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  Prolog


  


  Italien 1944

  Zu einer anderen Zeit


  


  Lieutenant Ryke hatte sich umsonst Sorgen gemacht. Der Lastwagen war tatsächlich verlassen, hinter den Büschen hockten keine hinterhältigen Deutschen, die es darauf abgesehen hatten, ihn in eine Falle zu locken. Er hängte sich die Maschinenpistole, die er vorsichtshalber schussbereit getragen hatte, wieder über die Schulter und sah sich den grauen Lkw genauer an. Die Ladefläche hing tief, die doppelbereiften Hinterräder standen in einem grotesken Winkel. Ryke wusste, was hier passiert war. Irgendwer hatte gemeint, den Wagen hemmungslos überladen zu können, und als Resultat war die Hinterachse beim ersten Schlagloch gebrochen. Also war diese Art der Dummheit kein Privileg der US Army.


  Die Türen des Fahrerhauses standen offen. Offensichtlich hatte der Fahrer schnell gemerkt, dass er seinen Laster vergessen konnte, und sich zu Fuß davongemacht. Ryke warf einen Blick hinein in der vagen Hoffnung, irgendein Souvenir zu finden, aber der unbekannte Deutsche hatte ihm nicht die Freude gemacht, ein Eisernes Kreuz zurückzulassen. In diesem Moment näherte sich ein Jeep und bremste neben Ryke. Der Lieutenant grüßte Captain Albinizi flüchtig, der Captain erwiderte den Gruß ungeduldig und fragte dann, was der Lkw geladen habe.


  »Keine Ahnung«, antwortete Ryke, »ich habe noch nicht nachgeschaut, Sir.«


  Ryke war nicht im Geringsten neugierig. Alle deutschen Lastwagen, die er bisher gesehen hatte, waren entweder mit Konserven oder Ersatzteilen beladen gewesen, und bei diesem hier würde es höchstwahrscheinlich genauso sein.


  »Dann machen Sie das gefälligst jetzt, Lieutenant! Der Wagen könnte wichtiges Material geladen haben, Akten, Karten, alles Mögliche. Na los!«


  Ryke hätte so einiges erwidern können, aber er setzte sich lieber lustlos in Bewegung. Bitte, dann würde der Captain eben die Meldung kriegen, dass er auf ein Dutzend Kisten geheimes Dosengulasch gestoßen ist, wen kümmert’s? Albinizi, der den Elan des Lieutenants richtig einschätzte, stieg aus dem Jeep und folgte ihm zum Heck des Lasters. Dort angekommen, löste Ryke zwei Haken und krachend schlug die Ladeklappe nach unten. Der Captain schob die staubige Plane beiseite und stieg auf die Ladefläche.


  Der Wagen hatte eine Anzahl großer Holzkisten geladen, und was immer in ihnen war, hatte man in großer Eile verpackt: Albinizi fiel auf, dass die Deckel mehrerer Kisten nicht einmal zugenagelt waren und dass büschelweise Stroh herausschaute. Er hob den Deckel der nächstbesten Kiste ab, entfernte die oberste Lage Stroh und hielt dann erstaunt inne:


  Vor ihm lagen uralte Bücher, in dunkles, schweres Leder gebunden, die Einbände verziert mit Einlegearbeiten aus Gold und Edelsteinen. Daneben lagen gelbliche Papyrusrollen, bröckelnd und verfärbt von den Jahrhunderten. Und ganz oben auf einer der Rollen standen in merkwürdig geformten Buchstaben Worte, die Albinizi verstand, denn sie ähnelten der Sprache seiner Eltern:


  DE TEMPORA

  PHILIPPUS SYRACUSAE SCRIPSIT


  


  


  


  Ravenna 476

  In einer fremden Zeit


  


  Die metallbeschlagenen Sohlen kratzten bei jedem Schritt über den kostbaren Mosaikfußboden, über den sonst nur die weichen Sandalen der Hofbeamten glitten, aber Rufus Scorpio nahm die knirschenden Geräusche nicht wahr. Sechs Stunden lang hatte er Lärm ertragen müssen, der direkt aus dem Schlund der Hölle und den Mäulern Zehntausender Dämonen zu quellen schien; sechs Stunden hörte er, wie Schwerter mit grellem Klirren aufeinandertrafen, wie Verwundete, Verstümmelte und Sterbende schrien. Er hörte, wie Knochen barsten und Pferde, denen Speere in den Hals gerammt wurden, mit blutigem Gurgeln und hilflosem Wiehern zusammenbrachen. Er hörte das Dröhnen der Trommeln und Bucinae, das die Sinne der Männer betäubte und sie in einen Rausch des Tötens jenseits aller menschlichen Begriffe versetzte.


  Und jetzt, da der Lärm der Schlacht hinter ihm lag und er durch den Kaiserpalast von Ravenna ging, war Scorpio taub für alle subtileren Geräusche. Die kühle Stille, die ihn hier umgab, erschien ihm unnatürlich, fast pervers. Nur der Hall seiner Schritte klang, sanft gedämpft, von den Marmorwänden wider.


  Er blieb stehen. Ein Spiegel aus poliertem Silber war in die Wand eingelassen. Rufus Scorpio blickte hinein und musste unwillkürlich lachen. Es war ein Lachen ohne Freude, denn der Mann, den er dort im Spiegel sah, hatte nichts Lustiges an sich: Er war noch jung, höchstens dreißig, aber seine matten dunklen Augen erzählten von den unvorstellbaren Grausamkeiten, die sie in nur wenigen Tagen sehen mussten. Der schwarze Bart, sonst sorgfältig gestutzt, war verfilzt und verdreckt, und die Haare waren verklebt von Schweiß und Schmutz. Staub überzog das Gesicht, in das Wochen der Anstrengung und Minuten der Todesangst ihre Furchen gezogen hatten und dessen linke Hälfte von verkrusteten Blutspritzern überzogen war. Der vergoldete Brustpanzer war verbeult, an wenigstens vier Stellen waren Pfeile und Schwerthiebe abgeprallt, und der reich verzierte, federgeschmückte Helm in seiner Hand trug ähnliche Spuren.


  So also sieht ein Sieger aus, dachte Rufus Scorpio und lachte nochmals kurz, bitter und zynisch. Dann ging er weiter.


  Der große Saal, den er jetzt betrat, war in das orange Licht der Abendsonne getaucht, das durch die hohen Fenster fiel und den weißen Marmor zum Leben zu erwecken schien. Am entfernten Ende des Saals befand sich ein dreistufiges Podest, und auf diesem stand ein goldener Prunksessel unter einem purpurnen Baldachin. Scorpio begann, seine Müdigkeit zu spüren. Aber der Anblick des Kaiserthrons konnte seine Erschöpfung noch einmal besiegen, und er ging mit schweren, langsamen Schritten auf das Podest zu. Am Fuß der untersten Stufe blieb er stehen und betrachtete still den glänzenden Thronsessel.


  Dafür also sind Menschen bereit, zu töten und zu verraten. Und bin ich denn besser? Ich habe heute Tausende Männer in den Tod geschickt, weil ich hier stehen wollte. Aber nein, das stimmt nicht. Ich muss hier stehen, nur so kann ich das Imperium vor dem Ende bewahren. Und ich muss Gott danken, dass …


  »Verzeih mir, Rufus … ich hoffe, ich störe dich nicht?«


  Die Stimme seines Bruders riss Scorpio jäh aus seinen Gedanken. Unbemerkt hatte Lucius den Saal betreten und stand nun neben ihm. Abgesehen vom fehlenden Bart hätte er Scorpios Zwilling sein können, denn Schmutz und Staub verdeckten die jüngeren Gesichtszüge.


  »Nein, nein, du störst ganz und gar nicht. Was ist, habt ihr die Leiche des Verräters schon gefunden?«


  »Ich denke schon. Die Gefangenen sagen alle das Gleiche, es ist Odoaker. Er ist also wirklich tot.«


  Rufus Scorpio atmete tief ein und sagte dann erleichtert: »Dann ist es überstanden. Jetzt weiß ich, dass wir wirklich gesiegt haben. Was ist mit den Goten? Sie haben großartig gekämpft, ohne ihren Beistand hätten wir nie im Leben gesiegt, aber wie verkraften sie, dass ihr König in der Schlacht gefallen ist?«


  »Theoderichs Tod hat sie schwer getroffen, allerdings habe ich Gerüchte gehört, dass die gotischen Fürsten sich schon um die Nachfolge streiten.«


  »Bei Gott, wenn bei den Goten Anarchie herrscht, wer wird dann verhindern, dass die Barbaren des Ostens über uns herfallen? Wie müssen um jeden Preis verhindern, dass sie sich gegenseitig zerfleischen, Lucius!«


  »Daran habe ich bereits gedacht. Claudius Decumatus ist mit der gesamten verbliebenen Kavallerie auf dem Weg nach Aquincum. Wenn alles gut geht, hast du in ein paar Tagen einen verlässlichen Magister Militium in Pannonien.«


  »Seine Aufgabe wird schwer sein. Möge Gott ihm beistehen.«


  »Die Aufgabe, die dir bevorsteht, ist noch viel schwerer, Rufus. Wenn jemand Gottes Hilfe verdient, dann du.«


  Dass das stimmte, wusste Rufus Scorpio nur zu gut. Er musste daran denken, dass das Imperium nur noch eine zerfallende Ruine war. In Gallien stand Syagrius als Statthalter auf verlorenem Posten, isoliert und umzingelt von Westgoten, Burgundern und Franken. Schon bald würden sie ihn zerdrücken, und niemand konnte es verhindern. In Illyrien saß Julius Nepos und beanspruchte den Kaiserthron, von Konstantinopel als legitimer Imperator anerkannt. Bajuwaren, Rugier und Alamannen warteten nur auf eine Gelegenheit, Noricum und Raetien zu verheeren. Und wenn Decumatus nicht schnellstens die herrscherlosen Goten zu loyalen Föderaten zusammenschweißte … wie lange würde es dauern, bis die Langobarden ihre Chance wahrnähmen, über die Donau in Pannonien einfielen und dann nach Italien weiterzögen? Die Welt, die Rufus Scorpio umgab, schien plötzlich nur noch aus unlösbaren, übermächtigen Problemen zu bestehen. Er fragte sich selbst, ob er nicht unter dieser gewaltigen Last zerquetscht würde, unvermeidbar und ruhmlos. Doch er ließ es sich nicht anmerken und sagte nach einer kurzen Pause ruhig:


  »Lucius, lass den Kopf von Odoakers Leiche abtrennen. Dann wirst du damit nach Rom reiten. Der Senat ist zwar nur noch ein Gerippe ohne Bedeutung, aber du wirst so viele Senatoren zusammentreiben lassen, wie deine Leute finden können. Dann wirf ihnen den Kopf vor die Füße und sag ihnen, dass ich jedem, der Rom verrät, dieses Ende bereiten werde. Mach es dramatisch, ich weiß, du kannst das. Schüchtere sie so ein, dass sie mir den Kaiserpurpur anbieten. Denkst du, du schaffst das?«


  Lucius Scorpio grinste. »Wenn ich mit den edlen Senatoren fertig bin, werden sie dich sogar zum wiedergekehrten Messias erklären!«


  Rufus verzog das Gesicht, er schätzte solche Blasphemien nicht. Aber er wies seinen Bruder, dessen unbekümmerten Übermut er zur Genüge kannte, nicht zurecht. Stattdessen wandte er seinen Kopf zum Eingang des Saals, wo gerade ein Soldat, ein rothaariger Vandale mit geflochtenem Bart, einen verängstigten kleinen Jungen hereinzerrte. Er brachte das Kind zu Rufus Scorpio und sagte dann in schwerfälligem, von einem kehligen Akzent zerrissenem Latein:


  »Edler Scorpio! Ich habe Knaben gefunden, hat sich versteckt in Zimmer. Er sagt, ist Romulus!«


  Scorpio besah sich den Jungen, der ihn verschüchtert und verwirrt aus verweinten, roten Augen anblickte. Das also war Romulus Augustus … ihn schauderte bei dem Gedanken, dass dieses Kind, dieser Augustulus, mit Sicherheit der letzte Kaiser des Römischen Reiches gewesen wäre, hätte die Schlacht an diesem Tag einen anderen Ausgang genommen. Ein derartig lächerliches Ende hätte also das Imperium ereilt, das einmal den Erdkreis beherrschte …


  »Nun, Rufus«, fragte Lucius, »wie soll er sterben?«


  Rufus sah seinen Bruder sehr ernst an. »Überhaupt nicht. Soldat, du sorgst dafür, dass der Junge nach Tarentum gebracht wird. Er soll dort in meiner Villa leben und mit allen Ehren behandelt werden, die einem ehemaligen Kaiser zustehen!«


  Der Vandale zuckte mit keiner Wimper und ging mit Romulus Augustus, der noch gar nicht begriffen hatte, dass eben über sein Leben entschieden worden war, aus dem Saal.


  »Ob das klug war, Rufus?«, fragte Lucius seinen Bruder nach einigen Augenblicken des Schweigens.


  »Klug?« Rufus Scorpio schüttelte müde den Kopf. »Nein, vielleicht nicht. Aber der Purpur hat schon genug Blut aufgesogen. Rom wäre nicht das Wrack, das es heute ist, hätten sich nicht jahrhundertelang Kaiser und Gegenkaiser bekämpft und immer neue Morde angezettelt. Und …«


  »Ja? Was noch?«


  »Mir tat der Junge einfach nur leid. Er ist von seinem ehrgeizigen und verräterischen Vater ungefragt auf den Thron gesetzt worden … Warum soll ich das Kind dafür töten? Oh, ich bin mir sicher, Odoaker hätte so gehandelt. Aber ich bin nicht Odoaker.«


  Rufus hielt für einen Moment inne, dann sagte er unvermittelt: »Siehst du den Adler am Baldachin, Lucius?«


  Sein Bruder schaute nach oben, wo ein goldener Adler, umgeben von einem Lorbeerkranz in den Purpurstoff eingestickt war.


  »Lucius, was bedeutet der Adler für dich?«


  Ohne zu zögern, antwortete Rufus’ Bruder: »Rom! Er steht für Rom und alles, was Rom ausmacht.«


  »Ganz recht«, erwiderte Rufus, während er die Marmorstufen hinaufstieg, »er ist nur noch selten zu sehen, denn er war das Symbol des heidnischen Rom. Trotzdem achte ich ihn, weil er an die vergangene Größe des Imperiums erinnert. Wer unter ihm sitzt, muss bereit sein, die schwere Last dieser Erinnerung zu tragen. Wer das nicht will, hat auf diesem Thron nichts verloren!«


  Und Rufus Scorpio setzte sich langsam und vorsichtig auf den goldenen Sessel.


  


  


  


  1


  


  Rom

  1549 ab urbe condita (A.D. 796)


  


  Andreas Sigurdius fröstelte, als er aus der Tür trat. Es war allerdings viel weniger die Kälte – die Aprilnächte waren noch frisch – als die Müdigkeit, die ihn frieren ließ. Sein Diener hatte ihn aus dem Tiefschlaf gerissen, weil ein Bote des Officiums eine Nachricht überbracht hatte und nun im Hof wartete. Die Nachricht, ein eilig geschriebener Zettel, erwies sich als Aufforderung, sich sofort im Officium einzufinden. Signiert war die kurze Notiz von Marcellus Sator, und das bedeutete, dass die Angelegenheit tatsächlich wichtig sein musste. Andreas hatte nicht die geringste Lust, sich den Unmut seines Vorgesetzten und künftigen Schwiegervaters einzuhandeln, und beeilte sich daher, dem Befehl so schnell wie möglich Folge zu leisten.


  Als er jetzt den Innenhof seines Hauses betrat, wartete dort schon ein Reiter in der Uniform des Officium Foederatii auf ihn und erwies ihm den Gruß, der einem Magister gebührte. Andreas nickte schroff und stieg dann auf das Pferd, das der Diener aus dem Stall gebracht hatte. Der Bote, dem man offenbar die Dringlichkeit seines Auftrags eingeschärft hatte, trieb ungeduldig sein Pferd an, kaum dass Andreas im Sattel saß, und ritt voran durch das Tor zur Straße.


  Das Knallen der Hufe auf den nachtfeuchten Pflastersteinen hallte von den Häusermauern wider, während die beiden Reiter den schlafenden Distrikt Pagus Ianiculensis durcheilten. Während sie sich der Aemiliusbrücke näherten, dachte Andreas angestrengt nach, warum ihn Marcellus Sator zu dieser unchristlichen Zeit auf den Palatin zitieren mochte. Zweifellos gab es dafür gewichtige Gründe, aber welche? Eigentlich konnte es sich nur um Sorgen mit einem der Föderatenvölker des Imperiums handeln, doch das war kaum möglich. Solche Krisen in den Beziehungen zu den Föderaten entstanden nicht über Nacht, und in den vergangenen Monaten hatte es auch keine Entwicklungen gegeben, die dazu hätten führen können. Selbst die Ostgoten, die sich sonst ständig beklagten und Änderungen der Verträge wünschten, verhielten sich schon längere Zeit ruhig. Keine der Möglichkeiten, die Andreas in Gedanken durchging, erschien ihm hinreichend bedeutend, um den nüchternen Marcellus aufzuschrecken. Aber es musste eine Angelegenheit von größter Wichtigkeit sein, und das brachte Andreas plötzlich zu einer ganz neuen Frage: Welches Problem könnte Marcellus haben, dass er gerade ihn zwei Stunden vor Sonnenaufgang unverzüglich sehen wollte?


  Inzwischen hatten die Reiter den Tiber überquert und durchquerten den Distrikt Velabrum am Fuß des Hügels Palatin. Anstelle der höchstens zweistöckigen Peristylvillen wie sie in Andreas’ Viertel standen, säumten nun hohe insulae die Straße und vermittelten den Eindruck, man befinde sich in einer finsteren Schlucht. Auch die Fenster dieser Mietshäuser waren noch dunkel, aber die Straßen waren bereits belebt. Lastträger schleppten ihre schweren Bündel und Kisten, und die rumpelnden Karren der Fuhrleute bahnten sich dazwischen ihren Weg. Noch immer galt das uralte Gesetz des Gaius Julius Caesar, dass während der Tagesstunden die Straßen Roms für Fuhrwerke gesperrt waren, und daher wurden alle Geschäfte, Markthallen und Lagerhäuser der Stadt in der Nacht beliefert. Als sie das Forum Boarium erreichten, wurde es besonders schlimm, denn hier endete die Straße, die zum Emporium, dem Güterhafen Roms, führte. Unzählige der schwer beladenen, von Ochsen gezogenen Lastwagen stauten sich hier unter den Flüchen der Fuhrleute. Wer von ihnen nach Sonnenaufgang noch hier stand, würde eine Strafe von hundert denarii zu zahlen haben, und diese Gewissheit vergrößerte das Chaos nur noch, denn jeder versuchte, sich einen Weg durch das Gedränge zu erkämpfen, wobei sich die Karren manchmal mit den hohen Rädern verkeilten und dadurch den zähen Strom des Verkehrs völlig zum Stillstand brachten.


  Andreas und der Bote kamen dennoch einigermaßen rasch voran, denn die Uniform des Officiums ähnelte stark derjenigen der Polizeipräfektur. Alle Fuhrleute glaubten, einen Polizisten vor sich zu haben, der sich bereits seine Kandidaten suchte, bei denen er in zwei Stunden die Strafgelder kassieren würde. Niemand wollte ihn unnötig verärgern, und wohin der Bote kam, öffnete sich für ihn auf wundersame Weise eine Gasse zwischen den Karren, durch die ihm Andreas rasch folgte, ehe sie sich hinter ihm genauso schnell wieder schloss. Auf diese Weise erreichten sie schließlich die gewundene Straße, die den Palatin hinaufführte.


  In den Palästen auf dem Hügel hatten einst die Caesaren gelebt, aber diese Zeiten waren lange vorüber. Schon Rufus I. hatte es vorgezogen, innerhalb der sicheren Festungsmauern der Castra Praetoria Wohnung zu nehmen, und heute residierte der Imperator offiziell in einer Villa auf dem Ianiculum-Hügel vor den Toren der Stadt. Nun beherbergten die prunkvollen Bauten auf dem Palatin das Herz der Verwaltung des Weströmischen Reiches, hier befanden sich das Amt des Militärtribunen, die Finanzpräfektur und natürlich das Föderatenbüro, in dessen Diensten Andreas Sigurdius stand.


  Angesichts der Art und Weise, mit der er aus dem Bett gejagt worden war, hatte er erwartet, hier auf hektische Aktivität zu treffen. Doch das Domus Flavia, in dem das Officium Foederatii seinen Sitz hatte, lag als stiller dunkler Schatten vor dem sich langsam aufhellenden Himmel, und die Arme des Innuetors auf dem Dach hingen in Ruhestellung nach unten, statt mit ständigem Klappern den Empfang von Depeschen zu bestätigen und Anweisungen für entfernte Provinzen des Reiches zu senden, wie es im Falle von Unruhen bei den Föderaten zu erwarten gewesen wäre. Das verwirrte Andreas vollends, und er beschloss, seine fruchtlosen Spekulationen aufzugeben und lieber abzuwarten, was ihm der Präfekt zu sagen hatte. Mittlerweile hatten sie das bronzene Haupttor erreicht, vor dem ein sichtlich müder Prätorianer Wache stand. Beim Herannahen der beiden Reiter zog er unwillig die Hände aus dem warmen roten Mantel und schlug mit dem schweren, von einem Löwenkopf gehaltenen Ring einmal gegen das Tor, das nach einigen Augenblicken lautlos geöffnet wurde. Andreas und der Bote ritten in den Torweg, der in das Innere des Gebäudes führte.


  


  Marcellus Sator fuhr sich immer wieder mit den Fingern durch die grauen Haare, während er die Schriftstücke durchging. Die Pergamente lagen ausgebreitet auf einem großen Tisch, dessen Oberfläche ein äußerst feines Mosaik war, das eine ptolemäische Karte darstellte. Sie reichte von den Nordländern Scandias und Thules bis nach Nubien, von einer Inselgruppe weit draußen im Oceanus Atlanticus bis zu den Grenzen des unzugänglichen und geheimnisvollen Reiches Sina. Er schob die Dokumente beiseite, um den Teil der Karte betrachten zu können, der das Weströmische Imperium zeigte. Dann schüttelte er kurz den Kopf, eine Geste, die gleichzeitig Besorgnis und Ärger auszudrücken schien.


  Er stand nun kurz vor dem siebenundfünfzigsten Lebensjahr, und er hatte dem Imperium gedient, seit er sechzehn war. Jeder wusste, dass er das hohe Amt des Föderatenpräfekten wegen seiner Leistungen und Fähigkeiten erhalten hatte und nicht wegen seiner Verwandtschaft mit dem scorpischen Kaiserhaus. Trotzdem schien er ständig zu glauben, seiner Umwelt beweisen zu müssen, dass er kein Mensch war, der durch die Gunst seines kaiserlichen Neffen eine reiche Pfründe erlangt hatte, auf der er sich nun dem Müßiggang hingab. Er verbrachte weitaus mehr Zeit im Domus Flavia als daheim, und er hatte das zuvor traditionell eher lasch geführte Officium zu einem Mechanismus von gnadenloser Effizienz gemacht. Während die übrigen Präfekten der Reichsverwaltung die neuen Typoscribetoren noch als Spielzeug belächelten und Papier für ein minderwertiges Schreibmaterial hielten, gerade gut genug für die öffentlichen Schulen, hatte er das Potential dieser Erfindungen erkannt. In den Kellergewölben des Domus Flavia befanden sich mittlerweile dreißig Druckerpressen, die seine Anweisungen an seine zahllosen Untergebenen in allen Ecken des Imperiums schneller und zuverlässiger vervielfältigten, als es zweihundert Schreiber vorher konnten. Der Erfolg gab ihm recht, und die Spötter waren inzwischen zu Nachahmern geworden. Doch nun stand er vor Problemen, bei denen Druckerpressen und Organisationstalent ihm keine Hilfe bieten konnten.


  Durch Zufall fiel sein Blick auf die Insel Thule hoch im Nordwesten, wo eine Inschrift vermerkte, dass dieses Land von Norvegii entdeckt und besiedelt worden sei.


  Für einen winzigen Moment musste er an die Angelsachsen denken, deren Küsten dem Vernehmen nach seit einiger Zeit von norwegischen Piraten heimgesucht wurden. Aber ein paar Plünderer, die Fischerdörfer niederbrannten, waren für Rom ohne jede Bedeutung. Er zwang sich, diesen überflüssigen Gedankengang zu beenden, damit sein Geist wieder effizient arbeiten konnte.


  Es wollte ihm aber nicht gelingen, denn nun hatte einer der Sekretäre den großen, kaum beleuchteten Besprechungsraum betreten und meldete mit gedämpfter Stimme, um seinen Herrn nicht zu abrupt bei seinen Überlegungen zu unterbrechen, die Ankunft Andreas Sigurdius’.


  »Na endlich«, murmelte Marcellus, »er soll sofort zu mir kommen!«


  Der Sekretär ging wieder, und Marcellus ordnete die Schriftstücke neu. Er hielt Andreas für intelligent und fähig – sonst hätte er auch kaum die Verlobung mit seiner Tochter Claudia akzeptiert –, aber seine Arbeitsmoral war zuweilen einfach zu lax. Nicht, dass er die ihm gestellten Aufgaben nicht erfüllt hätte, doch er nahm seine Arbeit zu sehr auf die leichte Schulter. Trotzdem schien er Marcellus für die anstehende Aufgabe am besten geeignet zu sein.


  Die Tür öffnete sich wieder, Andreas kam herein und grüßte den Präfekten mit einer angedeuteten Verbeugung:


  »Salve, Marcellus Sator. Ihr habt mich zu Euch befohlen?«


  »Ganz recht! Komm her und lies dir dieses Dokument, das ich vor wenigen Stunden erhielt, sorgfältig durch. Danach sagst du mir, was du davon hältst.«


  Andreas nahm den Papyrus, den der Präfekt ihm über den Tisch reichte, entgegen und begann zu lesen. Gleich zu Beginn fiel ihm das Datum am Kopf des Schriftstückes auf. Als Jahreszahl stand dort 6305, und damit war ziemlich sicher, dass der Verfasser sich irgendwo im östlichen Imperium befand, denn dort pflegte man die Zeitrechnung etos kosmou zu verwenden, deren Ausgangspunkt die Schöpfung war. Ein Lateiner hätte mit Sicherheit ab urbe condita, nach Gründung Roms gerechnet. Die einleitenden Zeilen bestätigten Andreas’ Vermutung, denn der Text war in einem Latein von akademischer Perfektion geschrieben, fehlerlos, jedoch schwerfällig. Dieser Stil war Andreas gut bekannt, er hatte ihn schon öfters in der Korrespondenz mit der Verwaltung in Konstantinopel angetroffen. Er war das typische Merkmal der oströmischen Beamten, deren Muttersprache zwar fast immer Griechisch war, die aber die zweite offizielle Sprache des Reiches erlernen mussten, falls sie in der Hierarchie aufsteigen wollten.


  Nachdem er also die Herkunft des Dokuments hinreichend eingegrenzt hatte, konnte Andreas seine Aufmerksamkeit auf den Inhalt konzentrieren, der ihm schon bald ausgesprochen merkwürdig erschien. Von den beunruhigenden Veränderungen im Frankenreich war da die Rede, und das verwirrte Andreas. Das Officium Foederatii war zuständig für die germanischen Völker, die auf dem Gebiet des Imperiums lebten, begrenzte Selbstverwaltung genossen und im Gegenzug Truppen stellten. Doch das Frankenreich gehörte nicht zu den Föderaten, es war ein Verbündeter Roms.


  Doch das änderte nichts am bedrohlichen Charakter der Fakten, die im Text aufgezählt wurden. Demnach hatte sich das Verhalten des Frankenkönigs Karl in den vergangenen drei Jahren sehr verändert, und das nicht unbedingt in einer Art, die dem Imperium als seinem Nachbarn Anlass zur Freude gegeben hätte. Doch Andreas kam mit der Lektüre nicht weit, weil ihn Marcellus ungeduldig unterbrach: »Also, was sagst du dazu? Dieser Karl behauptet tatsächlich, ihm stünde der Kaiserpurpur eigentlich zu, es sei gegen Gottes Willen, dass Rufus VIII. auf dem römischen Thron sitze. Unfassbar!«


  Andreas wollte etwas sagen, aber der Präfekt sprach schon weiter: »Ganz abgesehen von diesen anderen Dingen, die bei den Franken vorgehen … Das alles gefällt mir nicht, ganz und gar nicht …«


  Marcellus Sator schüttelte unwillig den Kopf, und Andreas sah deutlich die Doppelfalte zwischen dessen weißen Augenbrauen. Diese Falte erschien immer dann auf der Stirn des Präfekten, wenn er sehr besorgt oder sehr wütend war. Diesmal aber war die Falte viel deutlicher, als Andreas es bislang je gesehen hatte, und daraus schloss er, dass diese Mitteilungen seinen Vorgesetzten ungewöhnlich stark beschäftigen mussten.


  »Verzeiht mir«, meinte Andreas vorsichtig, »aber mir scheint, dass diese Nachrichten – so wichtig sie auch sein mögen – überhaupt nicht in die Zuständigkeit unseres Amtes fallen.«


  Der Präfekt blickte ihn unwirsch an, und Andreas glaubte bereits, sich mit dieser Bemerkung seinen Zorn zugezogen zu haben. Aber dann entspannten sich die Gesichtszüge, und er sagte ruhig: »Ja, natürlich. Du kannst das nicht wissen, kaum einer weiß es. Sag, was kannst du mir über den Frankenkrieg erzählen?«


  »Das war vor fast 260 Jahren, 1291 ab urbe condita. Erst ein Jahr vorher hatte Rufus III. gemeinsam mit Justinian die restauratio imperii durchgeführt, und fast das gesamte Feldheer lag noch verstreut über Hispania und Africa, um für Ruhe in den rückeroberten Gebieten zu sorgen. Theudebert, der König des Frankenreiches, wollte das ausnutzen und ist heimtückisch in Italien eingefallen.«


  Marcellus unterbrach ihn mit einem ironischen Lächeln: »Heimtückisch? Nun … wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre, ich hätte dasselbe getan. So eine Gelegenheit verstreichen zu lassen, das käme einer Sünde gleich. Aber dafür war Theudeberts Sünde die Dummheit, und das ist bei einem Monarchen weitaus schlimmer als Heimtücke … bitte, sprich weiter.«


  »Er ist also mit seinem Heer in Italien einmarschiert. General Belisarius, der gerade mit einer kleinen, aber beweglichen Streitmacht von cataphractii und anderen berittenen Einheiten die letzten westgotischen Erhebungen in Septimanien bekämpfte, erfuhr davon und zog in Eilmärschen ostwärts. Theodahad, der Prätorianerpräfekt von Rom, hatte nur eine Kohorte zur Verfügung, der Rest der Prätorianergarde befand sich noch in Africa. Darum versuchte er eine gewagte Täuschung, er rüstete so viele Bewohner der Stadt, wie nur möglich war, mit Helmen und Schilden aus den Heeresmagazinen aus. Als dann die fränkische Armee sich Rom näherte, ließ er die Leute in Formation auf der Ebene östlich der Stadt Aufstellung nehmen. Aus der Entfernung glaubte König Theudebert, mehreren Legionen gegenüberzustehen. Weil er sich weit unterlegen wähnte, zog er sich wieder nach Norden zurück. Auf dem Rückzug ließ die Disziplin der Franken nach, die Soldaten plünderten und der Heerzug kam nur langsam voran. Als sie schließlich die Gebirgspässe nach Burgund überqueren wollten, war Belisarius schon dort. Er hatte ihnen einen Hinterhalt gestellt, in dem seine kleine Truppe das Frankenheer fast vollständig aufreiben konnte. König Theudebert wurde gefangen genommen und musste einen Vertrag unterzeichnen, mit dem das Frankenreich zum ewigen Verbündeten des Imperiums wurde.«


  Marcellus nickte. »Sehr gut, deine Lehrer können zufrieden sein. Und jetzt werde ich dir etwas Wichtiges verraten: Es wurden damals zwei Verträge geschlossen. Der eine, von dem du eben gesprochen hast, sollte Theudebert helfen, nach der Niederlage sein Gesicht wahren zu können. Hätten die fränkischen Adligen von den demütigenden Bedingungen des zweiten Vertrags gewusst, Theudeberts Leben wäre keinen Denarius mehr wert gewesen. Und an seine Stelle wäre ganz ohne Zweifel ein Verwandter getreten, der nur ein Ziel gehabt hätte, nämlich sich an Rom für die Schmach zu rächen. Das hätte möglicherweise Jahrzehnte des Krieges bedeutet, und Rufus III. wollte das um jeden Preis vermeiden. Daher existieren zwei Fassungen des Vertrags. Und in der geheimen Version, die nur wenige kennen, musste Theudebert für die Franken den Föderatenstatus akzeptieren.«


  Andreas war sprachlos. Demnach war das Frankenreich, dieses riesige Gebiet, das sich vom Oceanus Atlanticus bis zur Elbe erstreckte, in Wirklichkeit Teil des Imperiums?


  Scheinbar konnte Marcellus diese Frage im Gesicht seines jungen Untergebenen ablesen, denn er fuhr fort: »Allerdings wurde eine Sonderform des Föderatenvertrags ausgearbeitet. Die Vorstellung, das komplette Frankenreich dem Westreich einzugliedern, war für Rufus III. überaus verlockend. Das ist verständlich, denn damit hätte das Imperium mit einem Schlag fast alle Provinzen zurückerlangt, die ihm seit etwa 1200 verloren gegangen waren: Gallien, Belgica, beide Germanien … aber der Kaiser war ein Realist. Die Legionen des Westens reichten schon kaum aus, um die rückeroberten Provinzen Hispanias und Africas zu kontrollieren, und Justinian würde mit Sicherheit seine Truppen bald wieder zurückbeordern, um die Bulgaren und Perser im Zaum zu halten. Also wurde im Vertrag festgelegt, dass Rom sich vorbehält, im Frankenreich zu intervenieren, falls die inneren Zustände dort sich zum Schaden des Imperiums zu entwickeln drohten. So sollte sichergestellt werden, dass die Franken nie wieder zu einer Bedrohung für Rom werden könnten.«


  »Und darum ist das Officium für diese Angelegenheiten zuständig.«


  Langsam erkannte Andreas die Zusammenhänge. »Aber … dieser Bericht stammt doch offenbar von einem Griechen, einem Oströmer. Haben wir denn keine eigenen Kundschafter im Frankenreich?«


  »Kompliment für deine Beobachtungsgabe.« Marcellus war angenehm überrascht, dass sein künftiger Schwiegersohn mehr als nur die Worte des Dokuments gelesen hatte. »Die bittere Wahrheit sieht so aus: Unsere Beziehungen zu unseren Föderaten sind so gut, dass die meisten Leute schon von einer Krise sprechen, wenn sich die Vandalen mal wieder über die Weizenquote beschweren. Und durch diese lange Ruhezeit war das Officium völlig heruntergekommen, als ich es vor acht Jahren übernahm. Ich habe seitdem die schlimmsten Missstände beseitigen können … aber um ein Kundschafternetz im Frankenreich aufzubauen, dazu bräuchte ich noch mal mindestens acht Jahre und Hunderttausende von solidii. Ja, was noch viel schlimmer ist: Ich habe erst vor zwei Jahren überhaupt erfahren, dass die Überwachung der Franken zu meinen Aufgaben zählt. Und das auch nur durch Zufall, als ich die alten Akten studierte. Und dann musste ich feststellen, dass das Imperium nicht einen einzigen Kundschafter im Frankenreich hat … Wenigstens konnte ich durch persönliche Kontakte diese Abschriften oströmischer Geheimdienstberichte erhalten.«


  »Die Oströmer haben Agenten im Frankenreich?« Aus Andreas’ Stimme sprach echte Verblüffung.


  »Unsere griechischen Brüder waren schon immer etwas misstrauischer, von ihnen können wir auf dem Gebiet der Spionage noch manches lernen. Andere Berichte stammen von Kaufleuten und Reisenden, und manches stand auch in den Mitteilungen unseres Gesandten in Trevera, es handelt sich also auch um Vorgänge bei den Franken, die durchaus nicht im Geheimen ablaufen. Damit du dich nicht durch diese Stapel von Papier kämpfen musst, will ich dir die wichtigsten Fakten kurz schildern …«


  


  Andreas hörte jetzt zum ersten Mal, welche ungewöhnlichen Veränderungen seit rund drei Jahren im Frankenreich vor sich gingen. Manches davon wusste er bereits, aber nun bekam es für ihn erst echte Bedeutung. Angefangen hatte alles im Februar 1546, als König Karl die Strukturen seines Reiches überraschend und scheinbar völlig grundlos umkrempelte. Eine bizarr aufgebaute Verwaltung, die jeder Staatstheorie Hohn sprach, wurde eingeführt, mit Hunderten von Grafen als königlichen Statthaltern sowie geistlichen und weltlichen Hofämtern in gleicher Zahl. Das aber war erst der Anfang. Kaum dass der Frühling begonnen hatte, fiel Karl mit seinem Heer ohne irgendeinen erkennbaren Grund in Sachsen ein und unterwarf das Land bis zur Elbe in wenigen Wochen mit grausamsten Mitteln. Offizielle Begründung war, dass Karl, der schon immer zum religiösen Eifer geneigt hatte, den heidnischen Sachsen das Christentum zu bringen beabsichtigte. Es war jedoch völlig rätselhaft, welche Art Christentum er dabei im Sinn hatte, denn bei den erzwungenen Massentaufen mussten die besiegten Sachsen einen Eid auf den Papst und die Römische Kirche leisten. Niemand konnte sich erklären, was damit gemeint sein sollte, denn es gab keine Römische Kirche, nur eine Nicaeische, und deren Oberhaupt war – nach dem oströmischen Kaiser – der Patriarch von Konstantinopel. Der Papst in Rom kam als dessen Untergebener und Statthalter in der westlichen Diözese erst an dritter Stelle der kirchlichen Hierarchie. Aber die Sachsen hatten keine andere Wahl, als diesen ebenso sinnlosen wie verwirrenden Eid zu leisten, denn auf Eidverweigerung stand der Tod.


  Während seine Soldaten noch Terror in Sachsen verbreiteten, nahm Karl weitere unerklärliche Projekte in Angriff. Per Gesetz wurden die lateinischen Monatsnamen abgeschafft, an ihre Stelle traten neukonstruierte Bezeichnungen in der barbarischen fränkischen Sprache. Steinmetze, Schmiede, Maurer und Zimmerleute wurden im ganzen Land zwangsverpflichtet, der Grund dafür war unbekannt. Und Karl selbst befahl, dass man ihn fortan Karl den Großen nennen möge.


  »Und das vielleicht Beunruhigendste«, sagte Marcellus Sator nachdenklich, »ist sein Verhalten in kirchlichen Dingen.«


  »Davon habe ich gehört, Präfekt. Es heißt, er nehme sich heraus, Bischöfe zu ernennen.«


  »Und abzusetzen, ja. Noch nimmt man diese Anmaßung in Konstantinopel nicht allzu ernst, man ist dort von den Bulgaren weitaus größeren Ärger gewöhnt. Aber bald wird mit Sicherheit eine hochoffizielle Aufforderung bei unserem Caesaren eintreffen, in dem sein Bruderkaiser verlangt, dass wir Karl auf die Finger klopfen.«


  »Das ist wahrscheinlich«, sagte Andreas. »Aber das sollte uns keine Sorgen machen. Karl würde wegen dieser Sache nie im Leben einen ernsthaften Konflikt mit dem Imperium riskieren. Er mag über ein großes Reich herrschen, aber sein Heer ist kein ernsthafter Gegner für uns.«


  Der Präfekt lächelte nachsichtig. »Wie gerne würde ich dir zustimmen. Aber ganz so einfach ist es denn doch nicht. Die oströmischen Agenten im Frankenreich sind in den letzten Monaten nach und nach verstummt, vermutlich sind sie entdeckt worden und tot. Der letzte von ihnen konnte vor drei Wochen noch eine Botschaft nach Konstantinopel senden, ehe auch von ihm nichts mehr zu hören war. In dieser letzten Meldung ist davon die Rede, dass Karl den arianischen Glauben durch seine Bischöfe zur Häresie erklären lassen will. Du kannst dir vorstellen, was das bedeuten würde.«


  »Das würde ganz bestimmt große Unruhe bei den Föderaten auslösen. Sie sind fast ausnahmslos Arianer, keiner dort könnte es verstehen, wie Rom es zulassen kann, dass in einem verbündeten Reich ihre Glaubensbrüder verfolgt werden.«


  »Du hast es ganz genau erfasst, Andreas. Die Föderaten würden auf Krieg drängen, die Lateiner würden es ablehnen, für den Glauben der anderen ihr Leben zu riskieren. Die Folge wären innere Zwistigkeiten im Imperium, die sich rasch zu einer existenzbedrohenden Krise ausweiten könnten. Das große Toleranzwerk Rufus’ I. würde durch die Launen eines halbbarbarischen Königs zunichtegemacht. Und dabei ist das noch nicht einmal das Allerschlimmste …«


  »Was könnte schlimmer sein als die Möglichkeit eines Bürgerkriegs, Marcellus?«


  »Erinnere dich, Karl beansprucht plötzlich den Kaiserthron! Er hat das bisher noch nicht öffentlich gesagt, denn ihm ist bewusst, dass Kaiser Rufus eine solche Äußerung als Kriegserklärung auffassen müsste. Aber was, wenn das Westreich ohne seine Legionen dastünde …?«


  Marcellus schob mit einer Handbewegung die Dokumente fort, die auf der Mosaikkarte das östliche Mare Internum verdeckten, zeigte auf das Gebiet jenseits vom Oströmischen Reich und sagte: »Persien!«


  Dieses eine Wort reichte aus, um bei Andreas die schlimmsten Befürchtungen wachzurufen.


  Persien, die ewige Nemesis Roms! Seit Jahrhunderten brachte dieses von Gott verfluchte Reich einen Shahinshah nach dem anderen hervor, der meinte, sich mit dem Imperium messen zu müssen. Die Niederlage, die Rufus IIII. und Herakleios vor über 170 Jahren dem heimtückischen Chrosoes zugefügt hatten, hätte die Perser ein für allemal lehren müssen, dass Rom unbesiegbar war, wenn Ost- und Westreich zusammenstanden. Doch stattdessen war an der langen Grenze Ostroms, die sich vom bergigen Armenien bis zum glühend heißen Arabien erstreckte, immer wieder die Fackel des Krieges aufgeflammt. Sollte es wieder einmal so weit sein? War das der Grund, warum schon seit einiger Zeit in den großen Häfen des Westreichs Schiffe zusammengezogen wurden? Andreas hatte gehört, dass in allen Provinzen die Legionen in die Umgebung der Hafenstädte verlegt worden waren, und es hatte die verschiedensten Gerüchte über die Gründe gegeben. Marcellus sprach weiter:


  »Noch herrscht Frieden, der oströmische Geheimdienst hat jedoch Meldungen erhalten, die nichts Gutes verheißen. Shahinshah Hormuzan lässt seine Armee nach Norden verlegen, und die Elitetruppen der Unsterblichen sind auch darunter. In Konstantinopel rechnet man fest mit Krieg, und wenn es dazu kommt, wird Kaiser Konstantin die Waffenhilfe einfordern, zu der wir verpflichtet sind. Die Vorbereitungen dafür laufen schon seit Wochen, seitdem die ersten Nachrichten über einen persischen Aufmarsch an der armenischen Grenze eintrafen. Das hieße aber, dass fast alle regulären Legionen aus dem westlichen Imperium abgezogen werden müssten. Und dann …«


  Marcellus überließ es Andreas’ Vorstellungskraft, sich die möglichen Folgen dieser Kombination auszumalen. Ein Barbarenkönig, der unberechenbarem Wahnsinn verfallen ist und sich den Kaiserthron aneignen will, und ihm gegenüber ein Weströmisches Reich ohne nennenswertes Feldheer.


  »Die auxiliarii unserer Föderaten an den Grenzen zum Frankenreich sind viel zu schwach, um Karl Widerstand entgegensetzen zu können, wenn er wirklich vorhat, was Ihr annehmt, Marcellus. Das Desaster wäre unvermeidbar. Könnten nicht Vandalen aus Nordafrika …«


  Noch bevor Andreas ausgeredet hatte, schüttelte der Präfekt den Kopf. »Unmöglich. Ohne die VII. und X. Legion haben die Vandalen gerade genug ausgebildete Soldaten, um die Berber fernzuhalten. Zögen wir diese Truppen auch noch ab, würden wir unsere Kornkammer diesen Nomaden zur Verwüstung preisgeben. Ganz abgesehen davon, so verzweifelt sind wir noch nicht. Andreas Sigurdius, ich habe eine wichtige, sehr wichtige Aufgabe für dich!«


  Mit dem Finger wies Marcellus auf einen Punkt der Landkarte, wo eine Mauer mit drei Türmen eine Stadt symbolisierte. Daneben stand in großen, roten Buchstaben »TREVERA«.


  »Du wirst nach Trevera gehen, der Hauptstadt des Frankenreiches. Ich muss wissen, was bei den Franken vorgeht, ob Karl wahnsinnig geworden ist, ob er Kriegsvorbereitungen trifft, alles.«


  »Aber Präfekt!« In Andreas’ Gesicht stand das blanke Entsetzen geschrieben. »Das ist unmöglich! Ich … ich bin doch kein Spion, ich kann nicht …«


  »Im Gegenteil, Andreas, du bist der perfekte Spion – denn du wirst in der Rolle, die du spielst, absolut überzeugend sein. Wer könnte den Sohn eines ostgotischen Grafen besser darstellen als der Sohn eines ostgotischen Grafen? Außerdem sprichst du, wie ich weiß, zumindest ein wenig Fränkisch. Du reist durch das Frankenreich, um die Stätten römischer Geschichte zu besuchen. Hätten wir einen brauchbaren Geheimdienst, wäre das sicher nicht nötig, aber so … Nein, ich habe keine Zweifel an deiner Eignung für diese Aufgabe. Ich habe seit vier Jahren Gelegenheit, dich Tag für Tag zu beobachten, ich kenne deine Fähigkeiten und Talente.«


  Diese Worte aus dem Munde des Präfekten, der sonst so gut wie nie Lob äußerte, erfüllten Andreas mit Stolz.


  Nicht genug, um die Angst zu verdrängen, aber ausreichend, um die außergewöhnliche Ehre schätzen zu können, die Marcellus ihm mit dieser wichtigen Mission erwies.


  »Die Zeit drängt sehr, du wirst daher noch heute Mittag abreisen. Ich habe hier deine Instruktionen, lies sie dir gut durch. Und nun begib dich nach Hause und bereite dich auf die Reise vor.«


  »Marcellus, wenn Ihr gestattet … ich würde mich vorher gerne von Claudia verabschieden.«


  »Völlig ausgeschlossen. Nicht nur, dass du dafür keine Zeit hast, deine Aufgabe ist im Übrigen auch streng geheim.«


  »Vergebt mir, aber Claudia ist meine Verlobte. Wenn ich völlig unangekündigt für mehrere Wochen verschwinde, wird sie sich große Sorgen machen, und das könnt Ihr Eurer Tochter unmöglich wünschen. Lasst mich ihr wenigstens sagen, dass Ihr mich überraschend mit einem Auftrag zu einem unserer Föderaten geschickt habt.«


  Marcellus Sator schätzte es überhaupt nicht, wenn Dienst und Privatleben in Berührung kamen, darunter litt seiner Erfahrung nach stets die Effizienz der Arbeit. Aber die Vorstellung, seine Tochter vor Sorge um ihren Verlobten leiden zu sehen …


  »Nun gut, Andreas, du scheinst recht zu haben. Du hast heute Mittag Gelegenheit, dich von Claudia zu verabschieden, ehe du losreitest. Ich werde dabei anwesend sein, damit du nicht versehentlich etwas Falsches sagst. Und nun mach dich auf den Weg, du hast nur wenige Stunden Zeit, um deine Vorbereitungen zu treffen!«


  Andreas Sigurdius verneigte sich kurz vor seinem Vorgesetzten und verließ dann den Raum.


  Der Präfekt blieb alleine zurück und sah gedankenverloren auf die große, aus zahllosen Mosaiksteinchen zusammengesetzte Landkarte. Karl der Große!, dachte er und verzog spöttisch den Mund. Könnte es etwas Lächerlicheres geben?


  


  »Das kann nicht dein Ernst sein, Vater!«


  Andreas war froh, dass sich Claudias Unmut nicht gegen ihn, den Überbringer der schlechten Nachricht, wandte. Sollte doch ihr Vater sehen, wie er sie wieder besänftigte, immerhin hatte er ihn ja auch zu dieser lebensgefährlichen Aufgabe verdammt.


  »In drei Wochen soll unsere Hochzeit sein, und du schickst Andreas zu den Westgoten? Wie kannst du nur so rücksichtslos sein! Kein Vater würde das seiner Tochter antun …«


  Sie wechselte ständig von Wutausbrüchen zu Tränen, und es bereitete Andreas stille Freude, dass Marcellus Sator seiner Tochter völlig hilflos gegenüberstand. Er konnte kaum glauben, dass das derselbe Mann war, dessen bloßer Blick die Beamten des Officiums das Fürchten lehren konnte, so verloren wirkte der Präfekt.


  Claudias Attacken ließen langsam nach, als sie merkte, dass sie diesmal die Entscheidung ihres Vaters nicht ändern konnte. Andreas betrachtete sie, und wieder einmal fiel ihm auf, dass sie so ganz anders war als die Mädchen, die er vor ihr kannte. Selbst jetzt, wo ihre dunklen Augen vom Weinen gerötet waren, wirkte sie kein bisschen schwach oder schutzbedürftig.


  Das schwarze Haar, das in bläulich schimmernden Wellen über ihre Schultern fiel, umgab ein Gesicht, dessen Schönheit gerade darin bestand, dass es nicht den glatten klassischen Idealen entsprach: Claudias Nase war ausgeprägt, ihr Kinn schien ihre Willenskraft widerzuspiegeln, und die vornehme Blässe römischer Damen konnte sie auch nicht vorweisen. Im Gegenteil, da sie seit ihrer Kindheit stundenlange Ausritte liebte, war ihre Haut so kräftig gefärbt wie die eines Bauernmädchens. Hätte sie nicht das grüne Seidenkleid und die goldenen Haarspangen getragen, hätte Andreas sie sich ohne Weiteres auf dem sizilianischen Landgut seines Onkels vorstellen können. Nur, dass es dort keine so schönen Frauen gab.


  Unterdessen war Marcellus derartig mitgenommen von den Vorwürfen seiner Tochter, dass er ihr die prächtigste Hochzeit versprach, die Rom seit der Vermählung des Imperators mit Krista von Toletum gesehen hatte, wenn sie sich nur beruhigen würde.


  Claudia würdigte diese Bestechungsversuche keines Wortes – was nicht hieß, dass sie dieses Versprechen nicht in Erinnerung behielt – und wandte sich ihrem Verlobten zu. »Du wirst doch bald zurück sein, Andreas, nicht wahr?«


  Aus dem Munde jeder anderen Frau wäre dieser Satz in dieser Situation ein weinerliches Flehen gewesen. Bei Claudia hingegen klang es wie eine Aufforderung.


  »Das hängt nicht von mir ab, Claudia. Nicht einmal dein Vater weiß, wie lange es dauern wird, bis wir alle Aufzeichnungen zusammenhaben. Es gibt viele kleine Dörfer im Hochland von Hispania …«


  »… mit vielen hübschen blonden Westgotinnen, nicht wahr?«


  Andreas zuckte zusammen und wollte sich bereits verteidigen, aber dann merkte er am Tonfall, dass Claudia ihn mit diesem Satz nur aufziehen wollte. Außerdem lächelte sie jetzt, und das war das sichere Zeichen, dass sie die Verschiebung der Hochzeit akzeptiert hatte. Aus den Augenwinkeln konnte er erkennen, dass aus Marcellus’ Gesicht die Erleichterung sprach.


  Der Abschied von Claudia nahm noch eine Weile in Anspruch, und als der letzte Kuss ausgetauscht war, begleitete der Präfekt Andreas zu seinem wartenden Pferd. Er sagte kein Wort, während sie durch die weitläufigen Gärten der Villa gingen, und Andreas wagte nicht, das Schweigen zu durchbrechen.


  Schließlich erreichten sie einen Platz am Rande des Gartens, der mit weißem, feinem Kies bestreut war und in dessen Mitte ein altersgrauer Marmorbrunnen stand. Aus dem Mund eines mit Grünspan überzogenen Satyrkopfes aus Bronze fiel ein weicher Wasserstrahl plätschernd ins Wasser. Beim Anblick des Wasserspeiers hielt der Präfekt einen Moment inne. »Weißt du, wie alt dieser Brunnen ist?«


  Andreas, den diese Frage überraschte, wollte verneinen, aber Marcellus redete schon weiter, ohne eine Antwort abzuwarten. »Fast achthundert Jahre. Achthundert Jahre, halte dir diese unglaubliche Zeitspanne vor Augen. Und durch alle diese Jahrhunderte zieht sich lückenlos die Reihe der Imperatoren. Unter ihnen waren Genies und Dummköpfe, Philosophen und Wahnsinnige, Helden und Tyrannen, Heiden und Christen. Aber ganz gleich, wer sie waren, ihre bloße Existenz ist wichtig. Denn solange es einen Kaiser gibt, heißt das automatisch, dass es auch ein Imperium gibt.«


  Er machte eine Pause, und nach einem Moment des Wartens sagte Andreas vorsichtig: »Verzeiht mir, Marcellus … aber ich glaube, ich verstehe nicht, was Ihr mir damit sagen wollt.«


  »Das ist meine Schuld. Statt mich klar und deutlich auszudrücken, habe ich versucht, mich in die Rhetorik zu flüchten. Als ob meine düsteren Gedanken dadurch angenehmer würden! Andreas, ich habe ein sehr, sehr schlechtes Gefühl. Seit den finstersten Jahren, in denen das Westreich vor dem Untergang stand, war Rom nicht in einer potentiell so gefährlichen Lage. Und keiner will es wahrhaben, es ist ein Trauerspiel. Die Generale und der Kaiser sind in Gedanken bereits in Persien, den Frankenkönig nehmen sie überhaupt nicht wahr. Vielleicht überschätze ich die Bedeutung meiner Entscheidungen, aber … ich habe eine Vorahnung, dass es jetzt an dir liegt, ob Rufus VIII. der letzte der Caesaren sein wird …«


  Ein Bediensteter führte das Pferd heran, und Andreas stieg wortlos in den Sattel.


  »Gott möge mit dir sein«, sagte Marcellus leise, fast flüsternd.


  Andreas nickte ernst und ritt dann durch das große Tor, ohne noch einmal zurückzublicken.


  


  


  


  2


  


  Trevera

  Im Palast Karls


  


  Wibodus schnaubte verächtlich und beugte sich über den Tisch, wobei er sich mit den Fäusten aufstützte. Sein massiger Körper wirkte bedrohlich wie eine schwere, dunkle Gewitterwolke, aus der jederzeit der erste Blitz fahren konnte.


  »Und ich sage, das ist grober Unfug! Der König mag vielleicht auf Euer Geschwätz hören, aber mich könnt Ihr mit diesen Hirngespinsten nicht beeindrucken! Wir sollten Eure wirren Pläne vergessen und zuschlagen, sobald die Gelegenheit günstig ist!«


  Seine dröhnende Stimme, die wie ein Unheil verkündender Donner grollte, ließ seine Gestalt noch furchterregender wirken. Er war nicht ungewöhnlich groß, aber wer ihn sah, glaubte ohne Weiteres die Gerüchte, nach denen er mit bloßen Händen Schwerter verbog. Der Blick seiner blauen Augen unter den buschigen dunklen Brauen war wie ein Messerstich, und er war durch eine breite, wulstige Narbe entstellt, die sich über die gesamte linke Gesichtshälfte zog. Er trug einen nachtschwarzen Schnurrbart, dessen Seiten ihm bis zum Kinn hinabhingen, auf seinem rasierten Kopf zeigte sich ein bläulicher Schimmer.


  Der Mann, dem diese Drohgebärden galten, war groß und schlank, fast hager. Seine Augen waren ebenfalls blau, und wenn sie auch alles und jeden ständig aufmerksam beobachteten, verrieten sie doch nie die Gedanken ihres Eigentümers. Sie bildeten eindeutig den Mittelpunkt des Gesichts mit den markanten, scharf geschnittenen Zügen, aus dem eine adlerartige Nase hervorragte.


  Er saß in seinem Stuhl und hörte sich ganz in Ruhe die Attacken des Generals an, die Hände lagen in einer Geste des Denkens vor seinem Mund, wobei sich die langen, schmalen Finger nur an den Spitzen berührten.


  Endlich ließ sich Wibodus mit rotem Kopf wieder in seinen Stuhl fallen und wartete ab, wie Einhard, der Oberkämmerer des Frankenreiches, wohl reagieren würde. Der taxierte sein Gegenüber, stand dann auf, strich die einfache braune Mönchskutte glatt und ging stumm zur großen Landkarte, die an der Wand hing.


  Einhard betrachtete wortlos die aus zahlreichen Bögen Pergament zusammengesetzte Karte für einige Minuten. Dann sagte er, ohne den Blick von der Karte zu wenden: »Ihr seid ein Esel, General.«


  »Was erdreistet Ihr Euch!«, tönte Wibodus empört.


  »Ich danke Gott, dass der König meinen Rat dem Eurigen vorzieht, denn Ihr hättet längst seinen gesalbten Namen beschmutzt, und zwar zum Klang der Trommeln und Posaunen.«


  Der General war sprachlos, und Einhard nutzte diesen seltenen Zustand, um seine Ausführungen fortzusetzen. »Der Herr hat uns in Seiner Weisheit das Große Wunder widerfahren lassen. Wir müssen uns dieser Gnade würdig erweisen, indem wir Seinen Wahren Willen vollstrecken. Den zweiten Plan habe ich nur entworfen für den Fall, dass der erste misslingt. Wenn das der Fall sein sollte, ist die Reihe an Euch und Ihr könnt Eurem Drang zur blanken Gewalt freien Lauf lassen. Und bei Gott, ich bete, dass mein eigentliches Vorhaben gelingt und wir so zum Wahren Willen gelangen!«


  »Das Problem mit euch Bücherwürmern ist«, höhnte Wibodus, »Ihr denkt viel zu umständlich! Wir sollten uns auf Euren zweiten Plan beschränken, denn der erste besteht – mit Verlaub – nur aus Umwegen, von denen kein Mensch weiß, ob sie überhaupt irgendwohin führen.«


  Einhards Gesicht verriet keine Reaktion, aber in seinem Kopf hallten die Worte des Generals wider. Ein Weg, der ins Nichts führte … genau das war es, was er fürchtete. Sein Plan war brillant erdacht, aber er stand und fiel mit seinem wichtigsten Element, das unglücklicherweise auch sein unsicherstes war. Seit über zwei Jahren bemühte er sich nun schon, diesen Schlussstein zu finden, aber es wollte ihm nicht gelingen. Die Zeit arbeitete für Wibodus, denn bald würde der König die Geduld verlieren und dem brutalen Krieger die Aufgabe übertragen, den Wahren Willen des Herrn auf seine Weise Realität werden zu lassen. Doch Einhard konnte und wollte nicht glauben, dass dies der rechte Weg war. Er würde alles tun, um seine Vision des Großen Wunders zu verwirklichen, und darum nahm er sich vor, nach Aachen zu reisen, sobald es seine Amtspflichten erlaubten. Und den General konnte er bis dahin leicht ruhigstellen, indem er ihm erzählte, was er sicher gerne hören wollte.


  »Gewiss, edler Wibodus, der Ersatzplan ist einfacher. Und nicht nur das, er lässt sich auch wunderbar an. Seht …« Einhard griff nach einer langen Nadel, an deren Kopf ein grünes Stofffähnchen hing, und steckte sie in das Pergament der Wandkarte. Sie markierte die Stelle, wo der Euphrat die Grenze zwischen Persien und dem Oströmischen Imperium durchschnitt.


  Jetzt erst drehte er sich zu Wibodus um und sagte fast beiläufig: »Ich habe gestern die Botschaft erhalten, dass der Aufmarsch unseres geschätzten Verbündeten in drei Wochen abgeschlossen sein wird, und noch vor Pfingsten wird Ostrom unter dem Persersturm erzittern. Kaiser Rufus wird gewiss nicht tatenlos zusehen, wenn die Perser auf ihrem Weg nach Ägypten eine römische Stadt nach der andern in Schutt und Asche legen.«


  Der General stand aus seinem Stuhl auf und murmelte grimmig: »Damit Ihr’s wisst, ich halte von keinem Plan, der Eurem Hirn entsprungen ist, auch nur das Geringste. Ihr habt mich vor dem König mehrmals lächerlich gemacht, und das werde ich nicht vergessen. Wenn die Zeit reif ist, werde ich für Karl Rom erobern, und danach werde ich mächtig genug sein, um Euch diese Demütigungen heimzuzahlen, Mönch. Verlasst Euch darauf!«


  Er riss die schwere Eichentür auf und stampfte aus dem Raum. Einhard setzte sich wieder und rieb sich müde die Augen. Um Himmels willen, dachte er, mein Plan muss gelingen! Herr Christus, was habe ich nur angerichtet? Es gibt nur einen Weg, den Wahren Willen Gottes zu verwirklichen, der Weg dieses elenden Mordbrenners ist ein Trugbild. Ich hätte den zweiten Plan nie entwickeln dürfen, wie konnte ich dem Drängen des Königs nur nachgeben? Herr, hilf mir, lass mich unter den Heiden den finden, den ich suche, ich flehe Dich an!


  Durch die immer noch offene Tür trat ein kurz geschorener Bediensteter in der Livree des Hofes, ein gelbes Wams zu schwarzen Hosen. Er zögerte einen Augenblick, als er den Oberkämmerer in Gedanken versunken antraf, nahm dann aber allen Mut zusammen und sagte vorsichtig: »Vergebt die Störung, Herr. Aber der König verlangt nach Euch.«


  Einhard sah auf, und sofort war sein Gesicht wieder die emotionslose Maske des kühlen, perfekt kalkulierenden Denkers.


  »Sagt dem König, ich komme unverzüglich.«


  Der Diener verneigte sich und ging wieder.


  Einhard stand auf, zog sich die raue Kutte zurecht und machte sich auf dem Weg, um seinem Herrn gegenüberzutreten, Karl dem Großen, König der Franken, Bekehrer der Sachsen, nach Gottes Willen wahrer Imperator Roms.
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  Augusta Raurica

  Grenzstadt zum Frankenreich


  


  Schon nach zwei Tagen unfreiwilligen Aufenthalts in der Stadt langweilte Andreas Sigurdius sich zu Tode. Während des langen und anstrengenden Ritts über die Alpenpässe hatte er sich nichts sehnlicher gewünscht, als endlich die kalten, immer noch schneebedeckten Bergstraßen hinter sich lassen zu können und das raetische Tiefland zu erreichen. Doch die Freude war nur von kurzer Dauer, schon Aventicum, der Sitz der Verwaltung der Provinz Raetien, erwies sich als fast genauso bedrückend wie das Hochgebirge. Und die kleine Stadt an der Grenze, in der er sich nun aufhielt, war noch schlimmer. Manchmal in den vergangenen vier Jahren hatte er das laute, nie ruhende Rom mit seinen sechshunderttausend Menschen verflucht und von der Ruhe und Weite der pannonischen Ebene geträumt. Nun erkannte er, dass es ein Segen war, in Rom zu leben, denn Augusta Raurica erfüllte alle Klischees, die man abgelegenen Provinzorten im Allgemeinen zuschrieb. An einigen Stellen fanden sich zerfallende Überreste aus den längst vergangenen Jahrhunderten der pax romana, als hier reiche Händler und Grundbesitzer lebten und sich mit ihrem Geld die Annehmlichkeiten heimischer Lebensart in diese Gegend holten, in der es noch unangenehm kühl und feucht war, wenn in Rom schon lange der Frühling Einzug gehalten hatte.


  Zwei Tage lang war Andreas im ständigen Nieselregen durch die Straßen der Stadt gewandert, in der Hoffnung, irgendwo Zerstreuung zu finden. Stattdessen hatte ihn die Atmosphäre mehr und mehr bedrückt, die traurigen Zeugnisse der Vergangenheit vor einem grauen Himmel schlugen ihm aufs Gemüt. Das alte Theater war nur noch eine Ruine, in der ein gewisser M. Tertius Publius Brennholz lagerte und zum Verkauf anbot. Schäbige Häuser gruppierten sich um das Forum, dessen einzige vorzeigbare Bauten die Basilica und die nicaeische Kirche waren, beide stammten noch aus der Glanzzeit Augusta Rauricas. Die Kirche war unverkennbar ein ehemaliger heidnischer Tempel, den Giebel schmückte immer noch ein Marmorfries mit Figuren, die überhaupt nichts Christliches an sich hatten. Über ihnen allerdings erhob sich ein großes Kreuz und zeigte deutlich, dass der Wahre Glaube über die Götter des alten Rom triumphiert hatte.


  Andreas verstand die Symbolik sehr wohl, aber sie berührte ihn nicht besonders. Wie die meisten Ostgoten war auch er Arianer, und das Kreuz bedeutete für ihn nicht viel. Aus arianischer Sicht war Jesus ein Mensch gewesen, den Gott zum Träger seiner Offenbarung der Gnade gemacht hatte. Sein Tod am Kreuz war ein großes Opfer, mit dem er den Menschen die Augen für diese Botschaft öffnete. Aber Gottes Sohn, nein, das war er gewiss nicht.


  Trotz dieser grundverschiedenen Auffassungen vom Wesen Christi lebten die Nicaeer und die Arianer in gutem Einverständnis miteinander im Westreich, und das hatte man ausschließlich der Weisheit Rufus’ I. zu verdanken. Das angeschlagene Rumpfimperium, das er vor Odoakers gierigem Griff hatte retten können, brauchte damals inneren Frieden. Seitdem das Konzil von Nicaea hundertfünfzig Jahre zuvor den arianischen Glauben als Häresie verurteilt hatte, trennte ein tiefer Graben die Christenheit. Der Kaiser in Konstantinopel ließ die Arianer gnadenlos verfolgen, doch Rufus hatte kein Verlangen nach den grausamen Folgen theologischer Spitzfindigkeiten. Er ließ verkünden, dass die Nicaeische und die Arianische Kirche in voller Gleichberechtigung nebeneinander existieren sollten. Natürlich war es ein weiter Weg von den Worten zur Wirklichkeit, ganz zu schweigen von den Schwierigkeiten mit dem Kaiser von Ostrom, doch die Idee der Toleranz hatte sich als richtig erwiesen und dem Weströmischen Reich Jahrhunderte der inneren Ruhe geschenkt.


  In den Vertiefungen des schadhaften Pflasters sammelte sich das Wasser in flachen Pfützen, deren von Regentropfen bewegte Oberfläche einen trübgrauen Himmel spiegelte. Andreas verspürte keine Neigung, sich noch länger durch diesen traurigen Schatten eines Forums deprimieren zu lassen, und ging schnell und mit großen Schritten quer über den Platz. Als er gerade um eine Straßenecke gebogen war, hörte er plötzlich neben sich eine heiser krächzende Stimme.


  »Wahrsagungen, edler Herr! Wahrsagungen von einem Mönch von Mons Securus! Für nur einen achtel Denarius!«


  Andreas drehte seinen Kopf in die Richtung, aus der die schauerliche Stimme gekommen war. Ein Mann in einer dreckigen, zerschlissenen Mönchskutte kauerte in einem Hauseingang und streckte ihm eine Holzschale entgegen. Sein Alter war kaum zu schätzen, denn Schmutz bedeckte sein Gesicht und gut die Hälfte der Zähne schien zu fehlen. Er mochte dreißig sein, aber er konnte genauso gut auch schon siebzig Jahre zählen. Vermutlich wusste er es nicht mal selber genau. Nur eines konnte Andreas auf den ersten Blick sagen: Dieser Mensch ekelte ihn an.


  »Du behauptest also, ein Mönch vom Orden des heiligen Spicarius zu sein und wahrsagen zu können?«


  Andreas’ Stimme war schneidend, aber der vorgebliche Mönch schien es nicht zu merken. Sorglos plapperte er weiter. »Oh ja, Herr, das bin ich! Das bin ich! Und für eine bescheidene Münze will ich Euch …«


  »Nicht nötig«, unterbrach Andreas ihn, »ich kann selber die Zukunft voraussagen … und für dich sieht sie düster aus. Wie würde dir der Kerker in Aventicum gefallen, du verdammter Betrüger?«


  Der Bettler riss erschrocken die Augen auf. »Was meint Ihr? Ich weiß gar nicht … das ist …«


  »Für wie dumm hältst du mich? Die echten Mönche von Mons Securus stellen ihr Können nur dem Staat zu Verfügung! Nur ein kompletter Schwachkopf könnte einem verkommenen Kerl wie dir diese Geschichte abkaufen! Du weißt doch wohl, dass es ein schweres Verbrechen ist, wenn man sich als Spicarianer ausgibt … Ich sollte dich der Polizei übergeben.«


  Bei der Erwähnung der Polizei sprang der falsche Mönch auf, als hätte ihn jemand mit einer Nadel gestochen, raffte hastig die schmutzige Kutte und lief fast panikartig davon, so schnell ihn seine dünnen, haarigen Beine trugen. Andreas sah ihm grinsend hinterher, wie er um die nächste Straßenecke verschwand und in seiner Eile beinahe noch auf dem nassen Pflaster ausrutsche. Dann ging er weiter, in Richtung der Schmiede, wo er vor zwei Tagen ein neues Hufeisen in Auftrag gegeben hatte.


  


  Die Frau des Schmieds, eine Helvetierin mit energischer Stimme, schüttelte den Kopf. »Nein, es ist noch nicht fertig. Ursus wird sich darum kümmern, wenn er heute Nachmittag zurück ist. Kommt morgen wieder.«


  Der Tonfall, in dem sie das sagte, machte Andreas deutlich, dass eine Beschwerde über die Unzuverlässigkeit ihres Mannes sinnlos war. Er war der einzige Hufschmied in Augusta Raurica, daher konnte Andreas nicht riskieren, ihn zu verärgern, wenn er das Hufeisen überhaupt jemals bekommen wollte. Er verabschiedete sich kühl und ging wieder.


  Auf der Via Silua begegnete er einer ungewöhnlichen Gruppe. Ein Mann, der Kleidung nach ein Provinzlateiner aus bescheidenen Verhältnissen, kehrte mit einem Besen Straßendreck zusammen, den er dann mit einer Schaufel auf einen Eselskarren schippte. In seiner Nähe standen zwei Soldaten der kleinen Garnison von Augusta Raurica, Sueben mit blonden Schnurrbärten, deren rote Mäntel bereits vom Regen durchweicht waren. Es hatte den Anschein, als bewachten sie den Straßenkehrer, der seinerseits aussah, als kochte er vor Wut.


  »Ihr könnt mich alle mal!«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Dass ich diese Drecksarbeit machen muss, ist der Beweis, dass ich recht habe!«


  Normalerweise hätte Andreas nicht im Geringsten interessiert, was dahinterstecken mochte. Aber im Augenblick war er schon für die kleinste Abwechslung dankbar, daher ging er auf einen der Legionäre zu und fragte, was der Mann damit meinte.


  »Ach, hört gar nich’ auf dem sein Geschwätz«, antwortete der Soldat in grauenvollem Latein mit hartem Akzent, »der is’ ein Spinner. Hat zu viel gesoffen und dann zu laut geschrien, dass die Arianer gottlose Heiden sind, und dass sie versuchen, die Nicaeer kleinzukriegen. All so’n Mist halt.«


  Andreas nickte. Es gab halt immer ein paar Unruhestifter und religiöse Eiferer, denen der Frieden zwischen den Kirchen des Reiches nicht gefiel. Aber damit verletzten sie kaiserliche Gesetze, die es ausdrücklich untersagten, den jeweils anderen Glauben verächtlich zu machen oder zu verleumden.


  »Ja, das findest du lustig, was?«, schimpfte der Mann. »Du bist sicher auch einer von den Arianern! Und der Kommandant der Garnison, der mich verurteilt hat, der ist ein Suebe, auch Arianer! Die ganze Garnison besteht nur aus arianischen Sueben, um uns Lateiner zu kontrollieren!«


  »Pass auf, was du sagst!«, sagte der zweite Legionär. »Sonst hast du schnell noch ’ne Woche Straßenfegen am Hals, kapiert?«


  Der Mann fegte stumm weiter, aber ihm war anzusehen, dass es in ihm weiter brodelte. Andreas bedankte sich beim Soldaten und ging weiter. Wenigstens hatte ihm diese unerfreuliche Sache für einige Augenblicke Unterhaltung beschert, und das war in seiner augenblicklichen Gemütsverfassung schon einiges wert.


  Gleichmütig nahm er den nebelartigen, kalten Dauerregen hin und schritt weiter die Straße hinab, durch das verfallene Stadttor. Er stand jetzt am Ufer des Rheins, der sich träge durch sein Flussbett wälzte, lehmig braun von der Erde, die Regen und Schmelzwasser aus den Bergen in ihn hineingespült hatten. Dem Verlauf des Flusses folgend, verlief hier auch die Straße, die wenige Hundert Schritte stromabwärts die Grenze zum Frankenreich überquerte. Andreas spähte angestrengt in diese Richtung, aber er wusste, dass seine Erkundungen ohnehin sinnlos waren. Was hätte es dort schon zu sehen geben können? Und selbst wenn da etwas Ungewöhnliches gewesen wäre – vollkommen vergessen hatte man Augusta Raurica in Rom nicht. Der Grenzübergang wurde gesichert durch ein kleines Kastell, belegt mit einer Halbkohorte der VI. Legion Hispania Felix, und die Soldaten auf den Wachtürmen würden beunruhigende Aktivitäten auf fränkischem Gebiet sicher längst bemerkt haben. Einer der halbrunden Türme des Kastells war gegenüber den anderen erhöht, und auf ihm befand sich das T-förmige Gestell mit den sechs Signalflügeln des Innuetors. Eine feindselige Handlung der Franken, und die Flügel hätten sich aus ihrer Ruhestellung bewegt und die Meldung an die nächste, in Sichtweite stehende Signalstation weitergegeben. Die Kette der Stationen zog sich über die Alpenpässe, durch Ligurien und Eturien bis nach Rom, und dort wäre die Nachricht innerhalb weniger Stunden eingetroffen. Und das auch bei Nacht, denn bei Dunkelheit sorgten zwei verschiedenfarbige Öllampen an jedem der Flügel dafür, dass ihre Positionen erkennbar waren.


  Andreas seufzte. Selbst wenn er etwas Auffälliges sehen würde, keine noch so schnelle und kühne Alpenüberquerung könnte ihm einen Vorsprung vor dem Zeit und Raum ignorierenden Innuetor verschaffen. Aber er wusste auch, dass die Kette der Signalstationen hier endete. War er erst einmal im Frankenreich, sah die Sache plötzlich ganz anders aus.


  Dabei fiel Andreas Sigurdius auch wieder die unangenehme Tatsache ein, dass er sich als blutiger Anfänger auf einem Gebiet bewegte, wo vor ihm schon mehrere oströmische Kundschafter, die sicher keine Stümper waren, ein sicherlich wenig erfreuliches Ende gefunden hatten. Er hatte seit seinem Gespräch mit Marcellus Sator vor über einer Woche versucht, diesen Gedanken zu verdrängen, aber es hatte ihm einfach nicht gelingen wollen. Vielleicht ist das sogar besser so, dachte er, dann werde ich wenigstens nicht den Fehler machen, zu sorglos und leichtsinnig vorzugehen.


  Der Regen wurde stärker und wuchs von einem feinen Nieseln zum Dauerbeschuss mit großen, schweren Tropfen, die laut klatschten, wenn sie auf die buckligen Steine der Straße trafen. Andreas machte kehrt in Richtung Stadttor und beeilte sich, in seine heruntergekommene, aber trockene Herberge zurückzukehren.


  


  Wider Erwarten fand sich der Hufschmied am folgenden Tag wirklich bereit, das Pferd neu zu beschlagen, und so konnte Andreas nach einem betrüblichen Aufenthalt Augusta Raurica endlich verlassen. Der römische Grenzposten ließ ihn ohne jede Kontrolle passieren, aber die fränkischen Wachen erwiesen sich als misstrauischer. Sie durchsuchten mit grimmiger Genauigkeit seine Habseligkeiten, ohne dass Andreas erfahren hätte, wonach sie eigentlich genau Ausschau hielten. Er hütete sich jedoch, zu protestieren, denn die fränkischen Soldaten, von deren Kettenhemden und geschwungenen Helmen das Regenwasser tropfte, machten einen reizbaren und gefährlichen Eindruck. Schließlich befand man Andreas’ Gepäck einschließlich seines Schwertes für unbedenklich und er durfte das Frankenreich betreten. Als er gerade den Grenzposten hinter sich gelassen hatte, rissen die grauen Wolken auf und ein strahlend goldener Fächer von Sonnenlicht zeichnete sich am Himmel ab. Andreas Sigurdius beschloss, darin ein gutes Zeichen zu sehen, und gab seinem Pferd die Sporen. Es war noch ein weiter Weg bis Trevera.


  


  Die Reise ging rascher und weniger beschwerlich voran als befürchtet. Am linken Rheinufer führte eine passable Straße entlang, deren vielfach geflicktes Pflaster immer noch ihre römische Herkunft verriet, und immer wieder befanden sich am Straßenrand Säulen mit Entfernungsangaben. Oft waren sie umgestürzt, zerbrochen oder überwachsen; aber die Distanzen, die auf ihnen eingemeißelt waren, stimmten auch nach fast vierhundert Jahren noch, und Andreas konnte an ihnen sein Vorankommen genau ablesen. Auf den meisten Säulen gaben Inschriften außerdem Auskunft, in der Regierungszeit welches Kaisers sie errichtet worden waren und welche Legion mit ihren Pionieren und Geometern Bau oder Reparatur des betreffenden Straßenabschnitts durchgeführt hatte.


  Auch das Wetter hatte sich in den letzten Tagen erheblich verbessert; der Himmel erstrahlte jetzt die meiste Zeit lichtblau, nur einige bauschige weiße Wolken, die Andreas an die Ballen ägyptischer Baumwolle im Hafen von Portus Romae erinnerten, verdeckten von Zeit zu Zeit die Frühlingssonne. Die Übernachtungen waren allerdings weit weniger erfreulich, denn die Herbergen waren durchweg primitive Hütten mit wanzenverseuchten Strohlagern und ungenießbarem Essen. Nach einer besonders abstoßenden Unterkunft in der Nähe von Argentorate verzichtete Andreas auf weitere Erfahrungen dieser Art und schlief fortan unter freiem Himmel, denn die Gefahr, von Räubern überrascht zu werden, erschien ihm als das kleinere Übel.


  Ansonsten verlief der Ritt ohne Zwischenfälle, und Andreas konnte sich darauf konzentrieren, Beobachtungen zu machen und Eindrücke zu sammeln, die für seine Mission möglicherweise von Bedeutung sein konnten. Es gab jedoch nur wenige Dinge, die ihm auffielen, und ein Zusammenhang mit dem Verhalten Karls oder gar Hinweise auf seine möglichen Absichten ließen sich überhaupt nicht erschließen. Nur eine Sache gab ihm zu denken: Fränkische Weine von Rhein und Mosel, die sich in Rom großer Beliebtheit erfreuten, waren seit etwa zwei Jahren nur noch schwer zu bekommen, entsprechend hoch war mittlerweile ihr Preis im Imperium, Andreas hatte sich selber oft genug über die völlig überzogenen Preise geärgert, die er jetzt für seine Lieblingsweine zahlen musste. Beim Anblick der zahllosen Weinberge, die er auf seinem Weg zu Gesicht bekam, fragte er sich, was der Grund für die plötzliche Knappheit sein könnte, denn der Weinbau schien zu florieren.


  Der Verkehr auf der Straße war spärlich, nur selten traf er auf einen kleinen Zug mit Waren beladener Maulesel oder andere Reisende, weitaus häufiger waren die Ochsenkarren von Bauern, die auf dem Weg zur nächsten Ortschaft waren, um dort Hühner, Schweine und Getreide auf dem Markt zu verkaufen. Das änderte sich jedoch hinter Borbetomagus, als er sich dem Zentrum des Frankenreiches näherte. Die Straße wurde zunehmend belebter und Andreas musste sie mit allerlei Fuhrwerken und Reitern teilen, ab und zu auch mit einer Kolonne fränkischen Fußvolks. Die Soldaten schwitzen in ihren Brustpanzern aus Leder und unter der Last der Kettenhemden, die sie zusammengerollt mit dem Marschgepäck auf dem Rücken schleppten, während ihnen ihre Befehlshaber voranritten, alle anderen Reisenden von der Straße scheuchten und notfalls mit Stockhieben nachhalfen. Andreas konnte aber keine Anzeichen für größere Truppenbewegungen erkennen, und bei einer Rast kam er mit einem fränkischen Offizier ins Gespräch, der ihm verriet, dass sich ein Teil des fränkischen Heeres immer noch in Sachsen befand. An der Elbe, dem Grenzfluss zu Abotritien, gab es demnach immer wieder kleinere Unruhen, und diesem Zustand sollten Karls Soldaten ein Ende setzen.


  In Bingium ließ Andreas den Rhein hinter sich zurück und folgte der Straße westwärts über dunkel bewaldete Höhenzüge und karge, weite Hochebenen, über die selbst in der herrlichen Frühlingssonne ständig raue Winde strichen.


  Die kleinen Orte, die er durchquerte, spiegelten den Charakter der Landschaft mit ihrer herben Ärmlichkeit, in Dumnissus und Tabernae genauso wie in Sauromata und einem guten Dutzend anderer Dörfer. Umso überwältigender war daher der Eindruck, als die Straße schließlich aus einem finsteren Tannenwald trat und sich ein herrlicher Blick hinab in das Moseltal offenbarte. Zwischen den weinbestandenen Berghängen schlängelte sich die Mosel als blaues Band durch grüne Wiesen und reflektierte glitzernd das Sonnenlicht.


  Aber es war Andreas nicht vergönnt, diesen Anblick lange zu genießen. Er hatte unten im Tal eine Ortschaft bemerkt, in deren unmittelbarer Nähe sich ein recht großer, rechteckiger, ummauerter Gebäudekomplex befand, der sehr an eine Festung römischer Bauart erinnerte. Andreas entfaltete rasch die pergamentene Straßenkarte, um zu sehen, oberhalb welchen Ortes er sich gerade befand. Der Karte zufolge handelte es sich um Noviomagus, und das bedeutete, dass die Festung nicht nur römisch aussah. Sie war eines der Kastelle, mit denen der große Imperator Konstantin die Grenze zu Germanien noch einmal hatte sichern können. Das war mittlerweile weit über vierhundert Jahre her, doch die Mauern und Kasernenbauten wirkten durchaus nicht wie Ruinen. Andreas zog aus der Satteltasche ein Lederfutteral, dem er ein Messingrohr von etwas über einem Fuß Länge entnahm. Unglaublich!, dachte er, während er das Rohr ans Auge hob. Bis mir Marcellus Sator dieses Ding gegeben hat, wusste ich nicht einmal, dass es so etwas überhaupt gibt. Dieser Accederus ist einfach phantastisch! Sorgfältig geschliffene Linsen, die in beide Enden des Rohrs eingepasst waren, ließen zum Greifen nah erscheinen, was in Wirklichkeit weit entfernt war. Diese Geräte waren weder teuer noch übertrieben schwer herzustellen, aber sie wurden als militärisches Geheimnis behandelt, denn wer im Krieg den Gegner zuerst bemerkte, hatte alle Vorteile auf seiner Seite. Der Präfekt hatte Andreas einen der streng geheimen Accederen anvertraut und ihm eingeschärft, das Futteral vor der Grenzüberquerung unter der Kleidung zu verstecken. Eine sinnvolle Maßnahme, wie die Gepäckkontrolle gezeigt hatte.


  Der Blick durch die Linsen bestätigte Andreas’ Vermutung. Die Festung Noviomagus war keinesfalls verlassen, ganz im Gegenteil. Über dem Haupttor wehte die fränkische Standarte mit dem schwarzen Adler auf gelbem Grund, genauso wie über dem Praetorium. Auf einer großen Wiese vor dem Kastell übten manche Soldaten sich im Schwertkampf, andere im Bogenschießen, während mehrere Gruppen Panzerreiter unter dem Gebrüll ihrer Unteroffiziere den Wechsel der Gefechtsformationen endlos wiederholen mussten. Er war überrascht, hier schwere Kavallerie vorzufinden, denn bisher hatte es im Imperium als selbstverständlich gegolten, dass die Franken zwar gute Fußsoldaten waren, den Kampf zu Pferde aber scheuten. Andreas beschloss, sich diese Panzerreiter bei Gelegenheit näher anzuschauen. Dann steckte er den Accederus wieder in die Lederhülle, verstaute diese in der Satteltasche und ritt weiter die Straße entlang, die sich jetzt in Serpentinen durch die Weinberge zur Mosel hinabschlängelte.


  Der Anblick, den Argentorate, Mogontiacum und die übrigen Städte geboten hatten, durch die Andreas Sigurdius auf seiner Reise gekommen war, hatte ihn schon frühzeitig gewarnt, sich keine Illusionen über Trevera, die Hauptstadt des Frankenreiches, zu machen. Überall waren die alten römischen Ortschaften in einem furchtbaren Zustand, ihre Bauten aus imperialer Zeit manchmal Ruinen, meistens heruntergekommen und zweckentfremdet. In Mogontiacum hatte er sehen müssen, wie das Denkmal des großen Feldherrn Drusus allen wertvollen Materials entkleidet als Wachturm herhalten musste, und in Bingium fand er die traurigen Überreste kunstvoll gearbeiteter Marmorplatten eingefügt in die groben Mauern eines Klosters. Die Straßen waren schmutzig und holperig, die Wasserleitungen und Brunnen zerfallen, und alle Städte hatten viel weniger Bewohner als zu Zeiten des Imperiums. Die bebaute Fläche füllte stets nur einen Teil des von den alten Mauern umgebenen Gebiets aus, der Rest war bedeckt mit geplünderten Ruinen und überwucherten Trümmern. Andreas schienen diese Orte wie eine bedrückende Mahnung, dass menschliche Werke und irdische Pracht der Vergänglichkeit ausgeliefert sind.


  Auf das Schlimmste vorbereitet, überraschte ihn Trevera einigermaßen positiv. Die Stadt mochte nicht mit Rom vergleichbar sein – welche Stadt westlich von Konstantinopel war das schon –, aber sie unterschied sich doch spürbar von den anderen Ortschaften, die Andreas im Frankenreich bislang kennengelernt hatte. Das zeigte sich schon, als er sich der Stadt von Norden her näherte. Die römische Stadtmauer war noch vollständig erhalten, wenn auch mit deutlich erkennbaren späteren Reparaturen, und das massige Stadttor mit seinen flankierenden Türmen und den zwei Torbögen war in ausgezeichnetem Zustand, wenn man davon absah, dass sich der Sandstein mittlerweile dunkel verfärbt hatte und den Bau beinahe schwarz wirken ließ. Die ersten Häuser zu beiden Seiten der Hauptstraße beeindruckten Andreas nicht besonders, es handelte sich vorwiegend um niedrige, schiefergedeckte Gebäude mit Wänden aus Fachwerk, dessen Zwischenräume mit einer Mischung aus Stroh und Lehm gefüllt waren. Dann allerdings passierte er die Zwillingskathedrale, deren Anblick ihm weitaus mehr zusagte. Diese Kirche war so römisch, wie das überhaupt nur möglich war, eine prächtige Doppelbasilika mit großem Vorplatz. Die Kreuze auf beiden Giebeln wiesen sie eindeutig als nicaeisch aus, und das erinnerte Andreas unvermittelt daran, dass er aufpassen musste, nicht leichtfertig über seinen arianischen Glauben zu plaudern; immerhin hatte König Karl einen Abscheu gegen den Arianismus entwickelt, und wer konnte schon wissen, wie viele seiner Untertanen diese Haltung möglicherweise teilten? Die Gefahr, von einem aufgehetzten Mob nicaeischer Franken erschlagen zu werden, war vielleicht gering, aber Andreas wollte dem Risiko trotzdem nach Möglichkeit aus dem Weg gehen. Da seine Mutter Lateinerin war, wusste er glücklicherweise genug über den nicaeischen Glauben, um sich zu tarnen.


  Je näher Andreas dem Stadtzentrum kam, desto ansehnlicher wurden die Häuser, die nun fast durchgehend aus verputzten Steinmauern bestanden, einige waren zweistöckig, die Dächer waren ausschließlich mit Ziegeln gedeckt. Manche der Wohnhäuser hätten auch einer römischen Stadt gut zu Gesicht gestanden, und Andreas vermutete, dass sie Würdenträgern des Frankenreichs gehörten. Die Hauptstraße war sehr belebt, hoch beladene Fuhrwerke bahnten sich ihren Weg durch einen lärmenden Menschenstrom. Handwerker und Händler boten in ihren zur Straße hin geöffneten Läden ihre Waren an und versuchten, mit lautstarken Anpreisungen ihres Angebots Kunden anzulocken.


  Andreas war bewusst, dass er auffiel, denn die langärmlige Tunika machte ihn sofort als Römer kenntlich, und er war sich noch nicht sicher, ob das gut oder schlecht war. Mit seiner Körpergröße und den blonden Haaren hätte ihn ein grobes wollenes Wams äußerlich leicht als Franken erscheinen lassen, aber der Schwindel wäre schnell ruchbar geworden, sobald er den Mund geöffnet hätte. Doch über diese Frage wollte er sich später den Kopf zerbrechen, zunächst einmal galt es, eine Unterkunft zu finden.


  


  Der »Rote Drache« befand sich am Rande dessen, was vor einer Ewigkeit das Forum gewesen sein musste und nun den Markt bildete. Hier, ungefähr im Mittelpunkt Treveras, trafen sich die drei Hauptstraßen aus dem Norden, Süden und Westen, die die Hauptstadt mit den anderen Teilen des großen Reiches verbanden. Seine exakt rechteckige Form hatte der Platz allerdings längst verloren; ein Schicksal, das er mit fast allen Straßen der Stadt teilte, von denen nur noch die wenigsten dem rechtwinkligen Raster der imperialen Zeit folgten, an dessen Stelle ein chaotisch gewuchertes Gewirr unregelmäßiger Gassen getreten war.


  Andreas Sigurdius hatte sich nach kurzer Suche entschlossen, in dieser Herberge Quartier zu nehmen. Es war im Grunde eine spontane Entscheidung, aber sie erwies sich als äußerst günstig. Es stellte sich nämlich heraus, dass im »Roten Drachen« viele Kaufleute abstiegen. Sie kamen aus allen Himmelsrichtungen, und manche von ihnen mochten Dinge zu erzählen haben, die für Andreas von Interesse waren.


  Er sah sich in dem Zimmer um, das nun für einige Zeit sein Zuhause sein würde. Mit der Stadtvilla seines Vaters, die er in Rom bewohnte, hatte der karge Raum nicht das Geringste gemeinsam. Grob verputztes Ziegelmauerwerk bildete die Wände, und eine Decke aus roh behauenen Holzbalken hing beängstigend dicht über seinem Kopf; bei einer Körpergröße von sechs Fuß war es nur eine Frage der Zeit, bis er sich an einem der Balken eine Beule zuzog. Ein verzogenes hölzernes Bettgestell mit einer unförmigen Matratze stand gegenüber der Tür zum Korridor, zwischen deren Brettern sichtbare Spalten klafften. Wenigstens hatte sie ein klobiges schmiedeeisernes Schloss, sodass zumindest Gelegenheitsdiebe abgeschreckt wurden. Und auch durch das Fenster hätten sie sich kaum zwängen können, denn es war kaum größer als ein mal ein Fuß, und statt mit Glas war die Fensteröffnung mit dünn geschabtem Pergament verschlossen. Der Boden bestand aus geborstenen Marmortafeln, deren Inschriften teilweise noch lesbar waren. Andreas entzifferte die Worte »LUCIUS CAESAR PRINCEPS IUVENTUTIS« auf einem der Steine, und ihn schauderte unwillkürlich, ohne dass er wusste, warum. Doch allen sonstigen Mängeln zum Trotz war die Unterkunft sauber, und das Pferd war auch gut im Stall untergebracht. Nun konnte Andreas darangehen, seine Mission zu erfüllen.


  


  Durch einen verwinkelten, ziemlich düsteren Gang gelangte er zur Gaststube und setzte sich an den Tisch zu einer kleinen Gruppe von Kaufleuten, die sich von ihm gerne zu einem Becher Wein einladen ließen. Die hübsche, wenn auch etwas rundliche blonde Wirtin brachte ihnen das Abendessen, Schweinefleisch mit Kohl, und Andreas kam rasch mit seinen Tischgenossen ins Gespräch.


  Da war zum einen Beowulf, ein dicker Bajuware mit zotteligem, dunklem Bart und einer roten Nase, die seine Trinkgewohnheiten überdeutlich offenbarte. Er redete und lachte viel, am liebsten über seine zweideutigen Scherze. Dem Vernehmen nach handelte er mit dem Hopfenbier seiner Heimat, und seine reiche Kleidung ließ vermuten, dass seine Ware Anklang fand.


  Neben ihm saß ein groß gewachsener Mann mit strohgelbem Haupthaar und ebensolchem Schnurrbart, Knut Hladirson aus Ripen. Er war ein Däne und hatte es fertiggebracht, das abotritische Bernsteinmonopol zu umgehen. Seine Hoffnung, ein Pfund der kostbaren goldgelben Steine in der fränkischen Hauptstadt verkaufen zu können, hatte sich bisher nicht erfüllt, und möglicherweise war sein Misserfolg der Grund für seine Wortkargheit. Dafür trank er unglaubliche Mengen Wein, der auf ihn nicht die geringste Wirkung zu haben schien.


  Aethelred, der Letzte in der Reihe, war ein Angelsachse aus London. Er redete mit einem ausgesprochen amüsanten Akzent und war nach Trevera gekommen, um zu erkunden, wie groß das Interesse der Franken an britannischer Schafwolle war. Er behauptete, König Offa von Mercia und Wessex hätte ihn mit dieser Aufgabe betraut, und sein außerordentlich sorgfältig gearbeitetes rotes Wams mit breiten gestickten Borten als Besatz ließ es durchaus glaubwürdig erscheinen, dass er von Offas Hof kam. Er war glatt rasiert und trug die dunkelblonden Haare auffallend kurz, vermutlich entsprechend einer angelsächsischen Mode.


  »Mein junger Freund, ich sage Euch, bald wird kein Mensch mehr von Wein sprechen! Ihr Römer kommt sicher auch noch auf den Geschmack, und wenn es so weit ist, bin ich zur Stelle. Ja, mit Bier kann man wirklich Geld verdienen!«, lachte Beowulf und klopfte zur Bekräftigung seiner Worte auf seinen Geldbeutel. »Alleine in Mainz habe ich Bestellungen für einhundert Fass bekommen, und hier in Trier sind’s sogar noch mehr!«


  Andreas hatte sich zwar mittlerweile daran gewöhnt, dass die Franken mit ihren schwerfälligen Zungen fast alle Ortsnamen schauderhaft entstellt hatten, aber trotzdem schmerzten die barbarischen Laute immer noch in seinen Ohren. Er schluckte einen Bissen gekochtes Schwein hinunter und meinte dann: »Nichts gegen Euer Bier, Beowulf. Aber wir Römer trinken seit tausend Jahren Wein, und es ist schwer, einem alten Hund neue Kunststücke beizubringen.«


  Beowulf lachte schallend über Andreas’ Vergleich, und als er sich wieder beruhigt hatte, sagte er: »Einem alten Hund … das ist gut, das muss ich mir merken!«


  »Verzeiht … Ihr seid Römer?«, fragte Aethelred mit merkwürdig unsicherem Tonfall.


  Andreas wunderte sich ein wenig über diese Frage, denn er trug immer noch die weiße Tunika, die ihn auf hundert Schritt Entfernung als Bewohner des Imperiums erkennbar machte. Andererseits war Aethelred ein Angelsachse und vielleicht mit römischen Sitten weniger vertraut als die Franken, darum antwortete er: »Ja, das stimmt. Genauer gesagt, ich bin Ostgote. Aber warum fragt Ihr, erstaunt Euch das?«


  »Ich bitte um Verzeihung«, erwiderte Aethelred, »aber die Römer, denen ich bisher begegnet bin, waren deutlich kleiner als ihr und hatten auch weder blonde Haare noch blaue Augen. Dass Ihr ein Ostgote sein könntet, daran hatte ich überhaupt nicht gedacht.«


  »Das macht nichts. Aber viele Römer habt Ihr wohl noch nicht getroffen, wenn kein einziger von uns Goten darunter war. Ich vermute, Ihr wart noch nie im Imperium, stimmt’s?«


  Aethelred nickte zustimmend. »Die Dienste, die ich meinem König erweise, haben mich leider bislang noch nicht nach Konstantinopel geführt, und ich …«


  Überraschend öffnete jetzt auch Knut Hladirson zum ersten Mal den Mund zu etwas anderem als zum Trinken: »Ah! Konstantinopel! Miklagard, die Goldene Stadt! Sagt, Sigurdius, ist sie wirklich so gewaltig, wie man sich erzählt?«


  »Mein Bruder war einmal dort, und nach seinen Schilderungen muss die Stadt unglaublich sein. Sie hat fast zwei Millionen Einwohner, dreimal so viele wie Rom. Und ihre Bauwerke sind so groß und prächtig, dass die bedeutendsten Bauten Roms nicht annähernd an sie heranreichen.«


  Der Däne bekam einen verklärten, sehnsuchtsvollen Gesichtsausdruck und zog sich wieder zu seinem Wein zurück. Irgendetwas ist merkwürdig, dachte Andreas, aber die unterschwellige Wahrnehmung wollte einfach nicht zu einem klaren Gedanken werden. Er konnte sich auch nicht weiter darauf konzentrieren, denn Beowulf hatte inzwischen seine Schüssel Schweinefleisch verzehrt und erzählte einen zotenhaften Witz, in deren Mittelpunkt die blonde Wirtin stand.


  Er genoss die Lacher, die er damit erntete, und meinte dann: »Na, es wird Zeit für mich, zu Bett zu gehen. Ich muss morgen in aller Frühe aufbrechen und mich auf den Weg nach Maastricht machen.«


  »Dann solltet Ihr wirklich zeitig abreisen«, sagte Knut, »denn Ihr müsst Euch auf einen ärgerlichen Umweg einrichten. Die Straße über Aachen ist gesperrt, Ihr müsst den Weg über Köln nehmen.«


  »Über Köln? Das würde mich zwei, vielleicht sogar drei Tage kosten! Seid Ihr Euch denn sicher?«


  »Ich habe es selber feststellen müssen, als ich von Utrecht kam. Ihr könnt’s ja trotzdem versuchen, aber sagt nicht, ich hätte Euch nicht gewarnt.«


  Verärgert, dass sich seine Reise unerwartet verlängerte, grummelte Beowulf etwas Unverständliches, stand vom Tisch auf und verließ dann die Gaststube.


  Auch die anderen spürten jetzt die Müdigkeit in ihren Knochen. Andreas, immer noch erschöpft von den Stunden im Sattel, verabschiedete sich von seinen zwei Tischgenossen und ging dann auf sein Zimmer. Nachdem er sich ins Bett gelegt und in eine dicke Wolldecke gehüllt hatte, löschte er das Talglicht und versuchte zu schlafen. Aber obwohl sein Körper schwer vor Müdigkeit war, fiel es seinem Geist schwer, zur Ruhe zu kommen. Viel zu viele Dinge gingen ihm durch den Kopf, vor allem die Frage, wie sein weiteres Vorgehen aussehen sollte.


  Karls Absichten soll ich herausfinden, dachte er, aber wie? Den König selber fragen kann ich ja wohl kaum. Im Moment kann ich wenig mehr tun, als aufmerksam alles zu beobachten, ob irgendetwas ungewöhnlich ist … Was ist eigentlich mit diesen fränkischen Panzerreitern? Ich muss morgen herausfinden, ob es hier eine Kaserne gibt. Und ich sollte versuchen, Kontakte zu knüpfen. Vielleicht finde ich ja jemanden, der im Palast arbeitet, das könnte sich als nützlich erweisen. Und ich werde unserem Gesandten am fränkischen Hof einen Besuch abstatten … da war doch noch etwas? Was war das noch mal …?


  Andreas konnte seine Gedankengänge nicht mehr zum Abschluss bringen, denn die Müdigkeit hatte die Oberhand gewonnen, und er war in einen traumlosen Schlaf geglitten.
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  Rom

  In der Kaiserresidenz


  


  Rufus VIII. las sich noch einmal die Nachricht durch, die er soeben erhalten hatte. Dann fragte er Centurio Marcus Aventinius, seinen Adjutanten, der ihm die Botschaft kurz vorher überbracht hatte: »Ist es auch sicher? Kein Irrtum möglich?«


  »Völlig sicher, Imperator. Vorgestern haben persische Stoßtrupps in Armenien die Grenze überschritten, die Besatzung von Armavira überwältigt, die Stadt niedergebrannt und sich dann wieder zurückgezogen. Außerdem wurden entlang der Grenze zahlreiche oströmische Vorposten überfallen und viele von ihnen vernichtet. Der persische Angriff hat begonnen.«


  Der Kaiser zupfte sich nachdenklich am kurz gestutzten dunklen Bart, seine dunklen Augen fixierten einen imaginären Punkt im kaum beleuchteten Büro.


  Das war der Moment, von dem er gehofft hatte, dass er nie kommen würde. Er war völlig überraschend aus dem Schlaf gerissen worden, als die Nachricht eintraf, die die endlose Kette der entlang der Via Egnatia aufgereihten Innuetor-Stationen von Konstantinopel nach Rom getragen hatte. Der Imperator Orientalis bat ihn um Waffenhilfe gegen den mächtigen Feind, und er wusste, dass er diese Bitte unmöglich zurückweisen konnte. Erstaunlich schnell verflüchtigte sich die von der Müdigkeit herrührende stumpfe Dämpfung aller Gedankengänge, und sein Verstand begann, kristallklar zu arbeiten. Er zwang sich, ruhig zu bleiben, und rief sich die Karte des Ostreiches ins Gedächtnis, die er in den letzten Tagen und Wochen oft genug sorgenvoll studiert hatte. Dann merkte er, dass sein Adjutant immer noch vor seinem Schreibtisch stand und mit dem federgeschmückten Helm in der Hand auf Anweisungen wartete.


  »Holt mir die Generale Victor und Siegericus, den Militärtribunen und den Präfekten des Officium Foederatii, so schnell wie möglich! Und lasst per Innuetor die Legionskommandeure alarmieren, sie sollen ihre Truppen sofort einschiffen. Beeilt Euch!«


  Der junge Offizier salutierte knapp und verließ dann schnellen Schrittes das Büro des Imperators. Für einen kurzen Augenblick spürte Rufus Scorpio die Müdigkeit noch einmal zurückkehren, doch er verscheuchte sie rasch. Es war nicht die richtige Zeit, um an Schlaf zu denken.


  Er hatte für einige Sekunden in Gedanken versunken auf die fein geäderte, im flackernden Licht der Öllampe glänzende Marmorplatte seines Tisches geblickt, und als er wieder aufsah, stand seine Frau in der Tür, die zu den Privatgemächern führte. Sie hatte sich einen Überwurf aus tiefblauer Seide um den Körper geschlungen, und ihre langen blonden Haare fielen offen über den dunkel schimmernden Stoff.


  Ihr Gesicht war ernst und besorgt. »Es ist passiert, habe ich recht?«


  Rufus nickte stumm.


  »Und du wirst Konstantin zu Hilfe kommen?«


  Er nickte wieder und sagte so leise, dass es fast ein Flüstern war: »Das werde ich. Und gemeinsam werden wir, so Gott will, die Perser zurückschlagen.«


  »Gehst du mit deinen Soldaten?«


  Es dauerte einen Moment, bis Rufus antwortete. Er schien nach einer Formulierung zu suchen. »Ja. Bitte glaube mir, Krista, es ist nicht etwa männlicher Stolz oder Draufgängertum, die mich dazu bringen. Ich glaube, dass dieser Krieg das Schicksal Roms entscheiden könnte. Ich spüre, ich muss bei meinen Soldaten sein. Sie sind bereit, für etwas zu sterben, das ich verkörpere. Kann ich mit dieser Last ruhig zu Hause bleiben?«


  Zum ersten Mal zeigte sich auf Kristas Lippen ein Lächeln, und Rufus fühlte, dass sie ihn verstand.


  »Du musst dich nicht rechtfertigen«, sagte sie, »denn ich weiß, was du meinst. Vergiss nicht, dass ich eine Westgotin bin. Schicke die Perser in die Hölle, aus der sie sicher stammen. Du wirst es schaffen, ich weiß es.«


  Sie beugte sich zu ihm hinunter und gab ihm einen Kuss, ehe sie den Raum wieder verließ.


  Rufus sah ihr nach, und als der letzte Schimmer ihrer goldenen Haare in der Dunkelheit verschwand, merkte er, wie stolz er auf Krista war. Und für den Bruchteil eines Herzschlags vergaß er seine christliche Überzeugung und sah seine Frau, Krista Scorpia, die weströmische Kaiserin, die ihren Gatten fast um Haupteslänge überragte, als wahre Verkörperung der Göttin Roma.


  


  »Wenn unsere vorsichtigsten Schätzungen zutreffen«, sagte General Siegericus und legte die Stirn dabei sorgenvoll in Falten, »haben die Perser ein Feldheer von mindestens hundertfünfzigtausend Mann. Das Ostreich hat gut hundertzehntausend mobilisiert. Die Perser haben nicht die geringste Ahnung, dass Kaiser Konstantin schon lange über ihren Aufmarsch in Ostarmenien unterrichtet war und seine Armee bereits östlich von Trapezus auf sie wartet. Der Überraschungseffekt wird die zahlenmäßige Unterlegenheit hoffentlich wenigstens teilweise ausgleichen.«


  Der Imperator studierte die auf dem Tisch ausgerollte Landkarte des Grenzgebiets zwischen Persien und dem Oströmischen Reich. Die Absicht des Feindes lag klar zutage: Die gewaltige Kriegsmacht des Shahinshah sollte Armenien durchqueren und sich dann quer durch Anatolien wälzen, nach Konstantinopel. Die Vernichtung der römischen Vorposten sollte dem Imperium die Augen nehmen, damit ihm der persische Angriff möglichst lange verborgen blieb. Aber der persische Plan war fehlgeschlagen.


  »General Victor«, sagte Rufus, ohne den Blick von der Karte zu lassen, »wie schnell können wir die Legionen verschiffen? Wir dürfen keinen Tag verschenken.«


  »Imperator, alles läuft reibungslos!« Der untersetzte General mit den schütteren grauen Haaren warf einen Blick auf seine Notizen und fuhr fort: »Die neun Legionen, die für den Feldzug vorgesehen sind, werden zur Stunde auf die Schiffe verladen. Wenn uns, Gott behüte, kein Unwetter heimsucht, können sich die einzelnen Flotten in vier Tagen vor Syracusae vereinigen. Zwei Wochen danach werden unsere fünfundfünfzigtausend Mann in Trapezus an Land gehen. Bis dahin werden die östlichen Truppen sicher die Perser aufhalten können. Wie Ihr schon gesagt habt, Imperator, sie rechnen ja gar nicht mit Widerstand.«


  Jetzt meldete sich auch Paulus Deperirus, der Militärtribun, zu Wort. »Und was, wenn Konstantins Armee doch geschlagen wird? Die Perser könnten ungehindert nach Konstantinopel vorstoßen, und unsere Ankunft würde daran überhaupt nichts mehr ändern.«


  »Ich sehe darin kein Problem, Tribun«, erwiderte Siegericus. »Das ist schließlich Shahinshah Chrosoes vor hundertsiebzig Jahren auch gelungen. Seine Soldaten standen auf der anderen Seite des Bosporus, aber es nützte ihnen nichts. Sie konnten Konstantinopel nicht angreifen, nicht einmal belagern. Und die Versorgung der Stadt mit ägyptischem Getreide lief auf dem Seeweg weiter wie zu Friedenszeiten. Den Persern fehlte damals eine Flotte, und sie fehlt ihnen auch heute wieder. Falls sich diese Situation wirklich wiederholen sollte, wird das Ostreich genau wie damals in aller Ruhe frische Truppen in den europäischen Themen und dem unbesetzten Teil Anatoliens ausheben, mit denen es dann diese Teufelsbrut in ihr gottverfluchtes Land zurückjagt. Und diesmal müssen unsere Truppen auch nicht die Bulgaren an der Donaugrenze in Schach halten, wir können das östliche Heer aktiv ergänzen!«


  General Victor nickte zustimmend. Aber jetzt räusperte sich Marcellus Sator, der bislang ruhig an einem Kopfende des Kartentisches gestanden hatte.


  »Onkel Marcellus«, sagte der Kaiser, »mir scheint, Ihr möchtet uns etwas sagen?«


  »Mit Verlaub, Imperator«, antwortete der Föderatenpräfekt eindringlich, »ich halte es für unklug, neun unserer zehn regulären Legionen abzuziehen. Ich habe Euch schon mehrfach vor den Franken …«


  General Siegericus schnaubte entnervt. »Nicht schon wieder! Präfekt, Ihr seht Gespenster! Eure fränkische Bedrohung, für die es im Übrigen nicht den geringsten greifbaren Beweis gibt, wird bei Euch langsam zu einer fixen Idee.«


  »Ich möchte es zwar nicht wie Siegericus ausdrücken«, unterbrach der Kaiser den General, »aber es stimmt leider. Die Bedrohung durch Karl könnt Ihr nur aus einigen verworrenen Schriftstücken herleiten. Der persische Angriff auf Armenien hingegen ist eine Tatsache, auf die wir reagieren müssen. Und wenn –«


  Marcellus schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Zum Teufel, Karl ist auch eine Tatsache! Sind hier denn alle zu blind, um das zu erkennen?«


  Rufus fixierte seinen Onkel mit starrem Blick und sagte, ohne die Augen von ihm abzuwenden: »Meine Herren, ich möchte mit Marcellus Sator unter vier Augen sprechen. Begebt Euch nach Portus Romae, um die Verladung der I. und III. Legion zu beaufsichtigen, ich werde morgen nachkommen.«


  Die Generale zögerten eine Sekunde, dann salutierten sie und verließen den Raum. Als sich die Türen hinter ihnen geschlossen hatten, fuhr Rufus seinen Onkel zornig an. »Was ist bloß in dich gefahren? Dieser peinliche Auftritt, was sollte das? Was bezweckst du damit eigentlich?«


  Marcellus atmete tief ein und antwortete dann ruhig: »Rufus, ich bin besorgt, sehr besorgt. Nicht um mich oder meine Stellung, sondern um das Imperium. Kannst du das nicht verstehen? Angenommen, die Franken griffen wirklich an, während fast das gesamte Feldheer im Osten ist. Was würde dann geschehen?«


  Der Imperator sah Marcellus ins Gesicht.


  Zwischen seinen Augenbrauen war überdeutlich eine tiefe, senkrechte Doppelfalte zu sehen, und er wirkte müde, als ob ihn etwas seit Langem Nacht für Nacht bis in den Schlaf quälen würde. Er senkte seine Stimme wieder: »Ich verstehe. Was geschehen würde? Sie würden sicherlich versuchen, auf Rom zu marschieren, wie es Theudebert schon einmal getan hatte. Aber diesmal wäre Rom ja nicht schutzlos, die ganze VI. Legion, die Hispania Felix, bleibt schließlich in Italien, und bei ihr sind fünftausend westgotische auxiliarii. Und zusätzlich verbleiben zwei Kohorten Prätorianer in Rom.«


  Marcellus fuhr sich mit der Hand durch die grauen Haare. »Wäre es denn nicht möglich, noch mehr Truppen in Italien zurückzulassen? Nur eine Legion mehr, die VIII. vielleicht?«


  »Völlig unmöglich. Du weißt, Onkel, dass unsere Armee klein ist, klein sein muss. Konstantin der Große hatte ein Feldheer von dreihunderttausend Mann, dagegen wirken unsere sechzigtausend kümmerlich. Aber wir dürfen nicht den Fehler wiederholen, uns mit gewaltigen Armeen zu übernehmen. Das Heer, das ich nach Armenien bringe, ist schon jetzt bedenklich klein, und du hast gehört, wie groß Hormuzans Streitmacht ist.«


  Rufus machte eine Pause und betrachtete seinen Onkel, in dessen Gesicht sich ohnmächtige Hilflosigkeit zu spiegeln schien. Dann fuhr er fort. »Aber ich sehe, dass es dir ernst ist mit deinen Befürchtungen. Auch, wenn ich selber nicht glaube, dass die Frankengefahr tatsächlich besteht, weiß ich dein Pflichtgefühl zu schätzen. Onkel Marcellus, ich vertraue niemandem mehr als dir. Während meiner Abwesenheit wird Krista die Regierung übernehmen. Sie ist intelligent und stark, aber du hast Erfahrung. Ich möchte dich bitten, ihr zur Seite zu stehen und ihr mit deinem Rat die schwere Aufgabe zu erleichtern. Wirst du mir diesen Gefallen erweisen?«


  Der Präfekt antwortete sofort, ohne auch nur den Bruchteil eines Pulsschlages zu zögern: »Ja, das werde ich. Du kannst dich auf mich verlassen.«


  Durch das Fenster fielen die ersten honiggelben Strahlen der Morgensonne, die langsam hinter dem Häusermeer Roms aufstieg. Sie trafen auf die gegenüberliegende Wand des Raumes und tauchten das Fresko der Fortuna auf der Weltkugel in einen warmen Lichtkegel.
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  Trevera

  Im »Roten Drachen«


  


  Andreas Sigurdius hatte keine gute Nacht verbracht. Der Schlaf hatte ihm keine Erholung verschafft, und in aller Frühe war er vor Kälte aufgewacht. In Rom mochten die Nächte im ausgehenden April noch frisch sein, doch hier waren sie geradezu eisig, und als er sich widerwillig dazu überwunden hatte, sich am Brunnen im Innenhof der Herberge zu waschen, fand er Mauern und Brennholzstapel mit Raureif bedeckt, eine dünne Eisschicht schwamm auf der Wasseroberfläche. Mit zusammengebissenen Zähnen warf er sich eine Handvoll Wasser ins Gesicht und dankte Gott, dass er für seine Reise einige Tage mit etwas milderen Nächten erwischt hatte. Danach hatte er sich rasiert und die schmerzhafte Erfahrung machen müssen, dass das Eiswasser dazu wenig geeignet war, weil es die Haut spröde werden ließ und das Rasiermesser dadurch schon beim Ansetzen Wunden schlug.


  Nun saß er in der Gaststube alleine am Tisch und löffelte lustlos eine Schüssel dampfend heißen Haferbrei. Wehmütig dachte er an das feine, weiche Brot, das auf dem pannonischen Landgut seiner Familie jeden Morgen frisch gebacken wurde, als Beowulf in den Raum kam. Er trug bereits den Reisemantel, wirkte missgelaunt und nahm mit einem gemurmelten Gruß gegenüber Andreas Platz.


  »Manchmal verfluche ich diese Franken. Wie kommen die nur auf die Idee, eine so wichtige Straße zu sperren? Ihr habt es gut, Ihr müsst keiner festen Route folgen. Ich hingegen bin gezwungen, wegen einer Laune dieses verdammten Mönches einen zeitraubenden Umweg zu nehmen.«


  »Von welchem Mönch sprecht Ihr?«, fragte Andreas. Ihm war nicht klar, warum Beowulf die Sperrung der Straße einem Geistlichen anlasten wollte.


  »Na, von Einhard. Sagt bloß, Ihr habt noch nie von ihm gehört?«


  Andreas dachte nach. Dann erinnerte er sich, den Namen in Marcellus’ Dokumenten gelesen zu haben, in denen einige Male Einhard als Inhaber des Amtes des Oberkämmerers erwähnt wurde, ohne dass seine Funktion dabei näher definiert worden wäre. Der Titel war Andreas völlig unbekannt, und er beeindruckte ihn auch nicht besonders. Er hatte vermutet, dieser Einhard wäre eine Art Vorsteher des königlichen Haushalts.


  »Nein«, log Andreas, »wer soll das sein?«


  »Der mächtigste Mann des Reiches – nach dem König, versteht sich. Soviel ich weiß, hat der König ihn vor gut zwölf Jahren aus der Abtei Fulda hierher geholt und ihn nach und nach befördert. Man sagt, er sei unglaublich klug und es gebe nichts in diesem Land, wo er nicht seine Finger drin habe.«


  »Und das gibt Euch Grund genug, zu vermuten, dass Einhard für die gesperrte Straße verantwortlich ist?«, sagte Andreas grinsend, während die Wirtin eine Schüssel Brei vor Beowulf auf den Tisch stellte.


  »Was heißt hier vermuten?«, antwortete der Bajuware, aß einen Löffel Haferbrei und sprach dann weiter. »Ich weiß es. Ich habe eben im Stall einen Reiterboten getroffen, und der hat mir erzählt, dass die Straße nach Aachen seit über zwei Jahren von Soldaten der Scara versperrt ist. Damit Ihr’s wisst, die Scara ist die Leibgarde des Königs, und sie untersteht Einhard. Wie würdet Ihr Römer sagen? Quod erat demonstrandum, richtig?«


  Andreas nickte nur stumm. Sollte sich dahinter etwas verbergen? Er überlegte, musste jedoch erkennen, dass er noch zu wenig wusste, um Schlussfolgerungen zu ziehen.


  »Na schön«, sagte Beowulf, nachdem er die Schale Brei geleert hatte, »ich werde wohl in den sauren Apfel beißen müssen. Ich wünsche Euch, dass Eure Reise zu den Spuren des Römischen Reiches gut verläuft, lebt wohl.« Er stand auf und schüttelte Andreas nach fränkischer Art die Hand zum Abschied. Der Ostgote wünschte ihm alles Gute und dass der Umweg nicht allzu unerfreulich sein möge. Dann verließ Beowulf die Gaststube.


  Kaum dass der Bajuware gegangen war, betrat Aethelred den Raum, sodass es fast so aussah, als hätte er diesen Moment hinter der Tür wartend abgepasst. Fast übertrieben gut gelaunt wünschte er Andreas einen guten Morgen und setzte sich auf den Platz, den eben noch Beowulf innegehabt hatte.


  Die Wirtin brachte auch ihm eine Schale Haferbrei, und Andreas beobachtete ihn, während er aß. Ich spüre, dass mit diesem Angelsachsen etwas nicht stimmt, dachte er, aber was? Ich habe dieses Gefühl gestern schon einmal gehabt … wenn ich mich doch nur erinnern könnte, was der Grund dafür war …


  Andreas kratzte sich nachdenklich am Kinn und zuckte zusammen; er hatte versehentlich mit dem Fingernagel einen der Schnitte gestreift, die er sich bei Rasieren zugezogen hatte. In diesem Augenblick wurde ihm bewusst, was an Aethelred ungewöhnlich war: Er war perfekt glatt rasiert.


  Wie hat er das fertiggebracht? Keine einzige Wunde, und dabei muss er sich vor Kurzem frisch rasiert haben. Aber nicht mit dem kalten Brunnenwasser wie ich, sonst hätte er sich zwangsweise schneiden müssen, selbst der beste Barbier könnte das nicht verhindern.


  Eine Ungeschicklichkeit vortäuschend, ließ Andreas seinen Löffel fallen. Er beugte sich unter den Tisch, um ihn wieder aufzuheben, und konnte so einen Blick auf Aethelreds Lederstiefel werfen. An ihnen klebten getrocknete Reste von Straßenschlamm, aber kein frischer Schmutz.


  Andreas richtete sich wieder auf und dachte nach. Du bist so gut rasiert, wie es nur ein Barbier machen kann. Aber du hast die Herberge seit gestern garantiert nicht verlassen, du kannst nicht einmal im Hof gewesen sein. Wie hast du das gemacht, Angelsachse?


  Er betrachtete Aethelred jetzt mit größerer Aufmerksamkeit, und nun fielen ihm noch mehr Dinge auf. Die kurzen, sauberen Fingernägel, auf deren Pflege in den barbarischen Ländern sonst kein Wert gelegt wurde. Und die Zähne. Sie waren geradezu unnatürlich ebenmäßig und weiß; selbst ein Bildhauer hätte sich nicht getraut, einer Statue von idealer Schönheit derartig unglaubwürdig gute Zähne zu verleihen, wie sie selbst im Imperium nicht zu finden waren. Wie hätte dann erst ein Angelsachse zu solch einem perfekten Gebiss kommen sollen? Nun fiel Andreas auch wieder ein, was ihn am Abend zuvor unbewusst stutzig gemacht hatte: Obwohl er sich als Ostgoten und somit als Weströmer zu erkennen gab, hatte Aethelred auf die Frage, ob er schon das Imperium bereist hätte, geantwortet, er sei noch nie in Konstantinopel gewesen. Diese Reaktion war, das wurde Andreas jetzt erst bewusst, völlig unlogisch. Warum hatte der Angelsachse diese Antwort gegeben?


  »Ihr scheint heute Morgen ziemlich nachdenklich gestimmt zu sein«, sagte Aethelred beiläufig, während er den Rest seines Breis aus der Schale kratzte.


  »Verzeiht mir, wenn ich nicht sehr gesprächig bin, Aethelred«, antwortete Andreas mit gespieltem Bedauern, »ich bin ein wenig melancholisch. Ihr versteht, dies war einmal die Hauptstadt des Imperiums, hier residierten die Caesaren und von hier aus wurde über Jahrzehnte das Römische Reich gelenkt. Und nun … Ihr seht es ja selbst. Seid Ihr, neben Eurer Mission für König Offa, ebenfalls an der Geschichte Roms interessiert?«


  Zu Andreas’ Überraschung reagierte Aethelred auf diese Frage, als sei sie ein Stichwort gewesen, auf das er nur gewartet hatte. Sofort bekräftigte er, dass ihn die Vergangenheit des Römischen Reiches ganz ungemein interessiere. Es gelang Andreas mühelos, ihn in ein kurzes Gespräch über Gaius Julius Caesars Leistung als Feldherr zu verwickeln, dessen wenige Sätze schon ausreichten, um erkennen zu lassen, dass der Angelsachse mehr als nur oberflächliche Kenntnisse der Geschichte besaß. Und ganz offensichtlich war er begierig, möglichst schnell sein Wissen auf diesem Gebiet noch zu erweitern, denn er fragte, ob sie das Gespräch am Abend fortsetzen könnten. Andreas sagte sofort zu, denn das verschaffte ihm eine gute Gelegenheit, dem ungewöhnlichen Fremden unauffällig auf den Zahn zu fühlen.


  Schließlich stand Andreas Sigurdius vom Tisch auf und verabschiedete sich von Aethelred, denn es wurde langsam Zeit, dass er sich Orientierung in Trevera verschaffte. Er warf sich den Mantel über und verließ den »Roten Drachen«, um einen Überblick über die Hauptstadt des Frankenreiches zu gewinnen.


  


  Spät am Nachmittag kehrte Andreas in die Herberge zurück. Seine Füße schmerzten, seine Beine schienen aus Blei zu sein, und die Stiefel waren wadenhoch bedeckt mit Straßenschmutz. Aber er war dennoch zufrieden, denn er hatte sich ein Bild von Trevera machen können. Die Stadt war immer noch vollkommen von der römischen Stadtmauer umgeben, aber der südliche Bereich jenseits eines kleinen Baches, der zur Mosel hin floss, war nicht mehr bewohnt, sondern hatte ganz eindeutig als Lieferant für Baumaterial herhalten müssen. Östlich des Marktplatzes befand sich ein Areal, das von einer hohen Mauer umgeben war und das fast ein Viertel der Fläche Treveras einnahm: der Palastbezirk. Nach dem, was Andreas gehört hatte, befanden sich hinter der Mauer der Palast Konstantins des Großen und die ehemaligen Kaiserthermen, die ebenfalls in den fränkischen Palastkomplex miteinbezogen worden waren. Es gab nur ein Eingangstor zum Palastbezirk, und das wurde von Karls Leibgarde scharf bewacht. Schon nach dem ersten Blick hatte Andreas gewusst, dass die Männer der Scara Elitesoldaten waren, die sich wahrscheinlich mit den Prätorianern messen konnten. Ihre Ausrüstung entsprach derjenigen der gewöhnlichen Soldaten, doch statt des Kettenhemdes trugen sie schwere Schuppenpanzer, und auf den eigenwillig geschwungenen, typisch fränkischen Helmen waren rote Federbüsche befestigt. Ihre ovalen Schilde zeigten den schwarzen Adler auf gelbem Grund, ergänzt durch die Buchstaben C und M links und rechts des Kopfes. Andreas hatte eine Weile über die Bedeutung der Buchstaben gerätselt, bevor er erkannte, dass es die Initialen für Carolus Magnus waren. Karl der Große! Es schien dem Frankenkönig damit ernst zu sein.


  Ansonsten hatte er wenig entdeckt, was ihm wichtig schien. Die Zwillingskathedrale im Norden der Stadt war wirklich, wie er bereits vermutet hatte, die Kirche des nicaeischen Bischofs von Trevera. Es gab auch eine arianische Kirche, sie lag ein wenig abseits vom Marktplatz nahe der Brücke über die Mosel, in der ehemaligen zweiten Thermenanlage Treveras. Die Brücke selber war ein Musterbeispiel für römische Ingenieurskunst, nach über fünfhundert Jahren standen ihre Pfeiler immer noch felsenfest im Fluss und trugen tagtäglich das Gewicht unzähliger Menschen und Tiere; nur den Holzbelag hatten die Franken inzwischen einige Male erneuern müssen. Es gab unweit des Marktes eine kleine Synagoge, aber ein gesondertes jüdisches Viertel existierte nicht; ähnlich wie im Imperium waren auch hier die Juden an Kleidung und Lebensgewohnheiten nicht von ihren christlichen Mitmenschen zu unterscheiden. Die Zahl der Einwohner zu schätzen, fiel Andreas schwer, aber die achtzigtausend, die hier zur Zeit Konstantins des Großen gelebt hatten, waren es mit Sicherheit nicht mehr. Er glaubte, dass etwa zehn- bis fünfzehntausend Menschen innerhalb der Mauern wohnten, aber keinesfalls wesentlich mehr.


  Eine Sache aber war Andreas doch noch aufgefallen, wenn auch nicht auf besonders angenehme Weise. Obwohl die Stadt, von einigen Ausnahmen abgesehen, vor Schmutz starrte, gab es eine organisierte Abfuhr der Fäkalien. Aus den Eimern der primitiven Latrinen, die bei den meisten Häusern die Regel waren, wurde der stinkende Inhalt in große Fässer gekippt, die auf schweren, zweiachsigen Ochsenwagen standen. Die Wagen, von denen viele durch die Straßen der Stadt rumpelten und dabei eine betäubend ekelhaft riechende Wolke hinter sich herzogen, brachten die gesammelten Fäkalien über die Moselbrücke aus Trevera hinaus. Dieses aufwendige Vorgehen vor dem Hintergrund einer völlig verdreckten Stadt, deren Verwaltung sonst überhaupt keinen Wert auf öffentliche Reinlichkeit zu legen schien, hatte Andreas erstaunt.


  


  Als er nun in die Gaststube des »Roten Drachen« trat, saß Aethelred bereits an einem der Tische und hielt einen großen, dampfenden Becher in der Hand. Er schien erst kurz vorher zurückgekehrt zu sein, denn sein Mantel lag neben ihm auf der Bank und seine Stiefel waren mit feuchtem Schmutz überzogen. Andreas war eigentlich zu Tode erschöpft und wäre am liebsten sofort ins Bett gefallen, aber er zwang sich dennoch mit aller ihm zu Gebote stehenden Willenskraft, sich zu dem undurchsichtigen Angelsachsen zu setzen, um die am Morgen begonnene Unterhaltung wie versprochen fortzusetzen.


  »Andreas Sigurdius!«, rief Aethelred aus, als er den Römer erblickte, stellte den Becher ab und deutete mit einer einladenden Geste auf die Bank an der gegenüberliegenden Seite des Tisches. »Setzt Euch doch. Ihr seht ein wenig erschöpft aus. Die Wirtin hat mir einen heißen Kräuteraufguss gemacht, wollt Ihr auch einen? Er bringt die Lebensgeister wieder zurück.«


  Andreas nahm Platz und verzichtete höflich dankend auf das seltsam riechende Getränk. Stattdessen ließ er sich Wein bringen und ermunterte Aethelred, das Gespräch über die Geschichte Roms wieder aufzunehmen. Und tatsächlich griff der Angelsachse den Faden eifrig wieder auf. Sie sprachen lange über den Aufstieg des Imperiums und seinen Niedergang unter rasch wechselnden Soldatenkaisern und dem Ansturm barbarischer Horden, und er verblüffte Andreas mit seinem detaillierten Wissen, das er bei einem Bewohner der fernen, nebelumwallten Insel Britannien nicht erwartet hätte.


  Aber Andreas entging nicht, dass Aethelred das Gespräch nach einem bestimmten Muster zu führen schien; jedes Mal, wenn ein neues Thema angeschnitten wurde, tastete er sich zu Beginn mit sehr vagen Aussagen voran, als ob er sich nicht sicher wäre, mit seinen Kenntnissen richtigzuliegen. Wenn er sich aber dessen ausreichend vergewissert hatte, redete er wie ein Wasserfall weiter, als wollte er das Gespräch schnell vorantreiben zu neuen Inhalten.


  So durchquerten sie im Eilmarsch die Geschichte des Reiches vom Patriziat des Augustus bis zu Aetius, dem Sieger über die Hunnen. Aethelred bediente sich mit einer gewissen Hartnäckigkeit der Zeitrechnung anno domini, deren Ausgangspunkt die Geburt Jesu war. Andreas brauchte eine Weile, ehe er mit den ungewohnten Jahreszahlen zurechtkam. Innerlich schüttelte er den Kopf über dieses absurde System, das ein obskurer aquitanischer Mönch vor über dreihundert Jahren durch zweifelhafte Berechnungen aufgestellt hatte und das fast ausschließlich bei Franken und Angelsachsen in Gebrauch war.


  Und dann machte Aethelred einen Fehler.


  »Es war schon äußerst dreist«, sagte er, »wie Orestes vorgegangen ist. Erst verjagt er Julius Nepos nach Dalmatien, und dann setzt der Oberbefehlshaber des weströmischen Heeres die Maske der Bescheidenheit auf, indem er sich nicht selbst zum Kaiser macht, sondern seinen kleinen Sohn auf den Thron setzt.«


  »Bei einem so würdelosen Possenspiel darf man sich nicht wundern, dass die Kaiserwürde jedes Ansehen bei den germanischen Söldnern, aus denen die Armee bestand, verlor«, pflichtete Andreas ihm bei und nahm einen Schluck Wein.


  »Nun, Orestes bekam ja am eigenen Leib zu spüren, was er mit dieser Diskreditierung angerichtet hatte. Sein Heerführer Odoaker erhob sich gegen ihn, besiegte sein kümmerliches Aufgebot und ergriff ihn schließlich in Placentia, wo er ein unrühmliches Ende nahm. Und zwei Tage später zog Odoaker in Ravenna ein, wo …«


  »Ihr meint Rufus Scorpio, nicht?«


  Andreas hätte sich auf die Zunge beißen können! Soeben hatte Aethelred etwas Falsches gesagt. Und er hatte seinen Mund nicht halten können und ihn auch noch korrigiert!


  »Wie … oh, ja! Natürlich, Rufus Scorpio. Wie konnte ich nur … oh, wie die Zeit vergeht … ich sollte zu Bett gehen, denn ich habe morgen vieles zu erledigen und werde meinen Schlaf brauchen. Ich danke Euch für das anregende und interessante Gespräch, Andreas Sigurdius, und wünsche Euch eine gute Nacht.«


  Der Angelsachse ergriff seinen Mantel und verließ rasch die Gaststube. Andreas blieb alleine zurück, blickte in seinen Weinbecher und dachte über das nach, was er eben erlebt hatte. Aethelred hatte sich bestimmt nicht versprochen. Aber wie konnte ein Mann, dessen Wissen über die römische Geschichte so erstaunlich gut war, plötzlich einen so groben Fehler machen? Zu behaupten, Odoaker sei in Ravenna eingezogen, war genauso krass falsch wie die Behauptung, Chrosoes habe Konstantinopel eingenommen. Und wieso hatte Aethelred kein Wort über die Schlacht von Faventia verloren, in der der Verräter Odoaker seinen verdienten Tod gefunden hatte? Oder darüber, dass Rufus Scorpio sein gesamtes riesiges Vermögen eingesetzt hatte, um sein Heer aufzustellen? Dass er insgeheim Kontakt zum jungen Ostgotenkönig Theoderich aufgenommen hatte, um sich seiner Unterstützung zu versichern? Der ganz offensichtlich doch historisch hochgebildete Aethelred hatte Tatsachen, mit denen im Imperium jedes Schulkind vertraut war, mit keiner Silbe erwähnt. Andreas fragte sich, wie das zu erklären sein konnte. Auf jeden Fall wollte er ein Auge auf den Angelsachsen haben und ihn noch einmal gründlich in die Zange nehmen, sobald sich eine günstige Gelegenheit bot. Aber fürs Erste hatten andere Dinge Vorrang, es gab noch viel zu erledigen.


  Er blickte von seinem Becher auf und musste feststellen, dass er der letzte Gast im Raum war, die Wirtin wischte bereits mit demonstrativer Ungeduld die Tische ab. Er trank noch schnell den kleinen verbliebenen Rest Wein aus, ließ einige Kupfermünzen auf dem Tisch zurück und ging müde zu seinem Zimmer.


  


  Die folgenden Tage verliefen für Andreas ruhelos. Er verließ den »Roten Drachen« in aller Frühe und kehrte erst spätabends zurück, mit Aethelred traf er dabei nicht zusammen. Aber er wurde den Angelsachsen dennoch nicht los, denn bei seinen Besuchen im Badehaus auf der gegenüberliegenden Seite des Marktplatzes erfuhr er durch Zufall, dass Aethelred zu anderen Zeiten ebenfalls dorthin kam und sich jedes Mal einen abgesonderten Baderaum mietete, und das sogar täglich. Aber er konnte endlich auch die ersten Informationen zusammentragen, aus denen er ein Bild zusammenzufügen versuchte. Es wollte ihm jedoch noch nicht gelingen, die Zusammenhänge – falls es überhaupt welche gab – zu verstehen.


  Andreas hatte bald herausgefunden, dass die Soldaten der Scara in ihrer dienstfreien Zeit ihren Sold in den Tavernen und zwielichtigen Lokalen entlang des Moselufers ließen. Es war nicht schwer, dort mit ihnen ins Gespräch zu kommen; jedenfalls einfacher, als die dort arbeitenden Frauen mit ihren eindeutigen Angeboten abzuwimmeln. Allerdings fiel es Andreas beim Anblick der Prostituierten leicht, auf ihre Dienste zu verzichten.


  Was die Soldaten betraf, war nicht mehr nötig als ein Krug Wein, um sie in redselige Stimmung zu versetzen. Natürlich musste er sich viel Unsinn anhören. Noch nie in seinem Leben war er mit so vielen Schilderungen von Problemen mit zänkischen Ehefrauen, unausstehlichen Vorgesetzten, magerem Sold und miesem Essen konfrontiert worden. Und dennoch schaffte er es, in dem Berg von Nebensächlichkeiten das eine oder andere interessante Körnchen zu finden.


  Zum Beispiel, dass der Dienst in den vergangenen drei Jahren deutlich härter geworden war. Fast alle beklagten sich, dass sie ständig gedrillt wurden und kaum noch Ausgang bekamen. Schon wieder drei Jahre! Irgendwas musste vor drei Jahren passiert sein, das einen bedeutenden Einfluss auf die Vorgänge an der Spitze des Frankenreiches hatte. Was konnte das gewesen sein?


  Jedenfalls hatten nach dem siegreichen Feldzug gegen die Sachsen die Soldaten geglaubt, ihr Leben würde nun wieder leichter werden. Ihre Hoffnung wurde enttäuscht, denn das Heer wurde verstärkt und die Ausbildung sogar noch intensiver.


  Ein narbengesichtiger Unteroffizier erzählte Andreas nach einigen Bechern Wein beiläufig ein Detail, dessen Bedeutung ihm noch unklar war, obwohl er ahnte, dass es wichtig sein musste: Er sagte, dass ein Großteil der Scara aus Trevera abgezogen worden sei und nun völlig abgeschirmt ihren Dienst in Aachen versehe.


  Aachen also. Wieder dieser Ort, von dessen Existenz Andreas bis zu seiner Ankunft in Trevera noch nicht einmal gewusst hatte. Die Straße nach Aachen war gesperrt, bewacht von Männern der Scara, von denen nicht nur einige dort waren, sondern viele. Und sie hatten dafür zu sorgen, dass kein Unbefugter das Gebiet betrat. Was gab es dort, das so geheim war, dass es von Hunderten Soldaten bewacht werden musste? Andreas wusste es noch nicht, aber er würde es herausfinden.


  Als er nach neun Tagen, in denen seine Geduld und sein Geldbeutel stark beansprucht worden waren, abends erschöpft im Bett lag, ließ er sich noch einmal durch den Kopf gehen, was er bislang in Erfahrung gebracht hatte. Er griff nach Stift und Papier und notierte:


  
    
       I. Was geschieht in Aachen?

       II. Wozu die Verstärkung des Heeres?

       III. Welche Rolle spielt Einhard?
    

  


  


  Er überlegte kurz, dann fügte er noch hinzu:


  
    
       IIII. Wer ist Aethelred?

       V. Warum ist Wein in Rom so teuer geworden?
    

  


  


  Dann legte er das Blatt beiseite, löschte das Talglicht und schlief sofort ein.
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  Mare Internum

  Vor der Ostspitze Cretas


  


  Rufus Scorpio stand am Bug der Roma Aeterna und ließ den Blick über das Meer schweifen, auf dessen Oberfläche die Morgensonne ruhelos glitzerte. Um ihn herum folgten Hunderte von Galeeren und dickbäuchigen Frachtschiffen dem Kurs des Flaggschiffs und trugen die neun Legionen ihrem Ziel entgegen. Der Imperator erinnerte sich an den Aufwand, den dieses Unternehmen erfordert hatte. Von dem Tag an, als die ersten Meldungen über persische Truppenbewegungen aus Konstantinopel eintrafen, waren in allen Häfen des westlichen Mare Internum sämtliche geeigneten Schiffe beschlagnahmt worden. Bei den Reedern hatte das erheblichen Unmut verursacht, der sich trotz der angemessenen Entschädigungen nicht völlig gelegt hatte. Ausgenommen von diesen Maßnahmen waren nur die Getreidetransporter, die den Weizen aus Africa heranbrachten, um das stets hungrige Rom und die übrigen Städte Italiens zu versorgen.


  Doch die frühzeitig begonnenen Vorbereitungen hatten sich ausgezahlt. Die Einschiffung der Legionen und die Vereinigung der einzelnen Schiffsverbände vor Syracusae waren reibungslos abgelaufen, ganz in der Tradition römischen Organisationstalents. Jetzt lief die gewaltige Flotte auf das östliche Ende der Insel Creta zu, und die Navigatoren bereiteten sich schon darauf vor, auf Nordkurs zu gehen.


  »Salve, Imperator!«


  Rufus drehte sich um. Es war sein Adjutant, der junge Marcus Aventinius. Er war noch ein wenig blass, aber die leicht grünliche Gesichtsfarbe der letzten Tage war nun verschwunden. Es war offensichtlich, dass Marcus gut daran getan hatte, sich nicht für eine Karriere bei der Flotte zu entscheiden.


  »Salve, Centurio. Wie ich sehe, geht es Euch besser. Dann werde ich ja wenigstens einen Offizier haben, der nicht seekrank ist, wenn wir Trapezus erreichen.«


  Pflichtschuldig quittierte Marcus den Scherz des Kaisers mit einem verkniffenen Lächeln, und Rufus wechselte taktvoll das Thema.


  »Was sagt der Admiral, wie lange wird die Reise noch dauern?«


  »Er ist zuversichtlich, Imperator, dass wir in wenigen Tagen im Hafen von Trapezus an Land gehen können. Die Fahrt durch die Meerenge des Bosporus soll nicht ohne Tücken sein, aber er meint, die Winde stünden ausgesprochen günstig.«


  Rufus Scorpio nickte zufrieden. Alles lief wie geplant, ja fast noch besser. Ihn beschlich ein unbestimmtes Gefühl, dass diese Perfektion ihr unerwartetes Ende finden könnte mit einem unvorhergesehenen Ereignis, weil das Schicksal ein weiteres Mal sein uraltes grausames Spiel mit den Menschen trieb.


  »Schiff voraus!«, rief der Ausguck hoch oben auf dem Mast und riss Rufus aus seinen Gedanken. Er ließ sich von Marcus einen Accederus reichen und spähte durch die Linsen. Schnell hatte er das gemeldete Schiff gefunden, obgleich es eher als Boot hätte bezeichnet werden müssen. Es kreuzte mit einem ungewöhnlich gesetzten Dreieckssegel kühn gegen den Wind, der besonders schlanke Rumpf durchschnitt schnell die Wellen. Überrascht stellte Rufus fest, dass es sich um ein Kurierboot der oströmischen Flotte handeln musste, denn das Segel trug unübersehbar groß das blaue Christusemblem, dessen griechische Buchstaben aussahen wie ein P, das von einem X überlagert wurde. Und man schien es dort eilig zu haben. Der Imperator ahnte, dass es sich wahrscheinlich nicht um ein Empfangskomitee handelte.


  »Falls sie einen Boten bringen, so führt ihn in den Kartenraum, Centurio«, sagte er düster, drückte Marcus den Accederus in die Hand und ging.


  


  Rufus Scorpio saß hinter dem großen Kartentisch, der in der Mitte des Raumes stand, das Kinn nachdenklich in eine Hand gestützt. Seine Gemächer nahmen das halbe Achterdeck der Roma Aeterna ein, und der große Besprechungsraum alleine machte fast die Hälfte dieser Fläche aus. Die Wände waren mit Paneelen aus kostbaren dunklen Hölzern bedeckt, verziert von kunstvollen Einlegearbeiten, Blumen und Ranken, die die Künstler mit solch unglaublicher Fertigkeit erschaffen hatten, dass sie beinahe greifbar real wirkten. An der Rückwand führten links und rechts Türen zu den Privaträumen des Imperators; dazwischen standen die Feldzeichen der neun Legionen, die an diesem Feldzug teilnahmen, aufgereiht vor einem großen weißen Seidenbanner, bestickt mit dem goldenen Adler Roms. Seine Schwingen waren weit ausgebreitet, und in den Fängen hielt er den Lorbeerkranz.


  Vor dem Tisch stand der oströmische Kurier, den das Boot gebracht hatte, und verneigte sich nach griechischer Art vor dem Kaiser.


  »Salve, Imperator!«, sagte er in kehligem Latein, unter dessen dünner Oberfläche das Griechische spürbar war. »Ich bin chiliarchos Dionysos Gypos vom Flottengeschwader Ephesos.«


  »Ich grüße Euch«, antwortete Rufus in der Sprache des oströmischen Offiziers, um ihn von der Last zu befreien, die zu erwartenden schlechten Neuigkeiten auch noch in einer fremden Zunge überbringen zu müssen, »was für Nachrichten bringt Ihr mir?«


  Der Grieche hob seinen Kopf wieder und fuhr fort, sichtlich dankbar für den Wechsel der Sprache: »Leider keine guten, Imperator. Wir sind einer persischen Kriegslist zum Opfer gefallen.«


  »Soll das heißen, Konstantins Heer wurde geschlagen?«, stieß Rufus erschrocken hervor.


  Der Kurier schüttelte den Kopf. »Nein, es ist noch nicht einmal zur Schlacht gekommen. Die Perser sind nicht in Armenien, sondern im Thema Syria Euphratensis einmarschiert. Alle unsere Geheimdienstberichte über den persischen Aufmarsch im Norden waren falsch, unsere Agenten im Perserreich müssen ein Doppelspiel getrieben haben. Ohne dass wir es wussten, hatte der Feind mindestens zweihundertfünfzigtausend Mann am Euphrat zusammengezogen, mit denen er vor einer Woche im Imperium eingefallen ist. Die Angriffe auf unsere Grenzposten in Armenien dienten nur zur Täuschung.«


  Rufus spürte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich. »Zweihundertfünfzigtausend Mann … Gott im Himmel!« Er schwieg einen Moment, dann forderte er den Offizier auf, ihm die Lage zu schildern.


  Der Oströmer nahm einige der farbigen Steine, die am Rande des Tisches in einer Vertiefung lagen, und verteilte sie auf der ausgebreiteten Karte des Ostreiches.


  »Hier, Imperator«, sagte er und deutete auf einen roten Stein, den er im Thema Chaldia aufgestellt hatte, »befindet sich Kaiser Konstantin, der Herr möge ihm gewogen sein, mit seiner Armee. Und dort ungefähr« – er zeigte auf einen grünen Stein nördlich der Stadt Palmyra – »ist die persische Streitmacht. Sie steht, wie wir inzwischen wissen, unter dem Befehl von General Meh-Adhar und marschiert südwärts, auf Palaestina zu.«


  »Er will nach Ägypten!«, entfuhr es Rufus, und der Grieche pflichtete ihm bei: »Wir sind zu demselben Schluss gekommen, Imperator. Ihr könnt Euch die Folgen, sollte es ihm gelingen, gewiss vorstellen.«


  Das fiel Rufus Scorpio in der Tat nicht schwer.


  Ägypten war für Konstantinopel das, was Africa für Rom war: die Kornkammer. Wie lange würden die zwei Millionen Bewohner der östlichen Hauptstadt durchhalten, wenn die Weizenschiffe vom Nil ausblieben? Hungersnot wäre die Folge, und mit ihr würden Unruhen und Aufstände die Metropole heimsuchen. Umstände, unter denen Konstantin gezwungen wäre, den Krieg zu demütigenden Bedingungen zu beenden.


  »Was macht Euer Heer jetzt?«, fragte der Kaiser ungeduldig.


  »Sobald die Botschaft vom persischen Angriff ihn per Innuetor in Trapezus erreichte, hat Konstantin die Armee alsbald südwärts in Marsch gesetzt. Aber sie kommt im armenischen Bergland nur langsam voran, darum lässt er Euch bitten, die Perser um jeden Preis aufzuhalten.«


  Rufus starrte ratlos auf die zwei bunten Steine und dachte angestrengt nach. Die Lage, dessen war er sich bewusst, war verzweifelt. Er griff nach einem silbernen Glöckchen und läutete. Kaum dass der helle Ton verklungen war, öffnete sich die Tür und Marcus Aventinius kam herein.


  »Ihr wünscht, Imperator?«


  »Centurio, lasst Flaggensignale setzen, dass ich die Legionskommandeure auf das Flaggschiff beordere. Es ist ungemein wichtig, sie sollen sich beeilen!«


  Marcus kannte seinen Herrn lange genug, um den Ernst der Situation an Mimik und Tonfall zu erkennen. Er salutierte knapp und entfernte sich schnell, um dem Befehl nachzukommen.


  


  »Das ist die Lage, gentilii«, schloss Rufus seine kurze, aber aufrüttelnde Schilderung ab. »Das Ostreich ist der gefährlichsten Bedrohung seit dem Krieg mit Chrosoes ausgeliefert, seitdem war es nie in größerer Gefahr. Was können wir tun? Ich erbitte Eure Vorschläge.«


  Um den Kartentisch herum standen jetzt die Befehlshaber der Legionen mit ihren Stellvertretern, links und rechts von Rufus befanden sich die Generale Victor und Siegericus. Der Kontrast zwischen den schimmernd vergoldeten und mit Siegessymbolen verzierten Brustpanzern und den sorgenvoll verdüsterten Gesichtern hätte nicht größer sein können. Allen war klar, dass das oströmische Heer die Perser niemals einzuholen imstande war, bevor diese Ägypten erreichten, selbst wenn der gigantische Heerwurm der Feinde nur langsam vorwärtskroch. Gab es überhaupt eine Möglichkeit, das Oströmische Reich zu retten?


  »Warum hat Konstantin sich überhaupt nach Süden gewandt?«, fragte Gerharderic, Kommandeur der III. Legion grimmig. »In Persien selbst können ja nicht viele Soldaten zurückgeblieben sein, wenn Meh-Adhar mit zweihundertfünfzigtausend Mann unterwegs ist. Hätte der Imperator Orientalis nicht Armenien durchqueren und von Norden her im Perserreich einfallen können?«


  »Und was dann?«, erwiderte Victor. »Die Perser hätten mit Sicherheit überhaupt nicht daran gedacht, sich deswegen zurückzuziehen. Sie hätten Ägypten trotzdem erobert, und Konstantin hätte umkehren müssen, sobald die ersten Aufstände in Konstantinopel ausgebrochen wären.«


  Siegericus ergriff einen lila Stein. »Wenn die Perser erst mal in Ägypten sind, ist alles verloren, von dort kann man sie nicht mehr vertreiben. Den einzigen Zugang über Land, bei Pelusium, können sie mit ihrer gewaltigen Streitmacht problemlos sperren und verteidigen. Und eine Landung von See wäre unsinnig, eine Armee von nennenswerter Größe wäre im Leben nicht imstande, das sumpfige Nildelta zu durchqueren. Wir haben nur eine Wahl: den Feind, ehe er sein Ziel erreicht, zu stellen, um ihn aufzuhalten, bis die Armee der Griechen eintrifft!«


  Er stellte den Stein auf die Landkarte, an die Küste des Themas Phoenice. »Ich schlage vor, dass wir Kurs auf Tripolis nehmen und dort an Land gehen. Je eher wir uns den Persern in den Weg stellen, desto besser. Diese Orientalen mögen fast fünfmal so viele Männer ins Feld führen wie wir, aber wir sind Römer! Lasst es uns so machen!«


  Beifälliges Murmeln kam von allen um den Tisch Versammelten, und Rufus Scorpio wollte dem Vorhaben des Generals gerade zustimmen, als sein Blick durch Zufall auf seinen Adjutanten Aventinius traf, der abseits der hohen Offiziere stand und das Gesicht verzog.


  »Ihr scheint den Gedanken des Generals Siegericus nicht beizupflichten, Centurio?«, sagte der Kaiser, und ein leichter, aber nicht unfreundlicher Spott lag in seiner Stimme.


  Er war nicht wenig überrascht, als Marcus in allem Ernst antwortete: »Mit Verlaub, Imperator – ich denke, dieser Plan wäre ein Fehler.«


  Jetzt richteten sich alle Augen auf den Centurio, viele der Offiziere grinsten oder machten halblaute hämische Bemerkungen über den Hundertschaftsführer ohne jede Truppenerfahrung, der sich offenbar für klüger hielt als die Generale des Imperiums. Dass er so plötzlich im Mittelpunkt der wenig schmeichelhaften Aufmerksamkeit stand, beunruhigte Marcus Aventinius sichtbar. Als der Kaiser ihn aufforderte, vorzutreten und seine Kritik zu begründen, zögerte er einen Augenblick. Dann aber nahm er allen Mut zusammen und kam an den Tisch.


  »Also, Centurio?«, sagte Rufus. »Was bringt Euch dazu, den Plan des Generals Siegericus in Zweifel zu ziehen?«


  »Verzeiht, wenn es unverschämt klingt, Imperator«, antwortete Aventinius vorsichtig, »aber es ist der gesunde Menschenverstand. Wenn wir …«


  »Unerhört!«, rief Siegericus empört dazwischen. »Wie könnt Ihr es wagen, mich so zu beleidigen! Ihr werdet –«


  »General Siegericus! Ich habe Centurio Aventinius befohlen, mir seine Ansichten zu erklären. Ich kann mich aber nicht erinnern, Euch zum Sprechen aufgefordert zu haben!«, unterbrach Rufus den General mit scharfer Stimme.


  Siegericus verstummte, wenn er auch seiner Wut nicht zu verbergen versuchte, und Rufus bedeutete dem Centurio fortzufahren.


  »Seht, Imperator, wir haben nicht die geringste Ahnung, wie schnell die Perser vorankommen. Es ist gut möglich, dass sie schon lange vorübergezogen sind, wenn wir in Tripolis landen. Dann müssten wir sie verfolgen und wären somit in keiner besseren Lage als die Oströmer. Schlimmer noch, wenn der Feind erst einmal erkennt, dass wir hinter ihm sind, könnte er anhalten und uns auf einem Schlachtfeld seiner Wahl stellen. Doch bei einer offenen Feldschlacht in der palaestinischen Küstenebene würden die zweihundertfünfzigtausend Mann des Meh-Adhar uns niedermachen, daran würde auch die Tatsache, dass wir Römer sind, überhaupt nichts ändern.«


  Mürrisches Flüstern erhob sich bei Aventinius’ letzten Worten, erstarb aber durch einen strengen Blick des Imperators schnell wieder.


  Dann fragte er den Centurio, dessen Nervosität inzwischen fast völlig verflogen war: »Ich verstehe, was Ihr meint. Aber habt Ihr denn auch einen besseren Vorschlag als General Siegericus?«


  »Den habe ich in der Tat, Imperator. Seht« – er verschob den lila Stein auf der Landkarte von Tripolis an die Küste Ägyptens –, »wenn wir in Alexandria landen, können wir den Persern entgegenmarschieren. Ganz gleich, wie schnell sie sind, wir können uns ihnen in den Weg stellen. Überdies können dann wir das Schlachtfeld wählen und so unsere zahlenmäßige Unterlegenheit zumindest ein wenig ausgleichen. Es müsste uns nur gelingen, sie in einem Terrain zu stellen, wo ihre Masse ihnen keinen Vorteil verschafft oder sogar hinderlich ist.«


  Im Raum herrschte Totenstille, nur das Knarren der Schiffsbalken war zu vernehmen, und Marcus Aventinius begann sich zu wünschen, er hätte nie seinen Mund geöffnet.


  Schließlich zerriss General Siegericus’ Stimme spöttisch dröhnend das Schweigen. »Was für ein himmelschreiender Blödsinn! Der Centurio ist ganz eindeutig ein elender Feigling, für den die römischen Tugenden Fremdworte sind. Er hat nicht die geringste Ahnung von dem, worin er sich hier so dreist eingemischt hat!«


  »Nein!«, widersprach Victor. »Ganz im Gegenteil! Seine Ideen waren das Klügste, was ich heute in diesem Raum gehört habe.«


  Alle starrten erstaunt den alten General an, der jetzt zum Centurio trat. »Junger Marcus Aventinius, Ihr habt völlig recht. Wir dürfen uns nicht der hochmütigen Täuschung hingeben, ein Römer wöge vier Perser auf. Sie sind ebenso gute Soldaten wie wir, und wenn wir sie in der Vergangenheit immer wieder in ihre Schranken verweisen konnten, dann nicht etwa, weil sie feige, träge Orientalen gewesen wären und wir tapfer und durch Gottes Willen von Natur aus überlegen. Organisation und taktisches Geschick waren unsere Vorteile. Wenn wir das jetzt vergessen, rennen wir blindlings in unser Verderben. Centurio Aventinius, ich unterstütze Euren Plan.«


  Die Worte des Generals ließen die Stimmung unter den Offizieren zu Aventinius’ Gunsten umschlagen. Ablehnung verwandelte sich in Zustimmung, und Siegericus fand sich fassungslos und erbost auf verlorenem Posten wieder.


  Schließlich sagte der Imperator zum oströmischen Offizier: »Chiliarchos, sendet Euer Boot nach Ephesos zurück. Man soll dafür sorgen, dass Kaiser Konstantin von unserem Vorgehen erfährt. Ihr selber werdet uns begleiten. Kennt Ihr Euch in Ägypten oder Palaestina aus?«


  Der Grieche trat vor, verneigte sich respektvoll vor Rufus Scorpio. »Imperator, ich war drei Jahre bei der Flotte des Sinus Arabicus in Aila. Aus dieser Zeit ist mir das Thema Palaestina bis zum Lacus Asphaltites vertraut.«


  »Sehr gut. Man soll der ganzen Flotte mitteilen, dass der neue Kurs feststeht. Unser Ziel heißt Alexandria!«
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  Trevera

  Außerhalb der Stadt


  


  Der Spatz hüpfte sorglos durch das Gras, hielt kurz inne, um aus der Rispe eines Halms einige Körner herauszupicken, und setzte dann seinen Weg fort. Schließlich hatte er sein Ziel erreicht, eine Bodenmulde mit lockerem Sand. Ungeduldig sprang er hinein und plusterte sein Federkleid auf, sodass er fast auf das Doppelte seiner Größe anzuwachsen schien. Mit sichtlichem Vergnügen badete er jetzt mit wedelnden Flügelbewegungen im Sand und gab dabei schrille Töne des Wohlbefindens von sich.


  Andreas Sigurdius hatte den kleinen Vogel aus einiger Entfernung neidvoll beobachtet. Er saß unter einem krummen, knorrigen Baum auf einem Hügel, von dem aus er in einiger Entfernung Trevera sehen konnte. Er hatte diese Stadt mittlerweile hassen gelernt, sie ekelte ihn an, und das aus vielen Gründen. Trevera, das waren Straßen aus bodenlosem Dreck, schiefe, niedrige Fachwerkhäuser, Schmutz und Unmengen von Fliegen. Er hatte alles satt, die infernalisch stinkenden Güllekarren, vor denen es kein Entrinnen gab, die Primitivität, die ihm an jeder Ecke hässlich entgegenglotzte, und erst recht die Aufgabe, deretwegen er hier war und bei deren Erfüllung er noch nicht den geringsten echten Fortschritt erkennen konnte.


  Als er an diesem Morgen aufgewacht war, hatte er es nicht mehr ausgehalten. Er hatte sein Pferd aus dem Stall geholt und war aus der Stadt geritten, als flüchte er vor der Pest. Nachdem er die Mosel überquert hatte, begann er, sich langsam besser zu fühlen und Ausschau nach einem Plätzchen zu halten, wo er in Ruhe nachdenken konnte.


  Nun saß er also im Frühlingsgras und lehnte sich an den uralten Baum, dessen zerfurchte Rinde durch den Stoff der Tunika in den Rücken drückte. Aber das störte ihn nicht. Er schloss die Augen und genoss die Sonne, die an diesem Tag des Mai zum ersten Mal wirklich wärmte. Aus einem nahe gelegenen Gestrüpp tönte das polyphone, lebhafte Geplapper eines Spatzenschwarms, und in der sanft bewegten Luft lag schon der Duft von allerlei Gräsern und Blumen.


  Nur die schweren Ochsenwagen mit ihren übel riechenden Ladungen, die unterhalb des Hügels von Zeit zu Zeit über die Straße polterten, passten nicht ganz in das Frühlingsidyll, aber Andreas versuchte, sie einfach zu ignorieren. Es war seiner Meinung nach an der Zeit, dass er nach den mehr als vier ruhelosen Wochen, die seit seiner überstürzten Abreise aus Rom vergangen waren, ein wenig Erholung fand. Ein leichtes Schuldgefühl nagte an seinem Gewissen, weil er einem Vogel beim Baden zusah, statt den vielen unbeantworteten Fragen nachzugehen. Aber es war leicht zu unterdrücken, indem er sich einfach vor Augen hielt, dass sein Geist ja weiterhin an diesen Problemen arbeitete, auch wenn der Körper ruhte. Geistige Arbeit kann man nicht sehen … das ist ihr großer Vorteil, dachte er und atmete tief ein.


  Im Übrigen war sein nächster Tag bereits wieder voll ausgefüllt. Er würde dem römischen Gesandten einen Besuch abstatten und ein Lager der schweren Reiterei bei Igel auskundschaften. Und er musste sich in den folgenden Tagen unbedingt mit dem Geheimnis von Aachen befassen, denn inzwischen war er zu dem Verdacht gelangt, dort einen Hinweis auf die Frage finden zu können, was denn nun vor drei Jahren Umwälzendes geschehen sein mochte.


  Wieder rumpelte ein Ochsenwagen mit Fäkalien die tiefer gelegene Straße entlang. Das Geräusch begann Andreas doch langsam zu stören. Zur Hölle mit ihnen!, dachte er, Ihr dämlichen Franken, warum leitet ihr die Scheiße nicht einfach in den Fluss?Aber nein, auf die einfachsten Sachen kommt ihr nicht. Stattdessen transportiert ihr das Zeug quer durch die Landschaft nach …


  Andreas öffnete die Augen. Wohin brachten die Franken die Fäkalien von Trevera überhaupt? Wenn sie sich die Mühe machten, die Exkremente der Hauptstadt zu sammeln und abzutransportieren, dann mussten sie dafür doch irgendeinen Grund haben. Aber welchen Sinn hätte das haben können?


  Er verscheuchte diese Idee, die ihm noch im Moment ihres Entstehens ebenso unappetitlich wie unsinnig vorkam: Andreas, reiß dich zusammen! Ich habe in den letzten Nächten einfach zu wenig geschlafen. Die Frage, was die Franken mit dem Inhalt ihrer Latrinen machen, hängt nicht im Entferntesten mit meiner Aufgabe zusammen. Wie sagt Marcellus Sator immer? Effizient denken! Ich darf mich einfach nicht mit solchen Nichtigkeiten aufhalten.


  Aus dem Augenwinkel nahm Andreas einen roten Fleck unten auf der Straße wahr. Er hätte sich nicht weiter darum gekümmert, aber eine Assoziation, die nur den Bruchteil eines Pulsschlags dauerte, veranlasste ihn, den Kopf rasch zu wenden. Gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Aethelred in seinem strahlend roten Wams von Trevera kommend die Straße entlangritt und hinter der nächsten Hügelkuppe verschwand.


  Wollte der seltsame Angelsachse Abnehmer für die Schafwolle seines Königs suchen? Obwohl er nicht viel vom Wollhandel wusste, konnte Andreas sich nicht vorstellen, dass die in ärmlichster Dürftigkeit lebenden fränkischen Bauern eine vielversprechende Kundschaft dargestellt hätten. Andreas’ Schläfrigkeit war wie verflogen, er sprang aus dem Gras auf und lief zu seinem Pferd, das er in einigen Fuß Entfernung an einen Baumstumpf angebunden hatte. Mit einem schnellen Handgriff löste er die Zügel, dann sprang er in den Sattel und trieb das Tier an. Diese Gelegenheit, dem Tun des Angelsachsen auf den Grund zu gehen, wollte er sich keinesfalls entgehen lassen.


  Er führte das Pferd vorsichtig den Hang hinab, bis die Straße erreicht war. Dann ging es weiter in der Richtung, in die Aethelred geritten war. Andreas hoffte, ihn bald in Sichtweite zu haben, und seine Hoffnung wurde nicht enttäuscht. Hinter der Kuppe verlief die Straße schnurgerade und übersichtlich zwischen den mit Rebstöcken bestandenen Hängen, und Aethelreds rotes Gewand hob sich von der Umgebung ab wie eine Laterne in der Dunkelheit. Andreas ließ sein Pferd langsamer laufen, schließlich wollte er den Angelsachsen nicht einholen, sondern nur in sicherem Abstand verfolgen.


  Der Ritt dauerte lange, und Aethelred schien nicht die Absicht zu haben, eine Pause zu machen. Eine Weile waren die Fäkalienwagen Andreas’ Weggenossen, die er immer schnell zu überholen versuchte. Dann, kurz hinter Icorigium, verließ Aethelred die Straße und folgte einem ungepflasterten Weg ostwärts. Andreas tat es ihm gleich, nicht unglücklich, dem bestialischen Gestank entronnen zu sein.


  Aber seine Freude legte sich rasch wieder. Auf den Pfaden, die sich durch das bergige Gelände mit seinen Wäldern und rau aufragenden Felswänden schlängelten, war es ungleich schwerer, Aethelred im Auge zu behalten, ohne ihm dabei riskant nahe kommen zu müssen.


  


  Ein winziger Augenblick der Unaufmerksamkeit war es nur gewesen, aber er rächte sich jetzt. Andreas hatte sich nur kurz durch einige aufdringliche Fliegen, die er verscheuchen wollte, ablenken lassen. Nun merkte er, dass er das besser nicht hätte tun sollen. Hinter der Biegung, um die Aethelred in jenem Moment geritten war, gabelte sich der schmale Hohlweg in vier Richtungen. Andreas stand ratlos im kühlen Tannenwald und ärgerte sich maßlos über seine eigene Dummheit.


  Ein rascher Blick auf den Boden half nicht weiter, denn das Erdreich von drei der vier Pfade zeigte Hufspuren. Zu Andreas’ Unglück schienen diese Wege recht häufig von Reitern benutzt zu werden. Auf den Zufall vertrauend einem der Weg zu folgen, das wusste Andreas, wäre sinnlos gewesen. Wütend wendete er sein Pferd und ritt wieder zurück. Aethelred hatte ihn abgehängt, ohne es überhaupt zu wissen.


  Der Rückweg gestaltete sich erheblich schwieriger, es kostete Andreas große Mühe und verlangte unendlich viel Konzentration, die Strecke, auf der er gekommen war, in der Gegenrichtung zurückzuverfolgen. Er verfluchte sich, weil er sich den Weg nicht besser eingeprägt hatte, und seine Flüche wurden noch um einiges heftiger, als er ein Opfer immer zahlreicher auftretender Mücken wurde, die ihn aufdringlich umsirrten und sich nicht verjagen ließen.


  Aller Anstrengung zum Trotz wählte er mehrmals die falsche Abzweigung und musste sich mühevoll bei Waldbauern und Köhlern seinen Weg erfragen. Diese Leute lebten einsam in ihren gänzlich abgeschiedenen Hütten aus Zweigen und Moos, und sie waren aus Andreas’ Sicht die elendesten Menschen, die man sich überhaupt nur vorstellen konnte. Fast wie Tiere hausten sie inmitten des Waldes, dessen modrig-süßlichen Geruch von verfaulenden Tannennadeln und feuchtem Erdreich sie längst angenommen hatten. Sie waren entweder klein oder wirkten so durch ihre gekrümmte Haltung, ihre zerfurchten, schmutzverkrusteten, zahnlosen Gesichter ließen sie alle wie Greise aussehen, ihr wahres Alter war nicht einmal zu ahnen. Andreas konnte sich rühmen, ein recht gutes Fränkisch zu sprechen, aber dem Gestammel dieser Leute stand er hilflos gegenüber. Die Frage nach der Straße in Richtung Trevera hatte oft nur ein dummes Glotzen mit offenem Mund und dumpfen Augen zum Ergebnis, und langsam dämmerte es dem Ostgoten, dass diese Menschen noch nie etwas von Trevera gehört hatten. Sie fristeten ihr Dasein jahraus, jahrein tief im Wald, und kein Bewohner der Dörfer schien an ihnen auch nur das geringste Interesse zu haben.


  Schließlich begann es, dunkel zu werden. Andreas erkannte, dass er sich einige Male zu oft im Weg geirrt hatte und Trevera bestenfalls am nächsten Tag würde erreichen können. Aber die Aussicht, eine Nacht in diesem Wald verbringen zu müssen, gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Wer weiß denn schon, wozu diese Waldmenschen fähig sind?, dachte Andreas, und die Vorstellung, im Schlaf von einem dieser Halbtiere mit einem Stein den Schädel eingeschlagen zu bekommen, ließ ihm den Angstschweiß auf die Stirn treten. Außerdem mochten in diesem unübersichtlichen Gebiet ja auch echte Räuber ihr Unwesen treiben, die darauf warteten, dass einsame Reisende sich hier verirrten.


  Das Pferd hätte dringend eine Rast benötigt, Andreas wusste das, aber unter den gegebenen Umständen musste er in Bewegung bleiben, um nicht zu einer leichten Beute für wilde Tiere oder ihre menschlichen Gegenstücke zu werden; er ritt langsam weiter.


  Das Sirren der Mücken wurde leiser und erstarb irgendwann ganz; dafür traten jetzt die Geräusche der Nacht an seine Stelle. Hallende Vogelschreie aus den fernen Tiefen des Waldes, Rascheln und Knacken im Unterholz, ächzende Bäume. Je dunkler es wurde, desto eindringlicher schienen diese Klänge zu werden. Andreas konnte fühlen, wie sich unter dem Stoff seiner Tunika die Härchen seines Körpers aufrichteten. Er versuchte gar nicht erst, sich einzureden, die Gänsehaut sei nur eine Folge der Kälte. Auch ein Ostgote hatte das Recht, vor Angst zu zittern.


  Bald war es so dunkel geworden, dass Andreas durch lichtlose Schwärze ritt, die unmittelbar vor seinen Augen begann und alles umfloss. Er konnte nicht einmal mehr Schemen unterscheiden, und oben am Himmel ließ nicht ein einziger Stern sein vertrautes und beruhigendes Glitzern sehen. Mit jedem Schritt, den er das Pferd tun ließ, wuchs die Gefahr, dass es in ein Loch trat und sich das Bein brach, über einen Ast stolperte oder dass Andreas ein tief hängender Zweig ins Gesicht schlug und ihn verletzte. Er konnte einfach nicht weiter, es war ein Ding der Unmöglichkeit.


  Ein zufälliger Seitenblick ließ ihn einen gelben Punkt im schwarzen Nichts erkennen. Ein Licht!


  Wo ein Licht war, mussten auch Menschen sein. Aber welche? Vielleicht einer dieser schwachsinnigen Wilden, denen er zutraute, dass sie ihn in stumpfer Grundlosigkeit töteten? Oder ein abgelegener Bauernhof, wo er Quartier für die Nacht finden konnte? Es hätten sicherlich allerlei finstere Gesellen sein können, die darauf lauerten, dass ihr Licht verirrte Reisende anzog wie eine Kerze die Motten. Trotzdem beschloss Andreas, das Risiko einzugehen. Er tastete sich langsam zu seinem Schwert, das er in einer Lederscheide am Gürtel trug, und zog es leise heraus. Das sanfte, kaum hörbare metallische Scharren der Klinge am Rand der Scheide verlieh ihm ein Gefühl der Sicherheit, und er lenkte das Pferd in Richtung des Lichts.


  Bei Näherkommen stellte sich heraus, dass der warme Schein durch ein Fenster fiel, und nach einiger Zeit stand Andreas vor einem Haus, von dem er allerdings selbst aus nächster Nähe kaum Details wahrnehmen konnte. Es mochte sich um eine kleine, schiefergedeckte Kate handeln, und damit war wenigstens sicher, dass es nicht die höhlenartige Behausung eines des Waldmenschen war.


  Er stieg vom Pferd und ertastete einen Pfosten, an dem er die Zügel festband, dann ging er auf etwas zu, das im schwachen Streulicht des Fensters gerade als Tür zu erkennen war. Andreas hielt inne und überlegte einen Augenblick. Dann hob er die Hand und klopfte.


  


  Die Tür öffnete sich mit einem schweren hölzernen Knarren, und eine Frau stand vor Andreas. Nicht etwa eine stämmige ältere Bäuerin mit herben Zügen, wie sie in dieser Umgebung zu erwarten gewesen wäre. Im Gegenteil, die Frau in der Tür war noch recht jung, hochgewachsen und schlank. Die braunen Haare trug sie hinter dem Kopf zusammengefasst, und Andreas blickte in ein hübsches Gesicht mit blauen Augen und einem Mund, der ein Lächeln irgendwo zwischen Ironie und Verständnis zu zeigen schien.


  Andreas musste angesichts dieser unvorhergesehenen Situation ein wenig verwirrt ausgesehen haben, denn die Frau sagte: »Fass dich wieder und komm rein. Ach, und das Schwert kannst du wieder einstecken. Ich habe nicht vor, dich rücklings zu meucheln.«


  Erstaunt stellte Andreas fest, dass er der Aufforderung der Fremden wirklich folgte und sein Schwert wieder in die Scheide zurückführte, während er durch die Tür in das Innere des Hauses trat. Sie schien ihm eine Art natürlicher Autorität zu besitzen, der zu widerstehen ein unsinniges Vorhaben war.


  Nun befand er sich im Hauptraum des kleinen Hauses, der ihm auf den ersten Blick in keiner Weise ungewöhnlich erschien. In einem aus Feldsteinen aufgemauerten Kamin flackerte ein knackendes Feuer unter einem kleinen, dampfenden Kupferkessel, den Boden aus dunklen Holzbohlen bedeckten einige einfache, aber saubere Teppiche. In einer Ecke stand ein mit einem weißen Tuch gedeckter Tisch, einige Regale an den sorgfältig ausgeführten Fachwerkwänden trugen verschlossene Vorratskrüge. Eine geschlossene Tür führte wohl zu einem Nebenraum, und vor dem Kamin warteten zwei Stühle mit hohen Lehnen. Die Fenster waren klein, aber verglast, und das deutete auf einen bescheidenen Wohlstand hin, denn bei den gewöhnlichen fränkischen Bauernhütten hatte Andreas bislang kein Fensterglas gesehen.


  »Es wurde Zeit«, sagte die Frau und setzte sich auf einen der Stühle am Feuer. »Komm, du musst doch erschöpft sein.« Sie deutete auf den anderen Stuhl, und Andreas fand keine Gelegenheit nachzufragen, wofür es eigentlich Zeit wurde. Kaum hatte er das Schwert vom Gürtel gelöst, es an die Wand gelehnt und dann Platz genommen, da sprach sie schon weiter. »Und bitte, mach den Mund zu. Du wirst doch schon mal eine Frau gesehen haben, oder?«


  Die spöttisch hochgezogene Augenbraue entging Andreas nicht, aber er war nicht in der Stimmung zu einem Austausch geistvoller Sarkasmen. Stattdessen antwortete er: »Ich bitte um Verzeihung. Ich bin Andreas Sigurdius, ich hatte mich in diesen Wäldern verirrt und konnte in der Dunkelheit den Weg nicht finden. Da habe ich Euer Haus gesehen …«


  Er betrachtete sie jetzt genauer und gab sich alle Mühe, dass sie es nicht bemerkte. Nun fiel ihm auf, dass sie nicht etwa hübsch war, sondern unerhört schön. Die Haare waren zu einem langen Zopf geflochten, der ihr weit auf den Rücken hinunterhing, und ein schlichtes, bräunliches Kleid, in der Taille von einem bestickten Gürtel mit Silberschnalle gerafft, betonte ihre Größe noch zusätzlich und deutete die Form ihres Körpers nur an. Ohne dass er es wollte, musste er plötzlich an Claudia denken.


  »Ich weiß«, sagte sie, »und du bist willkommen. Du brauchst ein wenig Ruhe nach der langen Zeit der Unrast.«


  Was soll das?, dachte Andreas unschlüssig, Warum rede ich sie in der Höflichkeitsform an? Warum duzt sie mich? Oh, mein Gott – diese Augen … als ob sie direkt durch mich hindurchsehen könnte … nein, in mich hinein … Was redet sie da bloß? Woher kann sie wissen, dass ich seit Wochen keine Ruhe gefunden habe?


  »Ich bin Gisela«, fuhr sie lächelnd fort, »und du siehst aus, als könntest du eine Stärkung vertragen.«


  Andreas wollte dankend ablehnen, aber sie hatte bereits eine Kelle dampfender Flüssigkeit aus dem Kessel in einen dickwandigen Tonkrug gefüllt und drückte ihn dem Ostgoten auf eine Art, die keinen Widerspruch zuließ, in die Hand.


  Er nahm misstrauisch einen Schluck von dem grünbraunen Gebräu, stellte dann aber fest, dass es sich um ein recht wohlschmeckendes Getränk handelte. Kräuter und Honig ließen sich herausschmecken, aber ansonsten blieb seine Zusammensetzung ein Geheimnis, dem die Zunge nicht auf die Spur kommen konnte.


  Nachdem er den Krug zu Hälfte geleert hatte, war Andreas’ Laune bereits deutlich besser, und er versuchte, mit Gisela eine Unterhaltung zu beginnen. »Ich danke Euch sehr. Ihr seid sehr liebenswürdig, einem Fremden so großzügig Unterkunft zu gewähren.« Andreas bemerkte, dass sie bei dem Wort Fremder seltsam hintergründig gelächelt hatte, aber was immer es auch bedeuten sollte, er ignorierte es und fuhr fort. »Ihr scheint, vergebt mir, alleine hier zu leben. War es nicht gefährlich, mir die Tür zu öffnen? Hätte ich nicht böse Absichten haben können?«


  »Gefährlich schon«, antwortete Gisela, »aber kaum für mich. Wenn du etwas Übles vorgehabt hättest, wärst du jetzt nicht mehr am Leben.«


  Andreas zuckte ein wenig zusammen. Seine Gastgeberin hatte das in vollem Ernst gesagt, wenn auch in einem fröhlichen Tonfall, der ihm auf makabre Art deplatziert erschien. Und er hatte das unangenehme Gefühl, dieser Frau auf eine schattenhafte, nicht greifbare Art ausgeliefert zu sein. Er ließ nervös den Blick schweifen, und dabei sah er etwas, das ihm vorher noch nicht aufgefallen war: Über der Kaminöffnung war in Rot und Schwarz ein Ornament auf die Steine aufgemalt, das bei näherem Hinsehen als Darstellung bizarr verrenkter, grotesker Fabelwesen erkennbar wurde. Unter anderem konnte Andreas eine monströse Echse ausmachen, die am Fuße eines wuchernden Baumes zu lauern schien, ihr Maul klaffte weit offen. Unlösbar verstrickt in die Ranken und anderen Figuren waren auch menschliche Gestalten zu sehen, die mit den unterschiedlichsten Attributen versehen waren.


  Andreas stockte der Atem und er spürte, dass sein Hals sich verengte: Es waren heidnische Dämonen, die ihr Unwesen auf den Steinen trieben.


  Er riss den Kopf herum und starrte mit entsetzt aufgerissenen Augen Gisela an.


  Gott! Sie ist eine Heidin! Vielleicht sogar eine Hexe!


  Seine Reaktion schien sie nicht zu überraschen. Im Gegenteil, als wäre sie darauf vorbereitet gewesen, sagte sie im freundlichsten Plauderton: »Nein, dieses Wort gefällt mir nicht … ich ziehe die Bezeichnung ›Weise Frau‹ vor. Das hat etwas Respektables, findest du nicht auch?«


  Andreas wusste nicht mehr ein noch aus. Er hätte aus dem Stuhl aufspringen und fortlaufen wollen, aber er konnte nicht, als ob er an einem Felsen festgekettet gewesen wäre.


  »Ihr … Ihr habt meine … Gedanken …« stammelte er tonlos.


  »Gewiss, Andreas Sigurdius. Es gelingt mir längst nicht bei allen Menschen, du darfst dich also als jemand Besonderes betrachten. Oh, du bist verängstigt, das sehe ich dir auch ganz ohne Hilfe meiner Kräfte an. Aber du hast keinen Grund, dich zu fürchten. Ich habe nicht vor, dir Schaden zuzufügen.«


  »Warum habt Ihr mich hergelockt?«


  »Das habe ich nicht. Du bist von selbst gekommen, ich habe es nur vorhergesehen. Eine meiner bescheidenen Fähigkeiten. Aber damit du mich recht verstehst, es ist kein Zufall, dass du hier bist. Ich weiß nicht, was dich hergeführt hat, nur, dass es ungemein bedeutend sein muss. Ich spüre es, du stehst in Verbindung mit einer großen, unfassbaren Kraft.«


  Andreas hörte die Worte, ohne dass er ihren Sinn verstehen konnte. Für ihn stand nur fest, dass er sich in den Händen einer heidnischen Zauberin befand, die gewiss furchtbare Dinge mit ihm vorhatte.


  Ihre Augen! Das muss es sein! Ihr Blick ist es, mit dem sie mich kontrolliert! Ich darf sie nicht ansehen!


  Hektisch riss er den Kopf herum, um den Blick von ihr zu lösen, und sah dadurch etwas, das ihn nur noch mehr verwirrte: An der Wand hing ein hölzernes Kruzifix mit einer silbernen Figur des leidenden Jesu.


  Andreas hatte seine Furcht vor der Kraft ihrer Augen vollkommen vergessen, verstört und ratlos sah er Gisela an.


  Sie ahnte, welche Frage er stellen wollte, aber nicht herausbekam. »Du bist überrascht, hier eine Darstellung des Gekreuzigten zu finden?«, sagte sie sanft. »Doch es ist richtig so, denn Er ist mächtiger.«


  »Das heißt … Ihr seid gar keine … Ihr seid Christin?«


  Sie nickte. »Und nun, da du weißt, dass du dich nicht in den Fängen einer blutrünstigen, von Dämonen besessenen Heidin befindest, die dich erst um dein Seelenheil bringen und dann ihren grausamen Götzen opfern will, wirst du dich vielleicht ein wenig beruhigen. Du befindest dich im Hause einer Weisen Frau, und ich weiß nicht wirklich, warum du hier bist. Ich fühle nur, dass es einen tieferen Sinn hat.«


  Andreas’ Aufregung legte sich tatsächlich, und er konnte wieder zusammenhängend denken. Er war jetzt überzeugt, dass ihm von Gisela zumindest keine unmittelbare Gefahr drohte, und versuchte, noch mehr von ihr zu erfahren. »Ich hatte keine Ahnung, dass es noch Hex… Weise Frauen im Frankenreich gibt. Seid Ihr denn viele?«


  Zum ersten Mal wurde Giselas Gesicht ernst, fast traurig. »Nein, wir sind verschwindend wenige. Die meisten von uns sind über die Jahrhunderte dem rasenden, fanatischen Eifer derer, die sich für christlich halten, zum Opfer gefallen. Und die Könige der Franken haben sich dabei ganz besonders hervorgetan. Sie waren verbissen bestrebt, alles auszurotten, was an Wissen und Weisheit unserer Vorfahren erinnerte, da es ihnen als heidnisch und verdammungswürdig galt, sie sahen uns als Diener des Teufels. Dieses blinde Wüten hat fast allen von uns das Leben gekostet, und nur die, die das Wissen hatten, um einen schützenden Käfig um sich zu errichten, haben überlebt.«


  Sie seufzte leise, und in den Tiefen ihres Seufzers schien Andreas eine Welt des Schmerzes und Leids zu liegen. »Ihr Römer wart nicht so unmenschlich. Eure Weisen Frauen und Männer mussten nicht durch Feuer und Schwert sterben, ihr hattet erkannt, welche besondere Gabe ihnen innewohnt. Du weißt doch, dass es Menschen mit diesen Kräften gibt, da erstaunt es mich, dass meine Existenz dich so aus der Fassung bringen konnte.«


  Andreas, dem sein Verhalten mittlerweile selber töricht erschien, antwortete: »Bitte versteht mich. Ich lebte in dem festen Glauben, die Mönche und Nonnen von Mons Securus seien die einzigen Menschen, die dieses uralte Wissen noch besitzen. Ich war nicht darauf vorbereitet, auf jemanden mit diesen Fähigkeiten in den fränkischen Wäldern zu treffen. Aber bitte sagt mir, wovon habt Ihr vorhin gesprochen? Welche großen Kräfte sind es, mit denen ich in Verbindung stehe?«


  »Ich wünschte, ich wüsste es«, sagte sie und stützte das Kinn nachdenklich auf die gefalteten Hände. »Aber meine Fähigkeiten sind nur gering, geradezu winzig im Vergleich zu dem, was eure Weisen vermögen. Ich hatte nur wenige, sehr undeutliche Wahrnehmungen. Ich bin mir nicht sicher …«


  Sie schwieg und schien in Gedanken versunken. Andreas wagte nicht, sie zu stören, und es dauerte eine Weile, ehe sie weitersprach. »Ich kann nicht mit Worten ausdrücken, was ich spüre … aber die Welt – die ganze Welt –, sie scheint mir irgendwie anders zu sein … nein, das trifft es nicht. Aber ich finde keinen anderen Weg, es zu sagen. Und noch etwas ist da …« Sie atmete tief ein, als ob sie Kraft sammeln wollte. Dann sagte sie: »Ich war beunruhigt und habe versucht, die Zukunft dieser Welt zu sehen. Aber da war nichts, einfach nichts!«


  Es dauerte einen Moment, bis Andreas den Schock, den diese unheimlichen Worte in ihm verursacht hatten, überwunden hatte. Er fragte verunsichert: »Gott der Allmächtige … wenn uns so furchtbare Dinge bevorstehen, dass sogar die Existenz der Welt bedroht ist, in welchem Zusammenhang kann ich denn damit stehen? Ich bin kein Zauberer, nur ein Beamter meines Kaisers. Wie könnte ich … ich weiß nicht, wie ich es sagen soll …«


  »Ich kann dir nur so viel sagen, wie ich selber weiß. Und das ist wenig, sehr wenig, Andreas. Es gibt nur eine Gewissheit: Ich habe gespürt, das dieses Nichts der Zukunft einzig und allein von deinen Handlungen, den Entscheidungen, die du treffen wirst, abhängt. Das Schicksal dieser Welt liegt, so scheint mir, in deinen Händen.«


  Andreas erschrak. Gisela hatte beinahe die gleichen Worte gebraucht wie Marcellus Sator über vier Wochen zuvor. Er begann zu ahnen, dass auf ihm wirklich eine Verantwortung von drückender Mächtigkeit lasten mochte. Eine Verantwortung, die weit hinausging über die bloße Erhaltung des Imperiums.


  »Aber was soll ich denn tun? Was wird eigentlich von mir erwartet? Gisela, ich verstehe das alles nicht. Helft mir, damit ich wenigstens eine vage Vorstellung von dem erhalte, was mich erwartet!«


  Die Weise Frau schien mit sich zu ringen. Schließlich sah es so aus, als habe sie einen Entschluss gefasst. »Wie ich dir ja schon gesagt habe, sind meine Fähigkeiten nicht besonders groß. Ich werde versuchen, dir zu helfen. Aber lass dir gesagt sein, zu einem späteren Zeitpunkt wirst du Rat bei euren Weisen suchen müssen. Nur sie beherrschen die Künste, die du benötigen wirst. Vergiss das nicht!«


  Andreas nickte stumm.


  Gisela stand auf, ging zu einem der Regale und ergriff einen verschlossenen Steinkrug, mit dem sie an den Kamin zurückkam. »Ich kann dir nicht sagen, welche Wirkung dieses Mittel auf dich haben wird. Du wirst eine mächtige Vision haben, einen Blick in das Verborgene, der nur für dich bestimmt ist. Was du aber sehen wirst … Gott alleine weiß es. Du musst das Beste daraus machen.«


  Sie löste den Deckel vom Krug und nahm ein kleines, rötliches Pflanzenblatt heraus, das sie Andreas reichte. Er betrachtete das Blatt skeptisch. Dann sah er noch einmal Gisela an. Ihr schönes Gesicht wirkte ernst und bekümmert.


  Andreas steckte das Blatt in den Mund und schluckte es hinunter.


  Alles um ihn herum versank in einem Strudel grellblauen Lichts, der Kamin, das Zimmer, Gisela, alles. Er wurde tief hinuntergezogen, ihm war, als wäre sein Körper unendlich schwer. Dann wurde das Licht schwächer, und jede Schwere verließ ihn, als wäre sein Körper irgendwo zurückgeblieben. In einem warmen Halbdunkel endlos wechselnder Farben herrschte eine unirdische Stille. Ein Gefühl zwischen Geborgenheit und Furcht durchströmte Andreas, als plötzlich eine Unzahl gleichzeitig einsetzender, sich überlagernde Geräusche die Stille zerfetzte. Er verstand nichts, zu viele Klänge drängten sich in der Unendlichkeit.


  Aber dann vernahm er Bruchstücke von Worten, von Musik. Und nun begannen sich Bilder aus der Dunkelheit herauszulösen, sie bewegten sich im Nichts, und viele von ihnen verschwanden, ehe Andreas sie wahrzunehmen imstande war. Dann aber hörte er Laute, die er kannte. Ein langsamer Singsang wie aus weiter Ferne legte sich über die anderen Geräusche und formte die Worte domine dirige nos. Unvermittelt blitzte vor Andreas ein Bild auf, und er spürte, dass es zu dem Gesang gehörte. Da saßen Männer, Geistliche. Ihre Tracht war von derjenigen der Nicaeer verschieden, aber doch ähnlich. Und dann konnte er erkennen, dass vor ihnen ein großes Feuer brannte, in dessen Mitte ein Mann an einen Pfahl gebunden war. Sein gellendes Schreien, das Schmerzen und Todesangst in sich trug, übertönte den Chorgesang. Die hohen Geistlichen betrachteten den Feuertod des Mannes teils mit unbewegten Mienen, teils mit unverhohlenem Triumph in ihren Gesichtern.


  Andreas wollte entsetzt die Augen schließen angesichts dieser bestialischen Szene, aber er konnte es nicht. Stattdessen musste er miterleben, wie sich das Bild mit dem Leiserwerden der Klänge langsam auflöste und in ein neues überging. Noch ehe es sich vollends aus den fließenden Formen herausgelöst hatte, waren Geräusche zu hören. Ein dröhnendes, gleichmäßiges Stampfen erfüllte die Endlosigkeit. Dann erschienen Menschen. Endlose Reihen marschierten an Andreas vorüber, gleichförmige Gestalten in schwarzen Gewändern, auf den Köpfen glatte, schwarz glänzende Helme. Mit ihnen marschierten Standartenträger, sie hielten Feldzeichen nach römischer Art. Aber auf dem roten Stoff sah er nicht die Namen von Kohorten, sondern einen weißen Kreis, in dessen Mitte sich ein schwarzes Kreuz von seltsamer Form befand. Andreas fühlte Angst vor diesen schwarzen Legionen der Finsternis; er wusste nicht warum, er wollte fortlaufen.


  Der Strom der Soldaten schien nicht enden zu wollen, und jetzt marschierten sie an ihrem Feldherrn vorbei. Er stand erhöht, hielt den Arm wie zur Verhöhnung des römischen Grußes ausgestreckt empor. Andreas sah sein Gesicht und war entsetzt angesichts der banalen Niedrigkeit der Züge dieses Heerführers, seinen leblos glänzenden Augen voll kalter Verachtung, seinem gefährlich lächerlichen schwarzen Schnurrbart. Über ihm hing der goldene Adler des Imperiums mit ausgebreiteten Schwingen, in den Fängen einen Blätterkranz mit dem bizarren Kreuz, das wohl das Wappen des Feldherrn war. Andreas wusste instinktiv, dass dieses Kreuz nichts Christliches in sich trug, und empfand beim Anblick des so schändlich missbrauchten Adlers Roms hilflosen Zorn.


  Das Bild und das Stampfen verschwanden. Nun kehrte fast völlige Stille ein, bis auf ein fernes Pfeifen, als ob ein rauer Wind über eine weite Ebene strich. Aus der Dunkelheit trat ein hölzerner Turm hervor. Er stand inmitten einer endlosen Landschaft, tot und verschneit, erdrückt von einem fahlgrauen Himmel. Unterhalb des Turms wurden Gefangene durch ein Tor getrieben. Mit schlurfenden Schritten quälten sie sich durch den Schnee. Ihre Gesichter waren eingefallen, die Augen glanzlos. Ihre Kleidung war zerschlissen, viele von ihnen trugen nicht einmal Lumpen um die zerfrorenen Füße, aber schwere Ketten, die sie über den eisigen Boden schleiften. Ihre Bewacher trieben sie mit Knüppelschlägen vorwärts. Eine der Elendsgestalten war zu schwach, fiel in den Schnee. Ein Bewacher kam heran, schrie in einer barbarischen Sprache, prügelte hemmungslos auf den Wehrlosen ein. Dann holte er zu einem kräftigen Schlag aus, ließ den Knüppel niederfahren. Blut spritzte über die weiße Decke des Bodens. Immer noch fluchend, ließ er sein Opfer liegen und ging durch das Tor, über dem ein fünfzackiger roter Stern angebracht war.


  Andreas spürte Panik in sich aufsteigen. Was war das alles? Warum musste er diese Dinge sehen? Er wollte fort von diesen grauenerregenden Bildern, nur fort.


  Als wäre seine Verzweiflung vernommen worden, konnte er nun fühlen, wie das schwarze Nichts ihn loszulassen begann. Aber noch im Verblassen offenbarte sich ihm ein furchtbares Bild: Kinder liefen ihm entgegen. Nackte, weinende Kinder mit verbrannter Haut, die in Fetzen von rohem Fleisch hing, mit schmerzverzerrten Gesichtern. Sie liefen eine Straße entlang, und wo sie den Horizont traf, stiegen schwarze, hässlich aufquellende Rauchwolken aus brennenden Wäldern auf …


  


  Andreas wurde von seinen eigenen Schreien geweckt. Kalter Schweiß rann über seine Stirn, die Kleidung klebte nass an seinem Körper. Nur langsam beruhigte sich sein Herzschlag.


  Er sah sich um.


  Er war auf einer Wiese am Rand eines Waldes, neben ihm lag sein Schwert im Gras, das Pferd stand in einigen Fuß Entfernung an einen toten Baum gebunden und äste.


  Benommen erhob Andreas sich aus dem taufeuchten Gras. Die Morgensonne schien ihm honiggelb in die Augen, und ein hundertstimmiger Vogelgesang erfüllte die Luft. Von dem Haus oder gar von Gisela war nicht die geringste Spur zu finden.


  Andreas wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß ab und überlegte. Hatte er geträumt? Die vergangene Nacht, die Weise Frau, die Schreckensvisionen: Waren das nur Produkte seiner Phantasie gewesen? Er wollte diese Erklärung akzeptieren, ja er hoffte, dass sie stimmte. Aber ein gespenstisch unwirkliches Gefühl, das er nicht verstehen oder beschreiben konnte, blieb zurück. Er schnallte sich das Schwert wieder um, band das Pferd los, schwang sich in den Sattel und ritt los. Aus geringer Entfernung hörte er das Rumpeln schwerer hölzerner Räder auf Pflastersteinen hinter den Bäumen, und das erinnerte ihn daran, dass er sich beeilen musste, nach Trevera zurückzukehren.


  


  Am frühen Nachmittag erreichte Andreas Sigurdius die Anhöhe oberhalb Treveras, von der aus er am Tag zuvor Aethelred gefolgt war. Er überlegte, wie er seinen Zeitplan wieder ins Lot bringen konnte, denn eigentlich hatte er sich einiges vorgenommen, was jetzt ausfallen musste. Der Besuch beim Gesandten des Imperiums am Abend ließ sich allerdings nicht verschieben. Dementsprechend würde die Erkundung des Militärlagers bei Igel bis zum folgenden Tag warten müssen, eine andere Möglichkeit gab es nicht.


  Er versuchte, klar und gradlinig zu denken, aber die Erinnerungen der vergangenen Nacht – mochten sie nun real oder nur Illusion gewesen sein – drängten sich immer wieder in den Vordergrund, die verstörenden, schrecklichen Bilder blieben präsent. Genau wie Gisela; seine Erinnerung an sie war so wirklich und greifbar, dass er arge Zweifel hatte, ob es überhaupt vorstellbar war, dass sie nichts als die Gestalt eines Albtraums gewesen sein könnte.


  Er ritt über die Hügelkuppe und wurde jäh aufgeschreckt. Über Trevera stieg eine dunkel qualmende Rauchsäule über dem Häusergewirr auf. Ihr Ursprung war im Süden der Stadt, nahe der Moselbrücke. Ohne genau zu wissen, was dort brannte, ahnte Andreas das Schlimmste. Er trieb das Pferd zum Galopp an und hetzte es die Straße hinunter.


  


  Johlender Pöbel hatte sich vor der arianischen Kirche versammelt und begrüßte es jedes Mal mit grölendem Beifall, wenn ein Teil des Dachstuhls einstürzte, die geborstenen Balken krachend in die Flammen fielen und glühende Funken aufwirbelten. Vor der brennenden Kirche lagen liturgische Gegenstände, Priestergewänder und Teile der Einrichtung im Dreck, zerschlagen und zerrissen, Franken mit von hasserfülltem Lachen verzerrten Fratzen trampelten darauf herum, zertrümmerten, was noch intakt war, zerfetzten Bücher und Schriftrollen, deren Überreste sie in den Schlamm traten.


  Andreas stieg am Rande des Pöbelhaufens vom Pferd und sah entsetzt, was dort geschah. Und ihm wurde rasch klar, dass es sich wohl kaum um zufällige Ausschreitungen handeln konnte, denn um die Kirche verteilt standen fränkische Soldaten. Aber nicht etwa, um die Ordnung wiederherzustellen; jeder von ihnen trug einen Eimer, und Andreas wusste, was das hieß. Sie standen hier auf Posten, um eine Löschkette zum Fluss zu bilden, falls das Feuer auf andere Gebäude überzugreifen drohte. Wären diese Befehle nicht gewesen, hätten sie sich zweifellos der rasenden Menge angeschlossen.


  Ein kleiner Trupp Soldaten trieb die arianischen Geistlichen durch die tobende Masse. Ihnen voran ging ein alter Mann im zerrissenen und besudelten Gewand eines Bischofs, und sie alle waren furchtbar gezeichnet mit den Spuren grober Misshandlungen. Die Menschen beschimpften, bespuckten, traten und schlugen die Geistlichen, deren Bewacher gar nicht daran dachten, dagegen einzuschreiten. Der alte Bischof versuchte, eine würdevolle Haltung zu wahren und aufrecht zu schreiten. Mehrmals strauchelte er, wenn Steinwürfe ihn trafen.


  Sie verschwanden aus Andreas’ Blickfeld, und er starrte fassungslos auf die lodernde Kirche. Er war nie besonders religiös gewesen; mit einem Arianer als Vater und einer Nicaeerin als Mutter hatte Religion zu Hause nie eine große Rolle gespielt, wenn er auch arianisch getauft war. Doch was er jetzt erleben musste, trieb ihm Tränen der Wut in die Augen. Nicht, weil es eine arianische Kirche war, die dort brannte, sondern dass überhaupt ein Gotteshaus in Flammen stand und Menschen wegen ihres Glaubens leiden mussten. Zuvor hatte er stets in der Gewissheit gelebt, die Zeiten, in denen solche Untaten möglich waren, gehörten einer fernen Vergangenheit an. Und nun stand er hier in Trevera und spürte, wie sein Weltbild mit jedem Balken, der brennend in die Tiefe stürzte, mehr zerbrach.


  Eine grobe Hand umfasste seinen Arm, und er zuckte zusammen. Eine Gruppe Franken mit rohen, aufgeheizten Gesichtszügen starrte ihn feindselig an. »Du! Du siehst aus wie’n Römer! Biste am Ende auch einer von den verdammten Christusleugnern?«


  Andreas fühlte, wie sich sein Hals zuschnürte. Wenn sie herausbekamen, dass er Arianer war, würde sein Leben keinen Denarius mehr wert sein. Hastig entgegnete er: »Wie könnt ihr es wagen! Ich bin ein … treuer Gläubiger der wahren Nicaeischen Kirche!«


  Zur Bekräftigung schlug er ungeschickt ein Kreuz und sprach ein in nomine patris et fili et spiritus sancti. Die Franken gaben sich damit zufrieden, Andreas’ Arm wurde wieder losgelassen. Sie wiederholten das Kreuzzeichen, murmelten ein amen und zogen ab, um weiter zu wüten.


  Andreas atmete auf. Seine Handlungsweise mochte nicht unbedingt mutig gewesen sein, aber er hatte nicht den Ehrgeiz, als arianischer Märtyrer zu enden. Überdies war er sich des Unterschieds zwischen Festigkeit im Glauben und purer Dummheit sehr wohl bewusst. Er wollte gerade wieder auf sein Pferd steigen, um diesen ekelerregenden Ort zu verlassen, da hörte er hinter sich jemanden auf Latein sagen: »Ihr solltet besser dies hier tragen.«


  Andreas drehte sich um. Vor ihm stand ein Mann mittleren Alters mit üppigem, dunklem Bart und spärlichem Haupthaar, weder groß noch kräftig von Gestalt. Er gehörte eindeutig nicht zum übrigen Pöbel, denn sein Gesicht war ruhig, seine Augen strahlten Weisheit aus. Überdies trug er eine Tunika mit engen Hosen und einen Mantel nach römischer Art.


  Der Fremde hielt Andreas eine Kette mit einem kleinen Messingkreuz als Anhänger entgegen. »Ich hatte es eigentlich für meine geschätzte Cousine erworben, aber ich denke, Ihr braucht es momentan weit dringender. Ihr seid an Eurer Kleidung so eindeutig als Römer zu erkennen, wie Euch Größe und Haarfarbe sofort als Goten verraten. Dass Ihr Arianer seid, steht Euch somit fast ins Gesicht geschrieben, und es ist fraglich, ob sich alle Leute so einfach täuschen lassen wie diese Grobiane eben.«


  Einen Moment zögerte Andreas. Dann ergriff er das Kreuz, das zu tragen ihm unter diesen Umständen vertretbar erschien, und hängte es sich um den Hals. »Ich danke Euch. Wer seid Ihr, dass Euch mein Wohlergehen so am Herzen liegt?«


  »Das will ich Euch gerne sagen«, antwortete der Fremde, »aber wir wollen uns zunächst von hier entfernen. Diese Umgebung gefällt mir nicht. Kommt.«


  Gemeinsam ließen sie das brennende Gotteshaus und den lautstark randalieren Mob hinter sich und gingen durch die Seitenstraßen. Andreas führte das Pferd am Zügel hinter sich her und hörte dem Fremden zu.


  »Mein Volk weiß, was Verfolgung des Glaubens wegen heißt. Ich bin ein Jude.«


  Andreas verstand nun in der Tat besser, was den Unbekannten bewegt haben mochte. Die Juden hatten über Jahrhunderte das Joch von Verfolgung und Unterdrückung tragen müssen. Unter den heidnischen Imperatoren, weil sie sich weigerten, den Kaiser als Gott zu verehren, und ihre Standhaftigkeit mit ihrem Blut bezahlen mussten. Unter den christlichen Caesaren, weil die Nicaeische Kirche sie zu Christusmördern erklärt hatte, die es ohne Unterschied zu bestrafen galt. Unter den oströmischen Kaisern, weil diese Einheit im Glauben für ihr Reich verlangten und die Juden ihnen dabei ein Dorn im Auge waren. Selbst im Weströmischen Reich, das musste Andreas Sigurdius sich traurig eingestehen, waren Juden immer wieder Verleumdungen und Nachstellungen ausgesetzt. Das Gesetz Roms schützte sie, aber die christlichen Priester wurden dennoch nicht müde, ihren Gemeinden die angebliche Schuld der Juden immer wieder aufs Neue vor Augen zu führen. Selbst Arianer, denen Jesus als Mensch, nicht als Gott galt, stimmten in den Chor der Verdammung ein.


  »Ich möchte Euch nochmals danken«, sagte Andreas. »Erlaubt, dass ich mich vorstelle. Ich bin Andreas Sigurdius.«


  »Ich freue mich, Eure Bekanntschaft zu machen. Was mich betrifft, ich bin Rabbi Josephus Columbanus.«


  Andreas horchte auf. »Seid Ihr der Historiker und Poet Josephus Columbanus?«


  »Mein Name scheint Euch bekannt zu sein, Sigurdius.«


  »Das ist untertrieben!«, fuhr Andreas begeistert fort. »Ich habe alle Eure Romane gelesen. Als vor zehn Jahren die erste gedruckte Ausgabe von Im Auftrage Konstantinopels erschien, habe ich meinem Vater keine Ruhe gelassen, bis er mir ein Exemplar kaufte. Ich war von dem Buch gefesselt. Besonders Eure faszinierende Schilderung einer Welt, in welcher der Arabische Aufstand erfolgreich war und die Anhänger des Mahometus siegreich, hat mich nicht losgelassen. Wie seid Ihr auf diese Fülle von Ideen gekommen?«


  Columbanus war geschmeichelt. »Ihr übertreibt, die Wahrheit ist, mir sind diese Dinge fast alle im Schlaf eingefallen. Aber natürlich höre ich Euer Lob nicht ungern. Es gibt mir das Gefühl, diese bescheidene Gabe, mit der mich der Herr in seiner Weisheit gesegnet hat, gut zu nutzen.«


  »Verzeiht, wenn ich so plötzlich das Thema wechsle«, sagte Andreas in entschuldigendem Ton, »aber ich verstehe nicht, was hier in Trevera geschehen ist. Warum dieser Aufruhr? Warum hat man die arianische Kirche in Brand gesteckt und die Geistlichen misshandelt und verhaftet? Als ich gestern die Stadt verließ, war noch alles ruhig.«


  Der Rabbi wurde ernst. »Gestern Mittag verkündeten Ausrufer, dass König Karl ein Edikt erlassen hat. Darin werden die Arianer zu gottlosen Häretikern erklärt, die vogelfrei sind. Kein Arianer hatte es für möglich gehalten, dass dies geschehen könnte, obwohl es schon seit Wochen Gerüchte gab und Unbekannte Unruhe stifteten unter den Nicaeern, die in diesem Land ja die große Mehrheit bilden. Das königliche Edikt ließ dann die Dämme brechen. Das Ergebnis seht Ihr, außerdem wurden die Häuser von Arianern geplündert, sie selbst waren Gewalttaten ausgesetzt, und viele wurden in die Gefängnisse gebracht. Dort sollen sie nach dem Willen des Königs bleiben, bis sie Ihrem Glauben abschwören.«


  Andreas wurde unheimlich zumute. Nun war genau das eingetreten, was Marcellus prophezeit hatte: Die fränkischen Arianer wurden verfolgt, und es würde sicher nicht lange dauern, bis die Nachricht davon das Imperium erreichte. Die Folgen im Weströmischen Reich mochte sich Andreas nicht vorstellen. War es am Ende wirklich ein bewusster Versuch des Frankenkönigs, das Imperium innerlich zu spalten, um es verletzbar zu machen?


  Er wollte schnell auf andere Gedanken kommen und fragte den Rabbi:


  »Soviel ich weiß, Josephus Columbanus, lebt und lehrt Ihr doch in Barcino. Was hat Euch vom warmen Hispania in dieses kühle Land verschlagen?«


  »Ein Ruf der hiesigen Gemeinde. Der König« – Columbanus runzelte missmutig die Stirn – »hat ein Gesetz erlassen, das meine Glaubensbrüder verunsicherte. Er will die Juden im Frankenreich zwingen, Sklavenhandel zu betreiben. Ausgerechnet dieses verabscheuungswürdige Gewerbe, das kein ehrbarer Mensch ausübt, ganz gleich ob Jude oder Christ. Man bat mich her, damit ich mich mit dem Problem befasse. Ich sollte es sowohl unter religiösen Gesichtspunkten prüfen als auch mit der fränkischen Obrigkeit zu verhandeln versuchen. Niemand kann sich erklären, warum Karl dieses seltsame Gesetz erlassen hat.«


  Für Andreas war diese Neuigkeit nur teilweise überraschend. Karl hatte eine weitere seiner bizarren Launen offenbart, die Marcellus Sator zu Recht beunruhigten. Und dennoch wunderte er sich über diesen neuen Stein im Rätselgebäude, das den Frankenkönig zu umgeben schien. Wie kam er darauf, den Juden den Handel mit Sklaven vorschreiben zu müssen? Die Sklavenhaltung wurde seit mehr als hundert Jahren kaum noch praktiziert, warum wollte Karl diese unmoralische Einrichtung wiederbeleben und wieso sollten ausgerechnet die Juden dieses Geschäft betreiben müssen? Weitere Fragen, auf die Andreas keine Antwort fand.


  Vor einem zweistöckigen Haus, stattlich aber unauffällig, blieb der Rabbi stehen. Wie bei den meisten Gebäuden in Trevera bestanden die Wände aus Fachwerk, das hier aber sorgsamer ausgeführt war.


  »Die Herberge der jüdischen Gemeinde«, erklärte Columbanus. »Ich werde mit Gewissheit noch einige Wochen hier zu tun haben. Die Frage, ob Sklavenhandel überhaupt in Einklang mit den Schriften steht, konnte ich noch längst nicht klären. Und wer weiß, wann der Oberkämmerer mich empfängt.«


  Andreas merkte auf. »Ihr meint, Ihr werdet mit Einhard sprechen?«


  »Das hoffe ich, es ist mir jedenfalls zugesagt worden. Nicht dass er mich nicht empfangen wollte. Aber er muss sehr beschäftigt sein. Ich habe gehört, er soll sich häufig außerhalb Treveras aufhalten.«


  Eine unbestimmte Ahnung beschlich Andreas, dass das geheimnisvolle Aachen etwas mit der Abwesenheit Einhards zu tun haben mochte. Es hätte ihn jedenfalls nicht überrascht.


  »Nun, wie gesagt«, sprach Columbanus weiter, »ich werde sicher noch länger in der Stadt sein. Ich würde mich freuen, wenn Ihr noch einmal Gelegenheit findet, mich zu besuchen.«


  Andreas nahm die Einladung gerne an und versprach, sie bald wahrzunehmen. Dann verabschiedeten sie sich voneinander, der Rabbi ging in die Herberge und Andreas stieg wieder auf sein Pferd.


  Grübelnd ritt er durch die engen Straßen. Warum sollte Karl ein Interesse daran haben, die Juden seines Reiches zum Sklavenhandel zu zwingen? Es schien keinen Sinn zu ergeben. Andererseits fügte sich diese Anordnung in ihrer Sinnlosigkeit durchaus ein in das Gesamtbild königlicher Launen.


  Könnte es vielleicht sein, überlegte Andreas, dass alle diese Entscheidungen Karls auf einen einzigen Grund zurückzuführen sind? Dass es irgendwas gibt, das ihm diese Handlungen notwendig erscheinen lässt? Aber was sollte das sein? Andererseits – wenn es eine gemeinsame Ursache gäbe und ich herausfinden könnte, worum es sich handelt, dann könnte ich möglicherweise auch in Erfahrung bringen, welche weiteren Taten von Karl zu erwarten sind … und ob eine Gefahr für das Imperium besteht.


  Für Andreas stand fest: Wenn es irgendwo einen Hinweis auf die Gründe für Karls Verhalten gab, dann in Aachen. Es führte kein Weg daran vorbei, er würde sich diesen merkwürdigen Ort genau ansehen müssen. Und zwar bald.


  


  Einhard konnte, was bei ihm selten war, seine Gefühle nicht verbergen. Bestürzt, fast verzweifelt sagte er: »Warum nur habt Ihr das veranlasst, warum? Es gab doch nicht den geringsten Anlass, so zu handeln!«


  Der König hörte sich die Klagen seines Oberkämmerers mit unbewegter Miene an. Er saß in einem vergoldeten Faltsessel im römischen Stil am Kopfende eines kleinen Audienzraumes im Palast. Die hell verputzten Wände wurden von marmornen Scheinpfeilern unterbrochen, deren korinthische Kapitelle eine reich mit Schnitzereien verzierte Kassettendecke zu tragen vorgaben. Durch die hohen Fenster konnte man die Rauchsäule über den Dächern in den Himmel aufsteigen sehen, grotesk verzerrt durch die Unebenheiten des Glases. Selbst im Sitzen fiel des Königs außergewöhnliche Körpergröße von weit über sechs Fuß auf, und obwohl er kein junger Mann mehr war – er hatte das vierundfünfzigste Lebensjahr überschritten –, war er doch immer noch eine beeindruckende Erscheinung, fast ein Koloss, und was man sich über seine Kraft erzählte, mochte angesichts seines Äußeren durchaus wahr sein. Unterhalb der länglichen Nase zog sich ein blonder Schnurrbart an den Mundwinkeln herab, und ein schlichter goldener Kronreif lag auf dem ergrauenden blonden Haar seines Kopfes. In einem runden, aber nicht im Mindesten gemütlichen Gesicht blitzten zwei eisgraue Augen wie eine beständige Warnung, nicht den Zorn ihres Besitzers zu erregen. Wams und Hose waren fränkisch einfach im Schnitt, doch ungemein sorgfältig aus feinem Tuch geschneidert. Darüber trug er einen als Toga gerafften weißen Umhang mit Purpurborte, der auf der Schulter durch eine Spange mit Kamee gehalten wurde.


  Einhards Rede rief bei Karl keinerlei sichtbare Gemütsregung hervor, wohl aber bei General Wibodus, der mit ledernem Brustpanzer und blauem Umhang bekleidet neben dem Mönch stand und überhaupt nicht versuchte, sein bösartiges Lächeln voller Genugtuung zu verbergen.


  Schließlich wurde dem König das Lamento seines Oberkämmerers zu viel und er schnitt ihm barsch das Wort ab. »Einhard, Ihr vergesst Euch! Muss ich Euch daran erinnern, dass es zu Eurem Plan gehört, die Arianer zu Häretikern zu erklären? Es hat mir gefallen, Euren Anregungen zu folgen, und Ihr solltet Euch deshalb glücklich schätzen.«


  Einhard hatte das Grinsen seines Widersachers wohl bemerkt. Dieser genoss es offenbar, den Mönch in dieser Lage zu sehen, und Einhard, der sich langsam wieder fasste und zu seiner gewohnten Art des präzisen Denkens zurückfand, konnte sich leicht zusammenreimen, was geschehen war:


  Während ich in Aachen war, hat dieser Totschläger den König zu diesem Vorgehen veranlasst. Ja, so wird es gewesen sein. Mein Vorschlag sah nur vor, den Arianismus zur Häresie zu erklären, diese Untaten tragen die Handschrift Wibodus’. Er will dem König bringen, was ich noch nicht bieten kann, nämlich greifbare Ergebnisse, die Karl ansprechen. Damit will er seine Position stärken, um seine Version der Vollstreckung des Wahren Willens durchsetzen zu können!


  »Oberkämmerer Einhard«, fuhr Karl mit seiner hohen Stimme, die so gar nicht zu seiner mächtigen Gestalt passen wollte, fort, »ihr als Nicaeer wisst, dass die Arianer elende Gottesleugner sind und schon längst verdient hätten, was ihnen nun widerfährt. Diese Verfluchten lernen die Gerechtigkeit des Volkes kennen!«


  Des Abschaums, dachte Einhard, aber Karl sprach schon weiter.


  »Da Euer erster Plan zur Verwirklichung des Wahren Willens bislang keine sichtbaren Fortschritte erkennen lässt, habe ich beschlossen, den zweiten Plan mit allem Nachdruck zu verfolgen.«


  Er bedeutete Wibodus, dass er nun an der Reihe war zu reden, und der General sagte: »Majestät, alles läuft zur größten Zufriedenheit. Wenn Ihr erlaubt …«


  Er ging zur gegenüberliegenden Wand, wo eine große Karte der Welt kunstfertig auf den weißen Putz gemalt war, und begann, die Vorgänge zu erklären.


  »Unser Verbündeter, der Shahinshah Hormuzan, hat gemäß unserer Vereinbarung vor drei Wochen die Oströmer angegriffen. General Meh-Adhar, der große Bezwinger der Türken, hat einen vortrefflichen Feldzugsplan ausgearbeitet. Nach den letzten Berichten erwartete die oströmische Armee den persischen Angriff in Armenien. Doch wenn alles ablief, wie es vorgesehen war, hat Meh-Adhar sie getäuscht und sollte schon auf dem Weg nach Ägypten sein.«


  »Sehr gut!«, sagte Karl. »Und was ist mit den Weströmern?«


  »Wie Ihr wisst, hatten sie sich lange auf den Beginn des Krieges vorbereitet. Ihr Heer ist nun fast vollzählig auf dem Weg in den Osten. Vielleicht haben sie inzwischen erfahren, dass sie einer Täuschung erlegen sind. Aber das ist nicht von Bedeutung, ihr Schicksal ist besiegelt. Sie haben das Westreich verlassen und werden vernichtet. Das wird zweifellos bald der Fall sein, denn weder getrennt noch vereint können die römischen Heere der gewaltigen Übermacht Persiens in der Schlacht standhalten, sie werden verbluten. Der Weg ist frei, den Wahren Willen des Herrn zu erfüllen, Majestät.«


  Der König nickte dem General wohlwollend zu. »Das höre ich gerne. Und die jüngsten Ereignisse werden im Imperium gewiss rasch für Unruhe sorgen. Die Arianer werden fordern, dass zum Schutze ihrer häretischen Freunde in meinem Reich eingeschritten werden soll, die Nicaeer werden es ablehnen. Es wird zum Bruch zwischen ihnen kommen, alte Wunden und Feindschaften werden wieder ans Tageslicht treten und das Imperium spalten. Und wenn es erst innerlich zerrissen ist … wer könnte mich noch aufhalten?«


  Einhard hörte sich das alles blass und stumm an. Er überlegte fieberhaft, was er tun könnte. Es gab nur eine Möglichkeit zu verhindern, dass Wibodus waffenklirrend im Imperium einfallen und alles vernichten würde, was ihm unter die Augen kam: Der erste, ursprüngliche Plan musste erfolgreich sein.


  Er wandte sich an den König. »Majestät, es ist wahrlich klug, die Vorbereitungen zum Krieg nicht zu vernachlässigen. Aber ich möchte Euch bitten, mich dennoch meinen ersten Plan weiterverfolgen zu lassen. Ich werde mich umgehend nach Aachen begeben, um dort endlich den Mann zu finden, den wir suchen. Werdet Ihr mir diese Gnade erweisen?«


  »Aber mein geschätzter Einhard!«, sagte der König lebhaft. »Ich hatte doch nie die Absicht, Euer Vorhaben abzubrechen. Ganz im Gegenteil, seid meiner vollen Unterstützung gewiss. Geht unbesorgt nach Aachen, und berichtet mir bei Eurer Rückkehr von den Fortschritten, die Eure dragonarii machen.«


  Der Umschwung in der Haltung des Königs kam Einhard zu plötzlich, um aufrichtig zu sein. Er hatte einen der Gewissheit nahen Verdacht, dass sowohl Karl als auch Wibodus nicht unglücklich waren, ihn fern von Trier zu wissen. Aber er hatte keine Wahl, er musste in Aachen sein, um die Befragungen voranzutreiben, sonst würde das fehlende Glied, von dessen Existenz er nach wie vor überzeugt war, nie gefunden werden. Er vollführte eine tiefe Verbeugung vor dem König und verließ den Raum. Karl und Wibodus blieben alleine zurück.


  Der König sah seinem General forschend ins Gesicht. »Ihr seid mit meiner Entscheidung nicht einverstanden. Ihr braucht es nicht abstreiten, ich sehe es Euch an. Ihr fragt Euch, wieso ich Einhard den ersten Plan weiterhin verfolgen lasse, nicht?«


  »Majestät, der Gedanke kam mir in der Tat.«


  Der König erhob sich mit vielsagendem Lächeln aus seinem Sessel, richtete sich zu voller Größe auf und trat zu Wibodus, den er weit überragte, an die Wandkarte. »Ich weiß, Ihr hasst ihn. Er hat Euch stets von oben herab behandelt, und Ihr wollt es ihm heimzahlen. Aber unterschätzt Einhard nicht. Er ist ein ungemein kluger Mann, und ich habe ihm viel zu verdanken. Nicht nur, dass er in den vergangenen zehn Jahren Großes für mein Reich geleistet hat; ohne ihn hätte ich auch nie erfahren, welcher Platz in der Geschichte mir nach Gottes Willen für mich vorgesehen war … und dass er mir entrissen wurde, ohne dass ich es auch nur wusste.«


  Er ließ die Finger langsam über die auf die Oberfläche des sanft rauen Putzes gemalten Flüsse und Wälder der Landkarte gleiten, ohne seine Rede zu unterbrechen.


  »Gewiss, er hat sich in sein Hirngespinst verrannt. Aber er hat ja auch auf Euer Betreiben hin den zweiten Plan entwickelt, und niemand sonst hätte diese schwere Aufgabe mit solcher Brillanz erledigen können. Ihm ist es zu verdanken, dass die Legionen irgendwo im Osten in den Untergang marschieren. Ohne ihn würden Eure Soldaten in tausend Jahren Rom nicht sehen. Und denkt nur an die Dinge, die er in Aachen vollbringt.«


  Gehorsam, wenn auch widerwillig, pflichtete Wibodus seinem Herrscher bei, gab aber zu bedenken: »Ich muss Euch aber daran erinnern, dass ich die dragonarii brauche, wenn es so weit ist. Einhard hält sie zurück, wie er es mit der ganzen Scara macht. Er weiß genau, dass ich ohne diese Elitetruppen keinen Feldzug durchführen kann. Darum muss ich Euch bitten, Majestät, zu gegebener Zeit Einhard das Kommando über die Scara zu entziehen und mir zu übertragen.«


  Karl zeigte sich von diesem Ansinnen nicht im Mindesten überrascht. »Das hatte ich ohnehin vor. Die Scara war bei Einhard gut aufgehoben, solange es darum ging, Aachen vor neugierigen Augen zu schützen und die neuen Einheiten zu formen. Aber in Kriegszeiten brauchen Soldaten keinen Mönch, sondern einen General, der sie zum Sieg führt!«


  Seine Hand lag auf der stilisierten Stadtansicht mit dem darüber schwebenden goldenen Adler, die Rom darstellte, und es schien fast, als würden Karls Finger sich greifend um die Stadt legen.
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  Im Thema Phoenice

  Nördlich von Berytus


  


  Es roch nach Tod. Tausende von Leichen bedeckten die Ebene, und die am wolkenlos blauen Nachmittagshimmel stehende Sonne tauchte sie in grelles, hartes Licht. Hitze ließ die Luft flimmern und die Konturen verschwimmen. Es regte sich kein Windhauch, der den schal stechenden Geruch der Toten hätte vertreiben können.


  Am Morgen hatte hier das Aufgebot des Themas Phoenice die Vorhut des persischen Heeres aufzuhalten versucht. Zehntausend Oströmer waren hier aufmarschiert, unter ihnen nur wenige reguläre Einheiten, denn im ganzen Imperium Orientalis waren schon vor Monaten Truppen von ihren Standorten abberufen worden, um das Feldheer in Armenien zu verstärken. Die meisten, die sich in der Frühe den Persern entgegengestellt hatten, waren hastig versammelte, wehrpflichtige Bauern der Themeninfanterie, Angehörige der städtischen Milizen von Tripolis, Byblos und Berytus oder Freiwillige. Sie waren von den persischen Eisenmännern, der von Kopf bis Fuß in Kettenhemden gekleideten schweren Kavallerie, niedergeritten worden, ohne eine Gelegenheit zur Gegenwehr zu haben. Wer nicht von den Hufen der Pferde zertrampelt wurde, fiel den Pfeilen der Bogenschützen zum Opfer. Als die Hauptmacht des persischen Heeres eintraf, existierte die oströmische Armee bereits nicht mehr.


  General Meh-Adhar ritt über das Schlachtfeld, strich sich missmutig über den kurzen, in Locken gelegten schwarzen Bart. Der Anblick so vieler toter Gegner bereitete ihm kein Gefühl des Triumphs, geschweige denn der Genugtuung. Die wahre Feldherrenkunst bestand in seinen Augen darin, den Feind auszumanövrieren, ihn in eine Lage zu bringen, in der er sich zur Kapitulation gezwungen sieht. So schonte man die eigenen Truppen, denn ein Sieg, der mit hohen eigenen Verlusten erkauft wird, war nach Meh-Adhars Ansicht nichts weiter als eine verzögerte Niederlage, die sich bei der nächsten Schlacht bemerkbar machte, wenn die fehlenden Männer den Unterschied zwischen Triumph und Desaster ausmachen konnten. Der Offizier, der die Attacke der Reiterei gegen die oströmische Infanterie befohlen hatte, war inzwischen degradiert worden. Der Sieg konnte nicht als Rechtfertigung für sein grobes Fehlverhalten dienen. Er hatte im Frühnebel nicht erkennen können, was ihm an gegnerischen Kräften gegenüberstand, und trotzdem sofort die Eisenmänner angreifen lassen. Hätten die Oströmer mehr Bogenschützen gehabt, wäre der Angriff der schweren Kavallerie unter großen Verlusten zusammengebrochen, die zurückflutenden Reiter hätten das eigene Fußvolk niedergeritten. Der General war unerbittlich; derartige Beispiele gefährlichen Draufgängertums sollten gar nicht erst Schule machen.


  Bahram, sein Stellvertreter, ritt neben seinem Herrn und schüttelte beim Anblick der Toten immer wieder den Kopf.


  »Unglaublich, welcher Leichtsinn! Die Römer waren fast so stark wie Mazdaks Vorhut, wie konnte er nur blind angreifen? Es war reines Glück, dass sie ihn nicht mit einem Pfeilhagel empfangen konnten.«


  »Ihr sagt es, Bahram. Mazdak hat seine Bestrafung verdient. Aber was mich wirklich beunruhigt, ist die Frage, wie viele meiner Offiziere ähnlich handeln würden, sobald sich ihnen eine Gelegenheit böte. Die meisten dieser Adligen haben ihre Kommandos nur ihrer Herkunft wegen vom Shahinshah, Ahuramazda segne ihn, bekommen. Kaum einer von ihnen hat militärische Erfahrungen, aber alle brennen darauf, sich durch aufsehenerregende Taten Ruhm zu erwerben. Eine gefährliche Mischung.«


  Der General brachte sein Pferd zum Stehen neben einer Gruppe baktrischer Speerträger in langen, gemusterten Mänteln, die gerade den kostbar gearbeiteten Brustpanzer von einer Leiche zerrten. Die Soldaten erkannten ihren Feldherrn sofort, denn er trug seine in der ganzen Armee bekannte Kleidung: ein schlichtes Kettenhemd zu weiten Reithosen aus grobem braunen Tuch und weiche Lederstiefel nach Art der Steppenvölker. Um seinen Kopf hatte er ein weißes Tuch gebunden, das über Schultern und Nacken fiel; nur selten sah man ihn mit Helm. Sein ganzes Erscheinungsbild war das eines einfachen parthischen Spähers, nur das juwelenbesetzte Prunkschwert, ein Geschenk des Shahinshah nach dem Sieg über den Radsha von Mansura, verriet den hohen Rang.


  Beim Erscheinen Meh-Adhars ließen die Soldaten umgehend von dem Toten ab und senkten respektvoll die Köpfe vor ihrem Befehlshaber. Der zeigte auf den Anführer der Gruppe und befahl: »Du! Komm her und sag mir, was ihr dort tut!«


  Der Baktrier trat vor und antwortete: »Exzellenz, wir haben die Leiche des griechischen strategos gefunden, und da der Elende für seinen Besitz keine Verwendung mehr hat …«


  Mit vor Zorn rot anlaufendem Gesicht schrie der General den Unteroffizier an: »Was fällt euch ein! Dafür werdet ihr bestraft! Wache, nehmt diese Verabscheuungswürdigen mit und lasst sie auspeitschen!«


  Die von Kopf bis Fuß in Kettenpanzer gekleideten Lanzenreiter, die Meh-Adhar und Bahram in einiger Entfernung gefolgt waren, kamen auf den Ruf des Generals herangaloppiert und umringten die überraschten Baktrier, aus deren Gesichtern jede Farbe verschwunden war. Mit den Spitzen ihrer Lanzen trieben sie die Plünderer fort, während Meh-Adhar, immer noch mit Wut in der Stimme, zu seinem Stellvertreter sagte: »Es ist unerhört! Der oströmische Strategos war ein tapferer Mann, er hat es nicht verdient, dass seine sterblichen Überreste von solchen Kreaturen entehrt werden. Sorgt dafür, dass sein Körper nach Berytus gebracht und dort den Griechen übergeben wird.«


  Bahram rief einige Soldaten herbei, die den Vorgang aus sicherer Entfernung beobachtet hatten, und richtete ihnen die Befehle des Generals aus. Dann ritten er und Meh-Adhar weiter, um die Inspektion der Truppen fortzusetzen.


  Der General wollte sich ein Bild davon machen, wie die Stimmung bei den Soldaten war, denn es hatte einigen Unmut gegeben, als er an Tripolis vorübergezogen war, ohne die reiche Hafenstadt anzugreifen. Viele im Heer fühlten sich um die sichere Beute gebracht.


  Das war Meh-Adhar allerdings egal. Er würde sämtliche Städte, die auf seinem Weg lagen, ignorieren. Sie waren alle befestigt und hatten oströmische Garnisonen, und er hatte nicht die Absicht, sich mit ihrer Eroberung aufzuhalten; sein Ziel hieß Ägypten. Und das wollte er möglichst rasch erreichen, denn gewiss setzten die Oströmer nun alles daran, ihn einzuholen. Das durfte ihnen keinesfalls gelingen, bevor das Perserheer den Sinai durchquert hatte.


  Bahram beobachtete vorsichtig seinen Herrn, und es schien ihm, als würde den persischen Feldherrn etwas beschäftigen, denn er runzelte beständig die Stirn und seine hellen Augen blickten sorgenvoll unter den breiten schwarzen Brauen.


  Unvermittelt wandte er sich zu seinem Stellvertreter. »Bahram, was haltet Ihr von dieser Armee?«


  Die Antwort kam zögerlich. »Exzellenz, es käme mir nie in den Sinn, die Weisheit des Shahinshah, sein Name sei gepriesen, in Zweifel zu ziehen …«


  »Wir sind alleine. Sprecht offen, wie Ihr es in meiner Gegenwart gewohnt seid.«


  »Dieses Heer, Exzellenz, ist ein monströser Albtraum, ein geradezu fürchterlicher Klotz am Bein. Eine Streitmacht halber Größe würde uns weit bessere Dienste leisten. So, wie ich es sehe, könnten wir auf diese im ganzen Reich zusammengekratzten Einheiten gut verzichten. Perser, Medier, Baktrier, Parther, Inder, die Liste ist endlos. Viele von ihnen sind unzureichend ausgebildet und bewaffnet, über die Hälfte der Männer versteht kein Persisch, und ihre Offiziere sind zu hochmütig, um sich einer anderen als unserer Sprache zu bedienen. Exzellenz, ich danke Ahuramazda, dass Eure Täuschung der Oströmer gelungen ist. Ich möchte mir nicht vorstellen, was geschehen wäre, hätten sie sich uns am Euphrat in den Weg gestellt. Diese schwerfällige Riesenarmee mit hundert Sprachen, die schon auf dem Marsch kaum zu lenken ist, dürfte auf dem Schlachtfeld fast unmöglich zu dirigieren sein. Sie mag doppelt so groß sein wie das oströmische Heer, aber sie ist weit davon entfernt, auch doppelt so stark zu sein.«


  Bahram erwartete für seine Worte scharfen Tadel, aber zu seiner Überraschung pflichtete der General ihm bei. »Die gleichen Gedanken kamen mir auch. Ich hatte den Shahinshah, Ahuramazda möge ihn reich beschenken, um eine kleine Armee gebeten. Die sechzigtausend Mann, mit denen ich die Türken vernichtet habe, sind erstklassig ausgebildet und beweglich. Aber unser Herrscher ist der Auffassung, dass für diesen Feldzug nur die größte und mächtigste Armee infrage kommt. Es soll einst heißen, dass der Große Sieg, der jahrhundertealte Traum vom endgültigen Triumph über das Imperium, von dem gewaltigsten Heer errungen wurde, das je ein Shahinshah ausgesandt hatte. Also wurden zwei Jahre lang Truppen ausgehoben. Abgesehen von den Besatzungen der Grenzfestungen befindet sich nahezu jeder Soldat unseres Reiches in diesem Heer. Ich wollte, es wäre nicht so.«


  Sie passierten einen Bach, an dessen Ufer arabische Kameltreiber gerade die großen ledernen Wasserschläuche frisch auffüllten und auf die Rücken ihrer Lasttiere banden.


  Sie hielten inne und verneigten sich vor ihrem Oberbefehlshaber, der ihnen keine Beachtung schenkte und weitersprach. »Seht Ihr, Bahram? Vierzigtausend Kamele muss ich als Wasserträger mitführen. Und das Wasser ist eines meiner kleineren Probleme. Es ist nahezu unmöglich, diese Armee geordnet zu versorgen, alles ist ein einziges Chaos. Wenn es überhaupt etwas Erfreuliches für mich gibt, dann die Aussicht, dass sich endlich mein größter Wunsch erfüllen wird. Ich werde in Alexandria vor dem gläsernen Sarkophag Alexanders des Großen stehen und dem gewaltigsten Feldherrn, den diese Welt je gesehen hat, ins ewige Antlitz blicken dürfen … so Ahuramazda mir gewogen ist.«


  In einiger Entfernung war ein einzelner Reiter aufgetaucht, der sich, umgeben von einer gelblich-braunen Wolke aufgewirbelten Staubs, auf Meh-Adhar und Bahram zubewegte.


  »Seht, Exzellenz! Das wird ein Kurier sein, der eine Botschaft für Euch bringt.«


  Der General hoffte, dass sich sein Stellvertreter irrte. Kuriere, die sich mit derartiger Eile fortbewegten, brachten selten gute Nachrichten. Aber zu seinem Leidwesen stellte sich bald heraus, dass Bahram recht gehabt hatte. Der staubbedeckte Bote kam mit wehendem Mantel herangeprescht und brachte sein Pferd vor dem General zum Stehen.


  »Exzellenz! Prinz Ardashir ist im Lager eingetroffen und begehrt, Euch zu sprechen.«


  Meh-Adhar fluchte unhörbar und antwortete gereizt: »Dann reitet zurück und richtet dem Prinzen aus, ich sei auf dem Weg zu ihm.«


  Der Reiter deutete eine Verbeugung an, riss sein Pferd herum und preschte wieder davon. Der General sah ihm erbost hinterher. Der Prinz war bereits mit seinem Gefolge in Dura aufgetaucht, als die Armee in der Umgebung der Stadt lagerte und auf den Befehl zum Überschreiten der nahen Grenze wartete. Alle hatten erwartet, dass der gelangweilte Sohn des Shahinshah gekommen war, um ein hohes Kommando zu fordern und so Anteil am zu erwarteten Sieg zu haben. Aber Ardashir hatte nichts dergleichen getan, sondern sich ausschließlich mit ausschweifenden Festen beschäftigt. Seit Beginn des Feldzugs war er mit seinem Tross der Armee in geringem Abstand gefolgt, ohne Kontakt zu Meh-Adhar zu suchen. Warum hatte er es sich jetzt anders überlegt?


  »Mögen wir davor bewahrt bleiben, dass er nach dem heutigen Sieg vom sicheren Triumph überzeugt ist und sich jetzt entschlossen hat, auch ein Stück von dem Kuchen zu fordern.«


  »Wie meint Ihr das, Exzellenz?«


  »Ganz einfach. Er wollte erst sehen, ob der Krieg Erfolg versprechend verläuft. Und jetzt will er dafür sorgen, einen bedeutenden Anteil am zu erwartenden leichten Ruhm zu erhalten. Aber das werde ich zu verhindern wissen, Bahram! Er ist unberechenbar, wankelmütig, jähzornig, grausam und selbstsüchtig. Und wenn er wüsste, wie ich über ihn spreche, würde er mich zweifellos pfählen lassen. Einen solchen Mann, und wäre er tausendmal der Sohn des erhabenen Shahinshah, möge er ewig leben, will ich nicht unter meinen Offizieren haben. Kommt, machen wir uns auf den Weg … obgleich ich mich nicht danach verzehre, vor den Prinzen zu treten.«


  Sie gaben den Pferden die Sporen und folgten dem Weg, der zum Feldlager führte.


  


  Eine unermessliche Ansammlung von Zelten, primitiven Hütten, Lagerfeuern und eilig gezimmerten Pferdepferchen überwucherte ohne erkennbare Ordnung eine Ebene nahe der Küste. Meh-Adhar versetzte ein solcher Anblick immer wieder einen Stich, für ihn war dies ein Zeichen für die alte Krankheit der persischen Armee, den Mangel an Organisationstalent. Wie sehr bewunderte er doch die Leistungen der römischen Legionen, die nach einem Tagesmarsch von dreißig Meilen immer noch imstande waren, ein exakt vermessenes Marschlager mit Graben und Umwallung zu errichten. Selbst die Pfähle für die Palisade führten die Legionäre auf ihren Rücken mit, um nicht erst Bäume fällen zu müssen. Mit dieser unfassbaren Effizienz hatten sich die persischen Heere noch nie messen können; das mochte einer der Gründe gewesen sein, wieso Persien nie dauerhafte Erfolge gegen das Imperium hatte erringen können und letztendlich immer besiegt worden war.


  Der General und sein Begleiter ritten durch das staubige Lager, über dem durch die Ausdünstungen Hunderttausender schwitzender Männer und ihrer Ausscheidungen eine ekelerregende Glocke des Gestanks hing. Blonde Reiterkrieger aus den Provinzen des Kaukasusgebirges, in wallende weiße Burnusse gehüllte Araber mit langen Krummsäbeln, parthische Bogenschützen mit engen, bunt gemusterten Hosen, sie alle ließen von ihren Tätigkeiten ab, sobald sie des Generals gewahr wurden, und neigten die Köpfe tief.


  Als Meh-Adhar und Bahram sich der Mitte des Lagers näherten, änderte sich das Bild. Hier hatten die Unsterblichen ihre Zelte aufgeschlagen. Die sauber aufgereihten Unterkünfte der Elitetruppe bildeten ein Karree von vierhundert Schritt Seitenlänge, als sollte durch den demonstrativ zur Schau gestellten disziplinierten Ordnungssinn die bevorzugte Stellung der zehntausend Unsterblichen deutlich gemacht werden, die sie über den Rest des Heeres erhob. Endlich erreichten die beiden Reiter die Mitte des Lagers, wo im Zentrum einer weiten freien Fläche das große Zelt des Generals stand. Der Anblick, der sich ihm hier bot, war alles andere als erfreulich. Zuerst fiel ihm auf, dass die Leibgarde des Prinzen, schwer gepanzerte Lanzenreiter, zu beiden Seiten des Platzes Aufstellung genommen hatte. Mit dieser Zurschaustellung seiner Macht wollte Ardashir den General vermutlich einschüchtern, aber die Vorzeigesoldaten in ihren vergoldet schimmernden Kettenpanzern, die man aus dem angenehmen Hofdienst gerissen hatte, machten auf ihn keinen Eindruck. Er hatte indischen Schwertkämpfern gegenübergestanden, da brauchte es mehr als einige herausgeputzte, glitzernde Gardisten, um ihn das Fürchten zu lehren.


  Als er sich seinem Zelt näherte, musste er feststellen, dass sich unter dem vorgelagerten Pavillon das Gefolge des Prinzen versammelt hatte: Professionelle Schmeichler, die hofften, von ihrem prinzlichen Herrn und künftigen Shahinshah großzügig bedacht zu werden, wenn sie ihm nur nach dem Munde redeten und ihn amüsierten. Mit ihren langen, aufwendigen Roben und den wohlfrisierten, parfümierten Bärten standen sie im Halbkreis um eine gepolsterte Liege. Und dort befand sich Ardashir selber.


  Gekleidet in die reich bestickte Prunkuniform eines Gardeoffiziers, lag er auf den Kissen und ließ sich von einer ihm zur Seite liegenden lachenden Sklavin mit langen schwarzen Haaren, offensichtlich einer Inderin, mit Früchten füttern.


  Der Anblick ließ den General in unterdrücktem Zorn erbeben, denn ein derartig würdeloses Auftreten sollte für den Thronfolger des Sassanidenreiches undenkbar sein. Zudem war es ein Skandal, dass er sich öffentlich mit einer Konkubine zeigte, deren schamlos dünnes Gewand, welches im Wesentlichen aus einem vielfach um den dunklen Körper geschlungenen langen Seidentuch bestand, keine ehrbare Perserin je zu tragen gewagt hätte.


  Meh-Adhar und Bahram stiegen von den Pferden und näherten sich langsam und mit den vorgeschriebenen sieben tiefen Verbeugungen dem Prinzen, der sie längst wahrgenommen hatte, aber ignorierte und lieber mit seiner indischen Mätresse scherzte.


  Schließlich blickte er wie zufällig auf und sagte mit herablassender Beiläufigkeit: »Ah, schau an. General Meh-Adhar. Seid mir gegrüßt.«


  »Ich grüße Euch, Prinz Ardashir, Sohn des Erhabenen. Möge Ahuramazda Euch mit seinen Segnungen erfreuen.«


  Der Prinz gab der Frau einen Wink, und sie erhob sich von der Liege, um in das Zelt zu verschwinden, wobei ihr Kleid Einblicke erlaubte, die beim Gefolge des Prinzen lüsternes Kichern hervorriefen, Meh-Adhar aber in seiner Verachtung für den Prinzen bestärkten.


  »Mein guter Meh-Adhar«, sagte der Prinz mit hinterhältiger List in der Stimme, »Ihr seid, wie ich sehe, recht ungewöhnlich gekleidet. Entspricht etwa die Uniform, die mein Vater Euch zum Geschenk gemacht hat, nicht Eurem Geschmack …?«


  Der General wusste, wie gefährlich eine solche Frage aus Ardashirs Mund war und wie leicht ihn eine unüberlegte Antwort ins Verderben stürzen konnte. Vorsichtig entgegnete er: »Mein Prinz … das Geschenk des Shahinshah, möge ihm kein Wunsch versagt bleiben, ist viel zu wertvoll, als dass ich es hier tragen könnte, wo es gewiss Schaden leiden würde.«


  Ardashir kniff ärgerlich die Augenbrauen zusammen. Dass Meh-Adhar nicht in die ihm gestellte Falle getappt war, missfiel dem Prinzen. Mürrisch wechselte er das Thema, »Wie dem auch sei, ich bin nicht hier, um über Eure Kleidung zu sprechen. Man reiche dem General die Botschaft!«


  Einer der prinzlichen Offiziere in voller Rüstung trat mit klirrenden Schritten vor und übergab Meh-Adhar eine Schriftrolle. Der General sah das Siegel mit dem Löwen, der die Sonnenscheibe auf seinem Rücken trug. Das Wappen des Shahinshah Hormuzan! Was konnte der Herrscher ihm auf diese merkwürdige Weise mitzuteilen haben? Beunruhigt zerbrach er das Siegel und entrollte den Papyrus, und als er las, erbleichte er. Wortlos reichte er das Schriftstück seinem Stellvertreter Bahram, der ungläubig die Worte las, die seinem General totenblass hatten werde lassen.


  


  Es spricht Hormuzan, Großkönig, König der Könige, der von Ahuramazda geliebt wird, den man zu Recht den Großen nennt, der seine Feinde wahrlich zerschmettert. Dieses gebiete ich dem Oberbefehlshaber meines Heeres, General Meh-Adhar, dem ich wohlgesinnt bin: Sobald Ihr den Widerstand der nichtswürdigen Römer gebrochen habt und der Weg nach Alexandria weit und offen vor Euch liegt, wird mein Sohn, Prinz Ardashir, den ich liebe, von Euch den Befehl über meine Armee übernehmen. Ihr werdet ihm zur Seite stehen und Euren Rat angedeihen lassen, wann immer er es wünscht.


  So gebiete ich, so wird es geschehen.


  


  Meh-Adhar sah Ardashir ins glatt rasierte, blasse Gesicht, in dem schmale Lippen unter einer spitzen Nase sich zu einem Lächeln blasierter Häme verzogen.


  »Mein geliebter Vater«, sagte der Prinz, dem die Reaktion des Generals sichtlich Befriedigung verschaffte, »ist der Auffassung, dass nur ein Angehöriger des Königshauses an der Spitze des Heeres in Alexandria, der zweitgrößten Stadt der Griechen, einziehen dürfe. Es ist seine Überzeugung, dass nur ich als Oberbefehlshaber angemessen bin auf diesem Feldzug, der nach sechshundert Jahren den vollkommenen Sieg über das Imperium herbeiführen wird. Ich nehme doch an, Ihr stimmt ihm darin zu, General?«


  Der Feldherr biss sich auf die Zunge. Noch nie hatte er eine solche Demütigung hinnehmen müssen. Man hatte ihm sein Kommando entzogen, um den Sieg durch die Anwesenheit des Kronprinzen für die Nachwelt glanzvoller zu gestalten! Er hätte den Papyrus am liebsten vor den Augen des Prinzen zerrissen, aber er hielt sich mühsam zurück. Vergoldet oder nicht, beim geringsten Anzeichen des Widerspruchs hätten ihn Ardashirs Gardereiter mit ihren Lanzen in Stücke gehauen.


  Also beugte er unterwürfig sein Haupt und sprach mit unhörbarem Zähneknirschen: »Die Weisheit Eures erhabenen Vaters, möge Ahuramazda ihm in Ewigkeit gewogen sein, ist unermesslich. Ich übergebe Euch sein Heer und erwarte Eure Befehle, mein Prinz.«


  Ardashir nahm die Ergebenheitsbekundung des Generals mit abfälligem Wohlwollen zur Kenntnis und antwortete betont gelangweilt: »Ich habe nichts anderes erwartet. Ihr werdet mich heute Abend von Euren Plänen unterrichten. Und nun geht, ich will ruhen.«


  Meh-Adhar und Bahram entfernten sich unter Verbeugungen rückwärtsgehend. Zwei Knechte brachten ihnen die Pferde, sie stiegen in die Sättel und verließen den Platz.


  Sie ritten aus dem Lager, hinaus in die Ebene, bis sie nach einer Weile die Überreste eines heidnischen Tempels auf dem Plateau eines Steilufers hoch über dem Meer erreichten. Dort konnte sich der General nicht länger beherrschen, zornig sprang er vom Pferd, warf die Zügel zu Boden und schlug mit der Faust gegen eine der geborstenen Marmorsäulen.


  »Nein!«, schrie er. »Nein! Nein! Das ist nicht wahr! Ich glaube es nicht! Diese Armee, die selbst ich kaum zu lenken vermag, wurde in die Hände dieses … dieses … wurde in Ardashirs Hände gelegt! Das ist Wahnsinn!«


  Bahram war inzwischen auch vom Pferd gestiegen und versuchte, den General zu beruhigen. »Ihr dürft Euch nicht so aufregen. Gewiss, es ist eine Demütigung. Aber ich habe schon genug über Ardashir gehört, um zu wissen, dass er gierig nach Ruhm ist, aber die damit verbundenen Anstrengungen scheut. Er wird Euch die Armee überlassen und sich in der bequemen Rolle des obersten Feldherrn gefallen.«


  Meh-Adhar ließ die immer noch gegen die Säule gepresste Faust hinabgleiten, und eine rote Blutspur blieb auf dem gebleichten Marmor zurück. Er nahm die Verletzung überhaupt nicht wahr, sondern ließ sich auf die bröckelnden steinernen Stufen sinken und starrte hinaus auf das höhnisch rauschende Meer.


  


  9


  


  Außerhalb Treveras

  In der Villa des römischen Gesandten


  


  Das Haus des Gesandten war für Andreas eine erfreuliche Abwechslung vom bräunlichen Einerlei der lehmverschmierten, krummen Fachwerkbauten. Es handelte sich um eine ansehnliche Peristylvilla mit Atrium und Innenhof, der als von Säulengängen eingefasster Garten gestaltet war. Man merkte dem Haus zwar an, dass es von fränkischen Handwerkern, mit römischer Architektur wenig vertraut, erbaut worden war; aber dennoch wirkte es auf Andreas wie ein auf magische Weise in diese Fremde versetztes Stück seiner heimatlichen Welt. Abseits vom Schmutz und den Gerüchen der Stadt hatte der Legat Petrus Miles seine Residenz nach seinen Vorgaben errichten lassen, und er hatte bei der Wahl des Bauplatzes ebenso viel Geschick bewiesen wie Geschmack bei der Ausgestaltung des Inneren. Für die Wandmalereien hatte er zweifellos vortreffliche Künstler aus dem Imperium kommen lassen, denn die Landschaftsbilder, mythischen Szenen mit verblüffenden perspektivischen Darstellungen waren von höchster Vollendung. Auch war im ganzen Haus nicht eines der plumpen, ungefügen Möbelstücke zu finden, die von fränkischen Tischlern gefertigt wurden. Ausschließlich feine, elegante Arbeiten römischer Werkstätten hatten Verwendung gefunden. Andreas sah einige besonders schöne bronzene Kerzenleuchter und Sessel, deren gekonnt exzentrischer Stil die Hand ägyptischer Meister erahnen ließ.


  Petrus Miles selber war ein ausgesprochen charmanter Mann in fortgeschrittenem Alter. Eine deutliche Neigung zur Beleibtheit und ein schütterer weißer Haarkranz zusätzlich zu einem Gesicht mit wulstigen grauen Augenbrauen und breitem Mund verhinderten, dass er schön zu nennen gewesen wäre; doch seine Züge waren durchaus sympathisch und einnehmend offen. Nach der Begrüßung war Andreas ins Speisezimmer geführt worden, wo er nun bei einem erlesenen Abendessen dem Legaten am Tisch gegenübersaß und für die Ehre der Einladung dankte.


  »Ihr braucht mir nicht zu danken, Andreas Sigurdius«, winkte der Legat freundlich lächelnd ab. »Eher müsste ich Euch meinen Dank aussprechen, denn es ist eine ungemein angenehme Ausnahme, einen Römer von Geist und Bildung zu Gast zu haben. Wenn Ihr wüsstet, welche Gesellschaft ich normalerweise zu ertragen habe, würdet Ihr mich gut verstehen. Es ist nahezu unmöglich, mit diesen Franken anspruchsvolle Konversation zu treiben. Von Literatur wissen sie nichts, ihre historischen Kenntnisse gehen über Chlodwig nicht hinaus, und ihr liebstes Gesprächsthema sind die Erträge der Schweineherden auf ihren Gütern. Überdies ist mir der Name Eurer Familie durchaus ein Begriff. Sagt, was bringt einen Ostgoten Eures Standes in diese unschöne Gegend der Welt?«


  »Gerade meine Herkunft, Legat. Mein Vater war der Meinung, der Sohn eines Grafen sollte die Stätten römischer Vergangenheit kennenlernen. Und welcher Ort wäre für den Beginn meiner Reise besser geeignet als Trevera, das einst Hauptstadt des Imperiums war?«


  Der Gesandte nickte bedächtig und nahm einen Schluck Wein aus dem aus grünem Glas geblasenen Rüsselbecher. »Ihr seid vermutlich ein wenig enttäuscht. Kaum etwas ist geblieben von der marmornen Pracht, die einst das Rom des Nordens auszeichnete. Wofür die Franken keine Verwendung hatten, das haben sie niedergerissen. Überlebt haben eigentlich nur der Palast des großen Konstantin, die Kathedrale und die Stadtmauer. Wisst Ihr denn bereits, welche Orte Ihr besuchen werdet, wenn Euer Aufenthalt hier beendet ist?«


  »Noch nicht genau. Aber ich denke, es gibt in der weiteren Umgebung Treveras durchaus interessante Ziele. Ich habe zum Beispiel viel von Aachen gehört …«


  Petrus Miles blickte Andreas mit leichtem Unverständnis an. »Aquae Granni? Nein, das dürfte sich nicht lohnen. Dort gibt es nur die Ruinen eines ehemaligen Legionsbades. Aber sonst ist dort nichts, was zu sehen die Reise wert wäre.«


  Nun hörte Andreas zum ersten Mal, dass Aachen auch einen Namen aus früherer Zeit hatte. Das hieß, das der Ort auf seiner Landkarte verzeichnet sein musste. Es ärgerte ihn, dass alle im Imperium gedruckten Landkarten stets nur die alten lateinischen Namen der einstmals römischen Städte verzeichneten, unabhängig davon, wie die jetzigen Bewohner sie zu nennen pflegten. Aber es war ohnehin ein Kreuz mit den Karten, die aus Gründen, die er nie verstanden hatte, sogar Ortschaften zeigten, die längst in den Stürmen und Wirren der Zeit versunken waren.


  »Ich danke Euch für diesen Hinweis, Legat«, sagte Andreas. »Ohne Euren Rat hätte ich die Reise umsonst gemacht. Und nun möchte ich Euch endlich sagen, wie sehr ich Euer Haus bewundere …«


  Andreas wechselte zu zwangloser Plauderei, um später unauffällig zu wichtigeren Themen kommen zu können. Schließlich durfte auch der Gesandte nicht von seinem Auftrag erfahren, denn es war nicht auszuschließen, dass er ohne böse Absicht im falschen Moment einige unbedachte Worte fallen lassen könnte und so Andreas’ Mission – und ihn selbst – in Gefahr brachte. So erfuhr der Ostgote, dass Miles sich nach dem Tod seiner Frau vor zehn Jahren um diesen Posten beworben hatte, fern von seiner Heimat Provincia, wo er ständig von traurigen Erinnerungen verfolgt wurde. Seine Erfahrungen mit den hohen fränkischen Beamten, die immer ein wenig bäuerisch-schwerfällig auftraten, amüsierten Andreas.


  »Nur Einhard«, sagte Miles voller Wertschätzung, »ist anders. Sein Geist ist kristallklar, seine Worte stets wohldurchdacht. Es ist ein Jammer, dass seine Talente hier verschwendet werden, im Dienste des analphabetischen Königs eines halbbarbarischen Volkes von Bauern.«


  »Ich habe, seit ich hier angekommen bin, den Namen des Oberkämmerers oft gehört. Ich habe fast den Eindruck bekommen, er würde die Geschicke des Frankenreiches viel eher lenken als König Karl. Oh, da fällt mir ein, in Rom gehen beunruhigende Gerüchte um, was das Verhalten des Frankenkönigs in jüngster Zeit betrifft. Aber ich vermute, dieses Gerede ist stark übertrieben.«


  »Wie recht Ihr doch habt. Sicher, Karl hat einige überraschende, ungewöhnliche Entscheidungen getroffen. Aber das ist nur menschlich. Er ist nicht mehr der Jüngste und hat vermutlich das Gefühl bekommen, der Nachwelt allzu blass im Gedächtnis zu bleiben. Wenn er die Verwaltung des Landes umgekrempelt hat oder sich Freiheiten bei der Ernennung der hohen Geistlichkeit herausnimmt, dann sicher in dem Bestreben, sich zu profilieren.«


  »Und die Eroberung Sachsens?«, fragte Andreas, während Diener den Tisch abräumten und süßes Gebäck als Dessert brachten. »Soviel ich weiß, ist ihm doch bereits reichlich Kriegsruhm zuteilgeworden. Hat er nicht schon vor vielen Jahren die Sorben unterworfen und die Bretonen in Armorica besiegt?«


  Miles verspeiste eines der Küchlein und erwiderte: »Nun, das dürfte auf Karls Glaubenseifer zurückzuführen sein. Die Bretonen waren bereits Christen, von den Sorben blieben nur so wenige am Leben, dass ihre Bekehrung keine Tat von Bedeutung war. Aber in Sachsen lebten zahllose Heiden in direkter Nachbarschaft zu seinem Reich. Er war sicherlich der Meinung, die Bekehrung der Sachsen würde ihm sein Seelenheil verbürgen.«


  Andreas hätte gerne den Glaubenseifer des Königs mit den Ausschreitungen gegen die Arianer in Verbindung gebracht. Aber er wusste, dass weitere Fragen dieser Art dem Legaten auffallen würden, also ließ er das Gespräch wieder in ein unverfänglicheres Fahrwasser gleiten. Sie unterhielten sich noch längere Zeit höchst angenehm über Themen der Literatur und Kunst, und Petrus Miles ließ immer wieder Anekdoten aus seinen Erfahrungen mit den Franken einfließen. Erst spät in der Nacht verabschiedete Andreas sich vom Gesandten und ritt durch die Dunkelheit in Richtung Trevera zurück. Unterwegs dachte er über das nach, was ihm der Legat erzählt hatte.


  Seltsam. Als die Rede auf Aachen kam, hat er mir von einem Besuch abgeraten, weil es dort nichts von Bedeutung zu sehen gäbe. Warum hat er nicht erwähnt, dass ich Aachen überhaupt nicht betreten kann? Weiß er nichts von der Absperrung des Gebiets? Nein, das ist unwahrscheinlich, wo er doch bereits seit zehn Jahren hier ist. Er hat es mir bewusst verschwiegen, und ich habe beinahe das Gefühl, er wollte mir das Interesse an dem Ort nehmen. Doch warum?


  Andreas war jetzt vollkommen überzeugt, dass er das Geheimnis von Aachen lüften musste.


  


  Am nächsten Morgen wachte Andreas viel zu früh auf. Mit vor Müdigkeit schwerem Kopf und einem unangenehmen Geschmack im Mund lag er im Bett und konnte einfach nicht wieder einschlafen. Schließlich, als der erste Schimmer der Morgensonne durch das dünn geschabte Pergament des Fensters zu ahnen war, beschloss er aufzustehen. Mürrisch zog er sich an, griff den Beutel, in dem er sein Rasierzeug und die Seife aufbewahrte, und machte sich auf den Weg zum Brunnen im Innenhof.


  Als er im dunklen Gang an der Tür zu Aethelreds Zimmer vorbeikam, lag ihm ein leises Summen in den Ohren. Er schluckte kräftig, um das Geräusch zu vertreiben, aber es wollte nicht verschwinden. Und nun merkte er, dass nicht seine Ohren an dem Summen schuld waren. Es kam, kaum hörbar, aus dem Zimmer hinter der schweren Holztür.


  Andreas blieb stehen und lauschte. Das Geräusch schien leicht an- und abzuschwellen. Er fragte sich, was der Angelsachse dort nur treiben mochte, und suchte nach einem Spalt zwischen den Brettern der Tür, durch den er einen Blick in den Raum werfen konnte. Er hatte Glück, diese Tür war ebenso nachlässig gefertigt wie die zu seinem Zimmer. Also schaute er sich um, ob auch niemand in der Nähe war, aber die ganze Herberge schlief noch tief und fest. Er näherte sich mit dem Auge vorsichtig dem Spalt und blickte hindurch.


  Das Zimmer war deutlich heller als sein eigenes, da es ein Glasfenster besaß. Und in dessen Nähe sah er Aethelred. Er stand mit nacktem Oberkörper vor einem an der Wand befestigten Spiegel und vollführte seltsame Bewegungen: Mit der linken Hand zog er sich die Haut der Wange straff, während er die rechte mit leicht kreisenden Bewegungen über das Gesicht führte. Nein, er hielt etwas in der rechten Hand. Andreas konnte nicht erkennen, worum es sich handelte, nur dass es ein kleiner, schwarzer Gegenstand war. Und von diesem Etwas ging das Summen aus.


  Plötzlich verstummte das Geräusch. Aethelred hörte mit den Bewegungen auf und blickte auf das schwarze Ding in seiner Hand. Dann ging er in eine Ecke des Zimmers, wo Andreas ihn nicht sehen konnte. Er hörte aber ein Klicken und dann, nur einen Augenblick später, die Stimme des Angelsachsen, der ein einziges Wort ausstieß. Andreas verstand die fremde Sprache nicht, aber schon der Klang ließ keinen Zweifel zu, dass es sich um einen Kraftausdruck gehandelt haben musste. Aethelred tauchte wieder in Andreas’ Blickfeld auf, und jetzt trug er Wams, Mantel und Reitstiefel in den Händen.


  Wohin immer er auch so überraschend reiten wollte, Andreas nahm sich vor, ihm zu folgen und ihn diesmal nicht aus den Augen zu verlieren. Seine Müdigkeit war verflogen, schnell lief er zu seinem Zimmer zurück, warf das Rasierzeug aufs Bett und ergriff den Mantel und den Gürtel mit dem Schwert. Dann beeilte er sich, um vor Aethelred beim Stall zu sein.


  Er weckte unsanft den auf einem Strohlager schlafenden Stallburschen und ermunterte ihn mit einer Handvoll Kupfermünzen, ihm möglichst geschwind das Pferd zu bringen. Andreas war selbst verblüfft, wie schnell er dem Tier den Sattel umschnallen konnte. Dann stieg er sofort auf und ritt aus dem Hof. Hinter einer Häuserecke wartete er, dass auch Aethelred aus dem Tor geritten kam. Es dauerte eine Weile, und Andreas begann sich zu fragen, ob der Angelsachse ihn bemerkt hatte oder einfach nur nicht in Eile war. Zu seiner Erleichterung stellte sich dann heraus, dass die letztere Vermutung zutreffend zu sein schien. Aethelred erschien auf seinem Pferd mit gefüllten Satteltaschen und schlug den Weg zur Moselbrücke ein, wobei Andreas ihm in angemessenem Abstand folgte.


  Wieder ging es über den Fluss und die Hügel auf der anderen Seite der Mosel hinauf. Diesmal behelligten Andreas keine der stinkenden Ochsenwagen, die Straße lag völlig leer im Morgendunst. Er ließ Aethelred einen bequemen Vorsprung, schließlich wusste er ja mit einiger Gewissheit, wo der merkwürdige Fremde die Straße verlassen und auf die Seitenwege wechseln würde. Und tatsächlich erwies sich die Annahme als richtig, auch diesmal wandte sich Aethelred kurz hinter Icorigium ostwärts auf den unbefestigten Pfad, der in die Wildnis führte.


  Nun verringerte Andreas den Abstand, und als nach einiger Zeit die Kreuzung näher kam, an der er Aethelred beim letzten Mal aus den Augen verloren hatte, nahm er sich fest vor, diesen Fehler nicht zu wiederholen. Und tatsächlich konnte er diesmal, als er um die Biegung des Hohlwegs kam, gerade noch erkennen, wie der Angelsachse auf dem äußersten rechten Pfad zwischen den Bäumen verschwand. Der Ostgote folgte ihm, und es dauerte nicht sehr lange, bis er auf einen breiteren Weg traf, aus dessen zerfurchter, lehmiger Oberfläche die zerfallenen Überreste römischen Straßenpflasters hervorschauten. Aethelred war nach links geritten, und Andreas tat es ihm gleich. Die alte Straße führte zwischen bewaldeten Hügeln hindurch, an denen immer wieder bizarre Steilwände aus hellem Kalkstein hoch aufragten. Nun tauchte in einer weiten Senke zwischen den baumbestandenen Hügeln ein kleines Dorf auf. Niedrige gelblich braune Hütten mit grauen Schieferdächern drängten sich ängstlich um ein kleines, aus unbehauenen Feldsteinen gemauertes Kirchlein. Als Andreas kurz nach Aethelred die ärmliche Siedlung durchquerte, starrten ihn einige Kinder mit offenen Mündern an, was ihn nicht besonders wunderte, musste seine römische Kleidung ihn doch in ihren Augen äußerst grotesk erscheinen lassen.


  Kurz hinter dem Dorf verließ Aethelred den breiten Weg wieder und folgte einem sehr schmalen Pfad, der den bewaldeten Hang hinaufführte. Andreas fühlte, dass das Ziel des Rittes nahe war, und gab sich besondere Mühe, jetzt nichts falsch zu machen. Vorsichtig ließ er sich ein wenig zurückfallen, um nicht unverhofft auf Aethelred zu stoßen. Die Umsicht lohnte sich, denn bald kam er auf eine Lichtung, wo das Pferd des Angelsachsen an einen Baum gebunden stand und ein Büschel Gras zerkaute. Vom Reiter hingegen konnte er nichts sehen. Er schaute sich um. An einem Ende der länglichen, grasbestandenen Lichtung lagen faulende Baumstämme hoch aufgeschichtet. Zur Linken war ein unwegsamer Abhang. Rechts jedoch ragte hinter den Bäumen eine weiße Felswand empor und reflektierte das Licht der Mittagssonne. Sollte er dort hinaufgeklettert sein? Andreas stieg aus dem Sattel, führte das Pferd hinter den hohen Holzstapel, wo er es vor unerwünschten Blicken verborgen festband. Dann versuchte er, eine Spur Aethelreds zu finden. Und zu seinem eigenen Erstaunen hatte er Erfolg: An einer Stelle war das hohe Gras am rechten Rand der Lichtung niedergetreten, Aethelred war also wirklich zum Hang gegangen.


  Ich könnte ihm sofort folgen, überlegte Andreas, aber ob das klug wäre? Wer weiß, was mich dort erwartet? Ich warte lieber, bis er wieder zurückkommt und fortreitet, dann schaue ich mir mal in Ruhe an, was ihn hierher getrieben hat …


  Er versteckte sich hinter einem großen, moosüberwachsenen Felsbrocken und wartete aufmerksam ab, was wohl geschehen würde. Und seine Geduld machte sich bezahlt. Nach einiger Zeit hörte er ein Rascheln, dann tauchte Aethelred zwischen den Bäumen auf, mit den anscheinend schwer gefüllten Satteltaschen über der Schulter. Nun hatte Andreas auch die Gewissheit, dass er nicht bemerkt worden war, denn der Angelsachse ging völlig sorglos pfeifend zu seinem Pferd und schnallte die Taschen fest. Dann band er es los, stieg in den Sattel und ritt davon.


  Eine gewisse Zeit ließ Andreas noch verstreichen, um sicherzugehen, dass er wirklich alleine war. Dann kam er hinter dem Felsen hervor und folgte den Spuren, die Aethelred im hohen Gras hinterlassen hatte. Sie führten um einen Vorsprung der Steilwand herum, und als das Gras schließlich einem bröckeligen Kalksteinuntergrund wich, gab es nur einen möglichen weiterführenden Weg zwischen zwei mit dürren Bäumchen bewachsenen Felswänden. Die Umgebung hatte trotz des hellen Sonnenscheins etwas beunruhigend Unwirkliches an sich, und Andreas wäre nicht allzu überrascht gewesen, hier auf eines der zwergenartigen Waldwesen zu treffen, von denen der unerschöpfliche Sagenschatz seiner Großmutter nur so wimmelte.


  Nun war er am Eingang zu einer Höhle angelangt. Das Loch im Felsen starrte ihn wie ein totes Auge an, und aus der klaffenden Schwärze wehte ihm kühle, feucht und dumpf riechende Luft entgegen. Er zögerte einen Moment, denn diese Höhle war ihm unheimlich; alles Mögliche hätte ihn im Inneren erwarten können. Dann aber überwand er sich und ging hinein.


  Nach wenigen Schritten war das durch den Eingang fallende Tageslicht hinter ihm von der Dunkelheit verschlungen worden, und er musste sich durch die vollkommene Finsternis tasten. Der Grund war rutschig und stieg überdies an, sodass Andreas achtgeben musste, nicht auszugleiten. Hinzu kam, dass der Gang immer niedriger wurde und er sich nur noch gebückt vorwärtsbewegen konnte. Zweimal bezahlte er mangelnde Aufmerksamkeit damit, dass er sich den Kopf stieß. Endlich war ein schwacher Lichtschein in unbestimmter Entfernung erkennbar, und Andreas kam ihm rasch näher. Dann mündete der Gang in eine geräumige Höhle, in deren hoch gelegener Decke einige Löcher genug Tageslicht in das Innere ließen, um den Hohlraum in ein fahles Dämmerlicht zu tauchen, durchstoßen von steil von oben herabfallenden Sonnenstrahlen. Aber das war es nicht, was Andreas’ Wahrnehmung in Anspruch nahm.


  In der Mitte der Höhle stand ein Ding, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte.


  Mit vorsichtigem Abstand ging er langsam um das Objekt herum und betrachtete es eingehend von allen Seiten. Es war ein weißer Kegel, gut acht Fuß hoch und über zehn Fuß im Durchmesser, sodass es fast die Grundfläche der Höhle ausfüllte. Die Spitze und die Unterkante waren abgerundet, und es ruhte auf drei metallenen Beinen auf dem unebenen Felsboden. Und es war beschriftet. Andreas fand auf einer Seite in großen schwarzen Buchstaben das Wort NATE, darunter in geringerer Größe TFG MK VI. In der untersten Zeile stand eine Reihe von Zeichen, die Andreas als die neuen Ziffern erkannte, welche Kaufleute in Indien kennengelernt hatten und die sich seit geraumer Zeit in beiden Imperien steigender Beliebtheit erfreuten, weil sie nahezu jede Rechnung vereinfachten: 9117-3.


  Die Beschriftung ergab für Andreas nicht den geringsten Sinn. Es mochte sich um eine Barbarensprache handeln, aber welche? Falls Aethelred wirklich in irgendeiner Verbindung mit diesem Objekt stand, was sicher schien, hätte es Angelsächsisch sein können. Aber war er denn tatsächlich aus Mercia? Außerdem waren nach Andreas’ Wissen die indischen Ziffern in Britannien noch unbekannt. Die kryptischen Worte auf dem rätselhaften Kegel stellten für Andreas keine Hilfe dar, und genauso verhielt es sich mit dem Symbol darüber. Es war ein Rechteck mit horizontalen weißen und roten Streifen, dessen linkes oberes Viertel ein blaues Feld mit zahlreichen weißen Sternen war. Sollte das ein Wappen sein? Oder ein Hinweis, den Andreas nicht verstand? Er wusste es nicht und konnte sich tausend mögliche Antworten vorstellen.


  Inzwischen hatte er die größte Furcht vor dem fremdartigen Etwas überwunden und trat näher. Vorsichtig streckte er die Hand aus und befühlte dessen Oberfläche. Sie war glatt, und unter der weißen Lackierung war metallische Kälte spürbar. Nun fiel ihm auch eine haarfeine Fuge in der Metallhaut auf, die ein der konischen Krümmung angepasstes Rechteck bildete. Ob das wohl eine Tür war, die ins Innere führte? Und falls es sich wirklich so verhielt, wie öffnete man sie? Andreas sah weder Schloss noch Griff. Es musste einen verborgenen Mechanismus geben, aber wie konnte man ihn bedienen? Außer einem sehr schmalen Schlitz von höchstens zwei Zoll Breite gab es nichts in der Nähe der mutmaßlichen Tür, und dieser Schlitz war für jede Art Schlüssel zu eng.


  In diesem Augenblick erkannte Andreas erschrocken, dass es etwas gab, das ihm schon viel früher hätte auffallen müssen. Außer dem Gang, durch den er gekommen war, und den kleinen Löchern über ihm gab es keine anderen Öffnungen, die in diesen Raum führten. Aber wie war dann dieser große, sicher überaus schwere Kegel hier hineingekommen? Andreas fühlte, dass ihm das Blut in den Kopf schoss, als ihm klar wurde, dass es sich um Zauberei handeln musste. Plötzlich spürte er, wie ihm die Angst stechend in die Knochen fuhr, und er wollte fort. Er lief in den Gang zurück und stolperte gehetzt die rutschige, finstere Höhle entlang. Das Einzige, woran er denken konnte, war möglichst schnell dieses Furcht einflößende Ding hinter sich zu lassen. Mehrmals schlug er in seiner Eile mit der Stirn gegen steinerne Vorsprünge in der Decke, aber er schien es überhaupt nicht zu bemerken und lief weiter. Endlich sah er den Ausgang vor sich und rannte hinaus ins Freie. Selbst als der Schlund der Grotte schon hinter ihm lag, lief er wie von einer höllischen Meute gejagt weiter, obwohl er, vom hellen Sonnenlicht geblendet, kaum etwas sehen konnte. Erst als er am Fuße des Hangs über eine Wurzel stolperte und der Länge nach zu Boden fiel, kam er wieder zur Besinnung.


  Atemlos keuchend setzte Andreas sich im Gras auf, ihm war übel und er fühlte sein Herz rasen, als wollte es platzen. Jetzt spürte er auch, dass sich auf seinem Kopf mindestens eine große Beule bildete, und der pulsierende Schmerz half ihm, wieder in die Realität zurückzufinden. Schnell stellte sich bei ihm das Gefühl wütender Scham ein, weil er es zugelassen hatte, sich selbst derartig in Panik zu versetzen. Er verspürte zwar keinen Drang, sich nochmal zurückzubegeben, aber sein Verhalten war ihm dennoch peinlich, und er dankte Gott, dass Claudia ihn nicht hatte sehen können.


  Er versuchte, seine Beobachtungen zu sortieren; aber es dauerte geraume Zeit, bis seine Gedanken ihre ruhelose Verworrenheit verloren.


  Aethelred. Wer ist Aethelred? Er isst, er trinkt. Also ist er ein Mensch. Was hat er heute Morgen in seinem Zimmer bloß gemacht? War das etwa ein magisches Ritual? Und warum musste er dann so plötzlich hierher, was hat er in der Höhle mit diesem Ding gemacht? Ist da irgendwas, das er dringend braucht? Er hatte sich auf den Weg gemacht, als der kleine schwarze Gegenstand in seiner Hand zu surren aufhörte. Das Ding muss für ihn sehr wichtig sein. Ich muss wissen, was das ist!


  Langsam erhob er sich und musste dabei aufpassen, nicht sofort wieder hinzufallen, denn in seinen Beinen saß noch die Angst; sie schienen ihm weich wie Butter. Dann ging er zur Lichtung zurück und holte das Pferd hinter dem Holzstapel hervor.


  Während er den schmalen Pfad hinunterritt, merkte er, dass sein Hals rau und trocken war, ein ätzend bitterer Geschmack hing zwischen Kehle und Mundhöhle. Er wollte versuchen, im Dorf etwas Wein zu bekommen.


  Gleich gegenüber der kleinen grauen Kirche gab es tatsächlich eine bescheidene Schenke, und der Wirt saß mit einem Weinkrug auf einer Bank im Freien. Andreas stieg aus dem Sattel und ging zu ihm.


  »Ich wünsche Euch einen guten Tag. Hättet Ihr einen guten Schluck, der die Lebensgeister wieder weckt?«


  Der stämmige Franke mit dem gewaltigen blonden Schnurrbart im freundlichen Gesicht sah Andreas fast bestürzt an: »Ich grüße Euch … bei allen Heiligen, Ihr seid ja kalkweiß im Gesicht! Ich glaube, Ihr könnt wirklich eine Stärkung vertragen. Setzt Euch, ich bringe Euch etwas.«


  Andreas nahm Platz, und kurz darauf kehrte der Wirt mit einem großen Becher Rotwein zurück. Der Ostgote nahm einen kräftigen Schluck und fühlte sich ein wenig besser. Inzwischen hatte sich der Franke zu ihm gesellt und plauderte so lebhaft, dass Andreas überzeugt war, in ihm den besten Kunden dieser Schenke vor sich zu haben. Aber es tat ihm nach dem unheimlichen Erlebnis in der Grotte gut, einfach nur eine menschliche Stimme zu hören, es wirkte beruhigend. Die Entspannung machte ihn großzügig, also zog er einen Silberdenarius aus dem Geldbeutel und übergab ihn dem gesprächigen Wirt.


  Dem war die Freude über die reichliche Bezahlung, die gut und gerne für ein ganzes Fass gereicht hätte, unverzüglich anzumerken. »Ich danke Euch, Herr! Oh, das ist eine fremde Münze, nicht wahr?«


  »Eine römische. Aber falls das für Euch ungünstig ist …«


  Der Franke antwortete eilig: »Oh nein, ganz und gar nicht. Es ist nur lustig. Seit Jahren bekomme ich nur die kleinen Kupfermünzen zu sehen. Und dann kriege ich innerhalb von wenigen Wochen gleich zweimal große Silbermünzen, die ich noch nie vorher gesehen habe.«


  Andreas horchte auf. »Wirklich? Wann war denn das erste Mal?«


  »Ach, das ist jetzt schon gute fünf oder sechs Wochen her. Da tauchte hier ein Fremder zu Fuß auf. Er suchte ein Pferd mit allem Drum und Dran. Na, da hab ich ihm eins von meinen verkauft. Und er hat mir doch glatt fünf Silberstücke dafür gegeben!« Dass er sich über das gute Geschäft immer noch freute, stand dem Wirt ins Gesicht geschrieben, und Andreas begann zu ahnen, wer der Fremde gewesen sein mochte.


  Er beschloss, die Redseligkeit des Franken auszunutzen. »Und er hat mit fremdem Geld bezahlt? So etwas finde ich ausgesprochen interessant. Habt Ihr die Münzen noch? Ich würde sie gerne mal sehen.«


  »Zwei habe ich schon in Köln eingewechselt, aber drei kann ich Euch noch zeigen. Einen Moment nur!«


  Er stand auf und ging ins Haus. Andreas hoffte, dass der geheimnisvolle Fremde derjenige war, an den er dachte, denn dann würden ihm die Münzen einiges über Aethelreds wahre Heimat verraten können. Schon kam der Wirt zurück und präsentierte stolz drei große, blanke Silbermünzen. Vertrauensvoll überreichte er sie Andreas, damit dieser sie näher betrachten konnte. Und was er jetzt in den Händen hielt, steigerte seine Verwirrung nur, anstatt sie zu verringern.


  Auf der Vorderseite zeigten die Münzen das Profil eines Mannes mit herabhängendem Schnurrbart und dem Lorbeerkranz eines Caesaren im Haar. Das Porträt hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit den Bildnissen Karls auf fränkischen Geldstücken, wenn es auch gröber in der Ausführung war. Um den Kopf herum zog sich eine Inschrift, die Andreas ganz und gar nicht gefiel. In rohen, ungelenken Buchstaben stand dort KAROLVS IMP AVG, was zweifellos ›Karl, Imperator und Augustus‹ bedeuten sollte.


  Das ergibt doch keinen Sinn, dachte Andreas, warum sollte Karl so eine Münze schlagen lassen? Er hat es doch bisher vermieden, seinen irrealen Anspruch auf den Kaiserthron öffentlich zu verkünden. Ohne den glücklosen unbekannten oströmischen Spion wüsste ich ja nicht einmal, dass er sich privat als rechtmäßiger Imperator aufspielt. Oder sind das überhaupt keine echten fränkischen Silberstücke? Sie sind ja viel schlampiger gestaltet als alles, was es im Frankenreich an Münzgeld gibt.


  Er drehte das Stück um und sah einen angedeuteten Porticus mit Säulen, vielleicht eine Kirchenfassade. Auf dem Giebel befand sich ein Kreuz, ein weiteres in der Mitte zwischen den Säulen. Die sich rund um dieses Motiv ziehende Inschrift mit ihren schrecklichen Schreibfehlern verursachte Andreas Bauchschmerzen: XPICTIANA RELIGIO, ›Erwartet den Glauben‹, stand dort.


  Alles in allem waren es ausgesprochen grob geschnitzte, hässliche Münzen. Trotzdem wollte Andreas sie lieber einem Experten zur Prüfung vorlegen. Unter dem Vorwand, er sammele ungewöhnliche Münzen, fragte Andreas den Wirt, ob er sie verkaufen würde. Es erwies sich, dass hinter dem weinseligen Äußeren des geschwätzigen Franken ein geschickter Händler steckte, der Andreas schließlich um einen ganzen solidus erleichterte.


  In der Hoffnung, diese Auslagen später von Marcellus Sator erstattet zu bekommen, zahlte er und steckte die Silberstücke ein.


  »Ich danke Euch … Übrigens, wie sah der Mann aus, der Euer Pferd gekauft hat?«


  »Groß war er, mit kurzen, dunkelblonden Haaren. Ach ja, er trug ein rotes Wams, das sicher sehr teuer war. Ist mir ziemlich aufgefallen, denn der Kleidung nach musste er reich sein. Aber was er dann ohne Pferd in dieser Gegend machte … aber wisst Ihr, eigentlich sage ich ja immer …«


  Er redete fröhlich weiter, und Andreas quittierte seinen Wortfluss mit freundlichem Kopfnicken. Mit seinen Gedanken war er jedoch bei etwas anderem.


  Aethelred!, dachte er. Je mehr ich über dich erfahre, desto weniger weiß ich. Du bist also aus dem Nichts hier aufgetaucht, hast dir erst mal ein Pferd kaufen müssen und mit diesen seltsamen Münzen bezahlt … Wie bist du überhaupt hierher gekommen? Mit derselben Zauberkraft, mit der du diesen Metallkegel in die Höhle gebracht hast? Aber wenn du so mächtig bist, wozu brauchst du dann überhaupt ein Pferd? Sieh dich vor, Angelsachse, oder was immer du bist! Ich bin dir auf den Fersen!


  Als der Franke eine kurze Pause machte, fragte Andreas ihn beiläufig, ob es in der Umgebung Höhlen in den Bergen gäbe.


  Der Wirt wurde bei der Antwort ein wenig bleich. »Gewiss doch. Gar nicht weit vom Dorf gibt es eine Grotte. Aber dort war seit Ewigkeiten niemand mehr.«


  »Warum nicht? Ist es gefährlich?«


  »Dort wohnt tief im Berg der Riese Kakus! Er belegt jeden, der seiner Heimstatt zu nahe kommt, mit einem tödlichen, grausamen Fluch. Christus selber könnte mich nicht dazu bringen, dorthin zu gehen!«


  Andreas wusste es besser, behielt aber seine Weisheit für sich. Es ging in der Grotte in der Tat nicht mit rechten Dingen zu, aber ein Riese war das, was er dort gesehen hatte, mit Sicherheit nicht.


  Nochmals für den guten Wein und die Silbermünzen dankend, verabschiedete sich Andreas vom Wirt und machte sich auf den Weg zurück nach Trevera. Sein Ehrgeiz, Aethelred die Maske vom Gesicht zu reißen, war stärker als die Furcht vor seinen möglichen magischen Kräften. Jetzt war er auch sicher, dass Gisela real gewesen sein musste. Hatte sie ihm nicht geweissagt, er stünde in Verbindung zu großen, unerklärlichen Vorgängen? Er gab dem Pferd die Sporen und trieb es zu einer schnelleren Gangart an.


  


  »Bemerkenswert«, sagte der Geldwechsler Eleazaros, als Andreas ihm die seltsamen Silbermünzen vorgelegt hatte. »Bis vor Kurzem hatte ich solche Münzen noch nie zu Gesicht bekommen. Und nun seid Ihr innerhalb von sechs Wochen schon der Zweite, der mir solche Stücke bringt. Wirklich höchst bemerkenswert.«


  Der griechische Jude mit dem langen, grauen Bart saß in seinem dämmerigen Laden hinter einem großen Tisch, auf dem sich unzählige Münzen aus Kupfer, Silber und auch Gold stapelten. Beim Schein zweier Wachskerzen betrachtete er die Silberstücke, und Andreas hätte wetten mögen, dass ein ungemein interessanter Schicksalsweg den Mann hierher verschlagen hatte. Doch momentan wollte er nur erfahren, was Eleazaros ihm zu den Münzen sagen konnte.


  »Euch hat schon einmal jemand solche Exemplare gebracht? Erinnert Ihr Euch noch, wie diese Person aussah?«


  »Ja, gewiss doch«, antwortete der Wechsler. »Er war von Eurer Statur, doch vielleicht ein wenig älter. Er trug ein auffällig rotes, reich verziertes Wams und tauschte bei mir einhundert dieser Münzen gegen fränkische Geldstücke.«


  Andreas bedurfte keiner großen Vorstellungsgabe, um selbst in dieser vagen Beschreibung Aethelred wiederzuerkennen. Aber dass er über ein so ansehnliches Vermögen verfügte, war überraschend.


  »Und dieses Geld war echt?«, fragte Andreas ungläubig.


  Fast gekränkt antwortete Eleazaros: »Selbstverständlich! Feinstes Silber, von einer Reinheit, wie ich es nie zuvor gesehen habe. Ihr dürft mir glauben, dass ich mich in solchen Dingen nicht leichtfertig täuschen lasse.«


  »Verzeiht mir, ich wollte Eure Fähigkeiten keinesfalls in Zweifel ziehen. Ich meinte vielmehr, ob ihr mir etwas über die Herkunft dieser Münzen sagen könnt. Wo, schätzt Ihr, wurden sie geschlagen?«


  Der Jude zuckte mit den Schultern. »Das kann ich Euch nicht sagen. Aber eines steht fest, sie sind äußerst ungewöhnlich. Seht zunächst das Münzbild selber. Der Prägestock ist stümperhaft geschnitten, das Latein der Inschrift schauderhaft und das Porträt des Königs miserabel ausgeführt. Nirgendwo im Frankenreich werden so schlechte Prägestöcke gefertigt. Wer immer der Urheber war, wollte eine fränkische Münze herstellen, ohne auch nur eine nebelhafte Ahnung zu haben, wie die Originale aussehen. Es handelt sich um ein reines Phantasieprodukt. Alleine die Bezeichnung Imperator Augustus … als ob Karl ein römischer Kaiser wäre.«


  »Dann sind es also Fälschungen?«


  »Aber nein. Denn ihr Metall ist edel und wertvoll. Ein Fälscher würde tatsächlich existierende Münzen aus schlechtem Metall nachbilden, hier liegt der Fall seltsamerweise genau umgekehrt. Ich frage mich, aus welchem Grund irgendjemand solche Geldstücke prägen sollte. Aber das ist nicht das eigentlich Mysteriöse …« Er legte die drei Silberstücke nebeneinander auf den Tisch. »Seht sie Euch genau an, und Euch wird auffallen, dass sie exakt gleich sind. Nicht nur mit dem gleichen Prägestock geschlagen, nein. Sie sind vollkommen identisch! Aber das ist völlig unmöglich. Selbst die allerbesten Münzpräger des Oströmischen Reiches sind nicht in der Lage, zwei Münzen absolut gleich herzustellen. Nie liegen die Metallplättchen völlig gerade im Prägestock, nie schlägt der Hammer gleich stark auf. Aber hier sind selbst kleine Unebenheiten auf allen drei Exemplaren gleich, und das ist mir bereits bei den hundert Münzen des Fremden ins Auge gefallen.«


  »Könnten sie gegossen sein?«


  »Das ist völlig ausgeschlossen. Dann würde ein Gussgrat zurückbleiben und eine Naht, wo die zwei Hälften der Form zusammengesetzt waren. Aber solche Spuren gibt es nicht. Sie sind ganz eindeutig geprägt worden, aber fragt mich nicht, wie.«


  


  Als er den Laden des Geldwechslers verließ, war Andreas ratloser als zuvor. Alles wirbelte in seinem Kopf durcheinander, und er versuchte, Ordnung ins Chaos seiner Erkenntnisse zu bringen.


  Aethelred hat mit Münzen bezahlt, die es gar nicht geben kann! Wie ist das möglich? Ist das ein weiterer Beweis für seine Zauberkräfte? Hat er dadurch diese Münzen erschaffen, die deswegen auch alle identisch sind? Aber warum hat er sich dann keine Münzen herbeigezaubert, die es wirklich gibt, sondern diese frei erfundenen?


  Auf dem Weg durch die abendlichen Straßen Treveras fasste Andreas den Entschluss, sich bei nächster Gelegenheit in Aethelreds Zimmer umzusehen. Vielleicht würde er dort irgendetwas finden, das ein wenig Licht in die Finsternis brachte.


  Er überlegte, ob es nicht von Pflichtvergessenheit zeugte, wenn er seinen ganzen Ehrgeiz daransetzte, einen merkwürdigen Fremden als Zauberer zu entlarven, während er mit seinem eigentlichen Auftrag kaum vorankam. Aber er konnte sich nicht helfen, er hatte eine schemenhafte, unterschwellige Ahnung, dass dieser vorgebliche Angelsachse enger mit seiner Mission zusammenhing, als er es im Augenblick erkennen konnte. Immerhin zeigten seine geheimnisvollen Phantasiemünzen Karl mit dem Kaisertitel, den er noch gar nicht offiziell für sich beansprucht hatte. Es musste eine Verbindung bestehen, mochte sie auch noch so versteckt sein. Und Andreas war fest entschlossen, sie aufzudecken!
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  Alexandria

  Hauptstadt des Themas Aegyptus Alexandriais


  


  Einige Bewohner Alexandrias hatten es durch Beziehungen oder Bestechung zustande gebracht, auf die erste Plattform des Leuchtturms auf der Insel Pharos nahe der Einfahrt zum Großen Hafen steigen zu dürfen. Von dort oben, aus über zweihundert Fuß Höhe, beobachteten sie fasziniert das Spektakel, das sich ihnen bot. Niemand konnte sich erinnern, das weite Hafenbecken je zuvor so angefüllt mit Schiffen gesehen zu haben, wobei Teile der weströmischen Transportflotte immer noch auf See vor Anker lagen. Der Große Hafen verdiente seinen Namen, er war der größte des gesamten Mare Internum. Und dennoch konnten nicht alle Schiffe in ihm Platz finden, denn es musste reichlich Freiraum zum Manövrieren gelassen werden.


  Wie in einem sorgfältig geplanten Tanz von Giganten setzten sich die im Hafenbecken wartenden Schiffe in Bewegung, sobald der ihnen zugewiesene Liegeplatz an den Kaimauern des Emporion von ihrem Vorgänger geräumt wurde. Mehrere Ruderboote nahmen die voluminösen Frachter in Schlepp, die dann mit höchstem Geschick akkurat in die entstandenen Lücken bugsiert wurden. Kaum dass die Ankertaue um die granitenen Poller geschlungen waren, wurden auch schon die Rampen niedergelassen und fielen knirschend auf das Pflaster. Als Erste gingen stets die Centurionen von Bord, um ihre nachfolgenden Hundertschaften sammeln und formieren zu können. Nicht ein einziges Mal geriet dieser komplexe Mechanismus aus dem Takt, die Bewegungen der Schiffe und das Entladen liefen mit absoluter Perfektion ab. Kohorte um Kohorte marschierte in Kolonnen die breite Hauptstraße ostwärts, um vor der Stadt zu lagern. Zu beiden Seiten der von Säulen gesäumten Prachtstraße drängten sich bis zur Porta Canobica Menschen, jubelten und winkten den Legionären enthusiastisch zu. Selbst die altgedienten Soldaten mit ihren sonst nahezu unbeweglichen, wettergegerbten Gesichtern blieben nicht unberührt, wenn kleine Kinder ihnen Blumensträuße an die Gürtel steckten, und noch viel weniger, wenn plötzlich eines der legendär schönen Mädchen Alexandrias auf sie zugelaufen kam und ihnen einen überraschenden Kuss schenkte. Noch nie hatten die Soldaten irgendwo einen solchen Empfang erlebt, und es ließ sie beinahe vergessen, dass sie unter der stechenden Sonne eines schon zu Beginn ungewöhnlich heißen Juni entsetzlich schwitzten in ihren Brustpanzern und Helmen und dass ihnen das Salzwasser in Bächen über die Gesichter rann.


  Die Bewohner Alexandrias wussten nur zu gut, dass diese weströmischen Legionäre das Einzige waren, was noch zwischen ihnen und den Horden des persischen Tyrannen stand. Man hatte nicht vergessen, von welchen barbarischen, tiergleichen Grausamkeiten vor fünf Jahren Flüchtlinge aus dem arabischen Quatarus berichtet hatten. Das kleine christliche Reich am Sinus Persicus hatte sich hundertvierzig Jahre zuvor, zur Regierungszeit des schwachen Shahinshah Yazdkart, die Unabhängigkeit ertrotzen können. In Hormuzans Augen war das eine Rebellion gewesen, die selbst nach langer Zeit nach Bestrafung verlangte. Er hatte daher seinen General Meh-Adhar mit einer Armee ausgesandt, das Land zurückzuerobern, und der Feldherr erfüllte seine Aufgabe. So machte er den Weg frei für die Meute der Henker und Bestien in Menschengestalt, die seinem Heer auf dem Fuße folgten und alles in Blut ertränkten, was christlich war. Die Schmach des Aufstandes war getilgt, und Hormuzan konnte seinem Reich ein Land hinzufügen, das nur noch eine Nekropolis war, in der die verstreuten Knochen der wehrlosen Opfer im Wüstensand bleichten. Niemand in Alexandria machte sich die geringsten Illusionen, welches Schicksal die Stadt erwartete, sollte das riesige Heer, das sich südwärts wälzte, Ägypten erreichen. Seitdem die Nachricht von dieser todbringenden Gefahr eingetroffen war, hatten die Menschen Tag und Nacht in den Kirchen gebetet, dass Rettung kommen möge. Das Eintreffen der weströmischen Flotte hatte die Bewohner Alexandrias überzeugt, dass ihre verzweifelten Gebete nicht ungehört im endlosen Kosmos verhallt waren. Selbst die Tatsache, dass die Hälfte der nun durch die Straßen marschierenden Soldaten schon äußerlich eindeutig Germanen und somit mit größter Wahrscheinlichkeit auch Arianer waren, schmälerte die Freude nicht im Geringsten. Die Verfolgung dieses Glaubens lag lange, sehr lange zurück, und an diesem Tag galten die unentwegt gesprochenen Segnungen der an den Straßenrändern stehenden nicaeischen Geistlichen allen Legionären ohne jeden Unterschied.


  


  In den hochgewölbten Marmorsälen des Hafenpalastes, wo der despotos residierte, war es angenehm kühl. Die großen Fenster standen weit offen, und eine sanfte Brise trug die Geräusche des Hafens gedämpft herein. In der Mitte der Aula, in der sonst die Empfänge zu den offiziellen Feiertagen des Ostreiches stattfanden, hatte sich ein Dutzend Männer um einen Tisch versammelt, ihre Stimmen hallten in der Weite des Saales. Vor ihnen ausgebreitet lagen die Karten der Themen Aegyptus Alexandriais, Arabia Petraea und Palaestina. Die meisten der Männer trugen die Uniformen der weströmischen Armee, drei waren in weiße Tuniken mit hellblauen Borten gekleidet, darüber trugen sie die reich verzierten Brustpanzer mit dem Christussymbol, wie es für oströmische Offiziere üblich war. Nur ein einziger der Anwesenden war ein Zivilist, gewandet in die würdevoll drapierte Toga eines hohen Beamten: Despotos Komentiolos, der kaiserliche Statthalter in den drei ägyptischen Themen.


  »Also viertausend Mann?«, fragte Rufus Scorpio den höchstdekorierten der oströmischen Offiziere.


  »Ja, Imperator«, antwortete General Demetrios, der megastrategos von Ägypten. »Insgesamt befinden sich momentan neuntausend Mann regulärer Truppen in Aegyptus Alexandriais, Inferior und Superior. Über die Hälfte unserer Garnisonen wurde wegen des Krieges abgezogen, und die meisten der verbliebenen Einheiten sind weit im Süden stationiert. Seit dem Zerfall des nubischen Reiches haben wir dort ständig Ärger mit Räuberbanden, die in römisches Gebiet eindringen und Dörfer plündern. Wir können unsere Soldaten dort unmöglich abziehen, ganz abgesehen von dem Umstand, dass es zu lange dauern würde, bis sie hier wären. Aber die hiesige Garnison steht zu Eurer Verfügung, und die Einheiten in Heliopolis kann ich umgehend per Innuetor benachrichtigen lassen, dass sie sich sofort nach Pelusium in Marsch setzen sollen.«


  Rufus Scorpio stimmte zu, und einer der Oströmer machte sich auf den Weg, um die Anweisungen in die Tat umzusetzen. Der Imperator war froh, dass die Besprechung mittlerweile in normalen Bahnen verlief. Anfangs hatten sich die Oströmer in Ermangelung eines verbindlichen Protokolls für derartige Begegnungen ihm gegenüber verhalten, wie es dem unerbittlichen Hofzeremoniell Konstantinopels zufolge ihrem apostelgleichen basileos gebührte. Sie hielten die Köpfe tief gesenkt, wagten nicht, ihn anzusehen, und sprachen erst, wenn er sie dazu aufforderte. Unter solchen Umständen hatte sich die Arbeit höchst beschwerlich gestaltet, und Rufus hatte sich ernsthaft gefragt, wie sein Bruderkaiser unter solchen Bedingungen überhaupt imstande war zu regieren. Schließlich konnte sich der alte Statthalter Komentiolos zu einem eklatanten Bruch des Protokolls durchringen und wies den Kaiser respektvoll darauf hin, dass er dieses Verhalten beenden könne, indem er die Formalitäten ausdrücklich für erfüllt erkläre. Danach konnte endlich an die Besprechung der anstehenden Fragen gegangen werden.


  »Dann hätten wir jetzt sechzigtausend Mann zusammen«, sagte Marcus Aventinius, der trotz seines niedrigen Ranges vom Imperator zur Teilnahme an dem Treffen aufgefordert worden war. »Das ist nicht sehr viel. Selbst wenn wir auf dem Marsch ostwärts noch die kleineren Garnisonen unserer Streitmacht hinzufügen, dürften wir schwerlich auf mehr als zweiundsechzigtausend kommen. General Demetrios, wie schnell könnt Ihr die Themeninfanterie zusammenrufen?«


  Der Megastrategos zögerte einen Augenblick. Dann antwortete er betreten: »Es ist mir äußerst unangenehm, aber wir haben keine Themeninfanterie.«


  Alle Weströmer blickten den General ungläubig überrascht an, und er erklärte entschuldigend, dass die ägyptischen Themen einer Sonderregelung unterlagen. Da das Niltal lebenswichtig für die Versorgung der Hauptstadt mit Getreide war, hatte man es für unklug befunden, die Bauern des Landes zusätzlich mit dem Militärdienst zu belasten. Stattdessen hatte Ägypten eine Sondersteuer in die kaiserlichen Kassen gezahlt.


  »Da seht Ihr es!«, höhnte General Siegericus. »Wären wir in Tripolis gelandet, hätten wir auf das Aufgebot des Themas Phoenice zählen können! Dieser Centurio wird uns alle mit seinem Hirngespinst nun unweigerlich in den Untergang führen!«


  Aventinius wollte sich gegen die Verletzung seiner Ehre zu Wehr setzen, doch noch ehe er etwas sagen konnte, fuhr der Imperator seinen General mit schneidender Stimme an. »Es reicht, General Siegericus! Seit jenem Tag, an dem ich zugunsten dieses Plans entschieden habe, habt Ihr keine Gelegenheit ausgelassen, Centurio Aventinius zu beleidigen! Nicht nur, dass dieses Verhalten eines römischen Feldherrn unwürdig ist, Ihr stellt damit auch meine Kompetenz infrage! Ich habe es bisher geduldet, weil Ihr ein altgedienter und verdienstreicher Offizier seid und weil ich gehofft hatte, Ihr würdet die Unangemessenheit Eures Tuns von selber einsehen. Aber nun ist Schluss!«


  Alle um den Tisch Stehenden hielten den Atem an angesichts dieser Szene, und Siegericus erstarrte, als der Kaiser sagte: »Ich enthebe Euch Eures Kommandos als Befehlshaber des rechten Flügels. Ihr werdet ins Lager zurückkehren und dort meine weiteren Befehle abwarten. Geht!«


  Es dauerte einen Moment, bis sich der bleiche Siegericus aus seiner Erstarrung löste, als ob er den Sinn der Worte erst langsam zu verstehen begann. Dann wurde ihm bewusst, was soeben geschehen war, und sein Gesicht versteinerte. Er salutierte knapp und verließ dann schnell und mit weiten Schritten die Aula.


  »Ob das klug war, Imperator?«, sagte General Victor leise. »Siegericus vergisst eine Kränkung nicht schnell.«


  »Das Austeilen von Kränkungen scheint ihm hingegen weit weniger Probleme zu bereiten«, entgegnete der Kaiser trocken. »Ich kann es nicht dulden, dass seine private Rachsucht die Spitze meines Heeres spaltet, er wird sich damit abfinden müssen. Marcus Aventinius, Ihr werdet Siegericus’ Kommando übernehmen. Betrachtet Euch als befördert, die formelle Zeremonie führen wir später vor den Truppen durch.«


  Der völlig überraschte Centurio wollte Rufus für die unerwartete hohe Ehre danken, aber der winkte ab. »In einer Lage wie dieser ist ein unkonventioneller, origineller Denker von größerem Wert für mich als ein streitsüchtiger Alter, der nur noch an der Sicherung dessen, was er bereits erreicht hat, interessiert ist. General Victor, Ihr habt den Marsch nach Pelusium geplant?«


  »Ja, Imperator. Aber es wird Probleme geben«, antwortete Victor und ließ den Finger über die Karte Nordägyptens wandern. »Wir werden mit dem ganzen Heer zunächst südwärts nach Heliopolis marschieren, aber dort werden unsere Pioniere erst eine Brücke schlagen müssen. Das ganze Heer mit Booten zum Ostufer überzusetzen würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen.«


  Der Statthalter räusperte sich, und Rufus bedeutete ihm zu sprechen.


  »Imperator, die bewundernswerten Fähigkeiten der weströmischen Pioniere sind allgemein bekannt. Aber in diesem Fall sind sie nicht vonnöten, denn die Armee kann das Nildelta auf der Via Sophia durchqueren.«


  »Die Via Sophia?«, fragte der Kaiser erstaunt. »Wo verläuft diese Straße?«


  Der Despotos zog mit einem Kohlestift eine Linie auf der Landkarte, die von Alexandria ausgehend südostwärts nach Bousiris und dann westlich nach Pelusium am Mare Internum verlief.


  »Die Straße ist ein wahres Wunderwerk, dem ein ebenbürtiger Platz neben den Pyramiden von Gizeh und der Hagia Sophia gebührt. Zwölf Jahre dauerten die Arbeiten, doch nun zieht sich die Via Sophia auf Dämmen durch die Sümpfe des Deltas, und zahllose Brücken, von denen jede einzelne ein Meisterstück der Ingenieurskunst ist, überspannen die vielen Arme des Nil. Sie wurde vor zwei Jahren fertiggestellt, aber unsere Karten harren noch der Aktualisierung.«


  »Das ist ausgesprochen erfreulich«, sagte Aventinius, »weil wir dadurch wertvolle Zeit gewinnen. Aber wir müssen auch ständig über die Bewegungen der Perser im Bilde sein. Sie werden vermutlich in unmittelbarer Küstennähe bleiben, weil dort der Vormarsch für eine so umfangreiche Streitmacht am einfachsten ist. Strategos Staurakios, gibt es eine Möglichkeit, die persische Armee von See aus zu überwachen?«


  Der zweite oströmische Offizier, mit den dunklen Zügen eines einheimischen Ägypters, antwortete in einem Griechisch, dessen melodiöser Akzent seine Herkunft verriet: »Wir haben entlang der Küste in allen größeren Häfen schnelle Kurierboote stationiert. Normalerweise dienen sie dazu, wichtige Nachrichten zu übermitteln, die wir nicht dem Innuetor anvertrauen wollen, aber selbstverständlich können sie auch als Aufklärer eingesetzt werden. Ich werde das Nötige umgehend veranlassen, General.«


  Es war das erste Mal, dass Marcus Aventinius mit seinem neuen Rang angesprochen wurde, und er merkte bereits, dass es eine Weile dauern würde, sich daran zu gewöhnen. Aber das Gefühl war ihm keineswegs unangenehm.
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  Igel

  Ein Dorf nahe Trevera


  


  Der fränkische Panzerreiter hielt in vollem Galopp mit gesenkter Lanze auf seinen Gegner zu. Nur einen Augenblick später bohrte sich die eiserne Spitze in den Brustkorb, der Feind fiel aus dem Sattel, und als er auf dem Boden lag, donnerten die Hufe des Schlachtrosses über ihn hinweg.


  Dann eilten rasch zwei Waffenknechte herbei, hoben die schon arg lädierte strohgefüllte Puppe auf und setzten sie wieder auf das hölzerne Pferd. Sie gingen schnell aus dem Weg, und schon bedeutete ein Hornsignal dem nächsten Reiter, dass er nun an der Reihe war. Das Schauspiel wiederholte sich mit eherner Präzision.


  An einem Hang oberhalb des Übungsplatzes lag Andreas Sigurdius und beobachtete die Vorgänge durch die Linsen seines Accederus, vor Entdeckung durch dichtes Buschwerk geschützt. Was er dort sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren, denn die Franken übten ihr Kriegshandwerk mit furchterregender Perfektion aus. Seit den frühen Morgenstunden hatte er von hier aus die Waffenübungen der fränkischen Kavallerie ausgespäht, und in der gesamten Zeit hatte sich keiner der Reiter auch nur einen Fehler erlaubt. Er hatte nicht damit gerechnet, Zeuge derartig vollendeter Fähigkeiten zu werden, und entsprechend groß war seine Überraschung gewesen, die sich immer noch nicht völlig gelegt hatte.


  Er hatte jetzt genug gesehen, um zu wissen, dass die junge fränkische Reiterei ein scharf geschliffenes Schwert war, das in den richtigen Händen eine Waffe von tödlicher Effizienz darstellte. Vorsichtig steckte er den Accederus in das Futteral und kroch langsam durch die Büsche zurück, immer darauf bedacht, nicht durch unnötige Eile verräterische Geräusche zu verursachen. Als er sicher sein konnte, außer Sichtweite zu sein, stand er auf und klopfte sich Erde und trockene Pflanzenreste von der Tunika. Betrübt stellte er fest, dass grüne Flecken im weißen Baumwollstoff zurückblieben, aber seine Hauptsorge galt im Moment den Beobachtungen der vergangenen Stunden. Die Franken, bislang ausschließlich als Fußsoldaten bekannt, hatten es geschafft, innerhalb kurzer Zeit ein Reiterheer aufzubauen. Wann sie damit begonnen hatten, vermochte Andreas noch nicht zu sagen, aber er war sich sicher, dass es vor drei Jahren war – wie alle anderen unerklärlichen Vorgänge im Reiche Karls. Die eigentliche Frage war für ihn aber das Warum. Niemand, da gab es für ihn keinen Zweifel, schuf ohne Grund eine schwere Kavallerie.


  Wer ein Schwert kauft, will es mit größter Wahrscheinlichkeit irgendwem über den Schädel ziehen, sei es nun zum Angriff oder zur Verteidigung. Aber wessen Schädel ist das in diesem Fall?


  Während er zu dem Ort zurückging, wo er sein Pferd zurückgelassen hatte, überdachte er die Liste der möglichen Kriegsgegner Karls. Jenseits der Elbe, nördlich des jüngst eroberten Sachsen, wäre Abotritien ein lohnendes Ziel gewesen. Das slawische Königreich war klein, aber durch das Monopol auf den Bernsteinhandel ungemein reich. Überdies waren die Abodriten Heiden, was Karls missionarischem Eifer entgegengekommen wäre. Aber war die Landschaft dort überhaupt geeignet für einen Krieg mit schwerer Kavallerie? Panzerreiter dienten zum massiven Angriff in der offenen Feldschlacht, doch in dichten Wäldern oder unwegsamem Gelände waren sie verloren. Die Oströmer hatten das schmerzhaft erfahren müssen, als sie zwei Jahrhunderte zuvor die eingefallenen Awaren aus Dacia und Moesia zu vertreiben versucht hatten. Die Cataphracte, der Stolz des Imperium Orientalis, waren im zerklüfteten, bewaldeten Bergland hoffnungslos unterlegen gewesen. Erst mithilfe dreier Legionen aus dem Westreich war es schließlich gelungen, die Awaren zu besiegen, woraufhin sie nach Cappadocia umgesiedelt wurden.


  Die Frage war also, wie die Voraussetzungen in Abotritien sein mochten. Andrerseits erschien es Andreas auch höchst zweifelhaft, dass Karl speziell für einen Krieg gegen das winzige Slawenreich die Mühe gemacht haben sollte, ein Reiterheer aus dem Boden zu stampfen, zumal ja das Gros seiner Infanterie immer noch in Sachsen stand und nur die Elbe hätte überschreiten müssen, um den chancenlosen Abotriten binnen Kurzem den Garaus zu machen. Ein Feldzug gegen die unzivilisierten Slawenstämme östlich der Elbe war in Andreas’ Augen höchst unwahrscheinlich. Welches Ziel hätte ein Krieg gegen diese Völker haben können, die in den endlosen Weiten des Ostens lebten? Bestenfalls hätte man die Bekehrung der Heiden als Grund anführen können, aber das alleine wäre ein allzu schwaches Argument gewesen für ein Unternehmen, dessen mögliche Dauer und Ergebnis schlicht nicht absehbar waren.


  Was Lombardien betraf, war Andreas sich nicht sicher. Das Königreich jenseits der Donau war nicht mit Wohlstand gesegnet, aber als Arianer hätten die Langobarden für Karl durchaus eine geeignete Zielscheibe abgeben können. Auch gab es dort Gebiete, wo ein Heer schwerer Panzerreiter seine Stärken hätte ausspielen können, das wusste Andreas aus eigener Erfahrung von den Reisen, die er mit seinem Vater vor Jahren dort unternommen hatte. Dagegen sprach allerdings, dass die Langobarden einen furchterregenden Ruf als Verteidiger ihres Landes hatten. Offensiv hatten sie zwar keine großen Qualitäten, das war bei ihrem misslungenen Einfall in das Imperium zweihundertdreißig Jahre zuvor offenbar geworden, doch seitdem hatten sie mehrere Versuche nomadischer Völker aus den Steppen des Ostens, ihr Land zu überrollen, vernichtend abgewiesen. Und ihre Gegner waren oftmals weitaus zahlreicher gewesen, als Andreas es von den Franken annahm. Ein Krieg gegen Lombardien hätte in jedem Falle ein enormes Risiko bedeutet, mit lediglich minimalem Lohn im Erfolgsfalle.


  Er gestand es sich nicht gerne ein, aber es sah ganz so aus, als würde sich eine weitere von Marcellus Sators düsteren Prophezeiungen bewahrheiten. Alles schien darauf hinzudeuten, dass Karl sich auf einen Krieg gegen das Imperium vorbereitete. Dass er sich, wenn auch bislang nur im kleinen Kreise, als rechtmäßigen Träger des Kaisertitels bezeichnet hatte, passte ebenso ins Bild wie die Verfolgung der Arianer, die durchaus dazu führen mochte, das Weströmische Reich innerlich zu spalten. Aber alles stand und fiel mit der Anwesenheit der Legionen im Imperium. War eigentlich inzwischen der Krieg zwischen den Persern und dem Ostreich ausgebrochen und waren die Legionen bereits auf dem Weg, um sich zusammen mit den Griechen dem Shahinshah in den Weg zu stellen? Wenn dem nicht so war, konnte es sich nur noch um eine Frage der Zeit handeln; falls doch …


  Was dann?, fragte Andreas sich, Ich könnte nichts mehr tun. Ganz gleich, was ich hier herausfinde, es käme zu spät. Marcellus wollte ja, dass ich Erkenntnisse sammle, die diese Situation verhindern sollten.


  Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, er könnte womöglich versagt haben. Aber er verscheuchte diese Vorstellung wieder; er tat, was in seiner Macht stand. Und er würde nicht ruhen, bis er genau wusste, was im Frankenreich, in Karls Kopf und im geheimnisumwitterten Aachen vor sich ging.


  Er trat aus dem Gebüsch. Wenige Schritte vor ihm stand sein Pferd an einen Ast gebunden und rupfte an einem großen Büschel Gras. In diesem Moment fiel Andreas auf, dass er diese Stute aus den Ställen des Officium Foederatii seit nunmehr über sieben Wochen benutzte, ohne ihren Namen zu kennen. Er löste das Seil, schwang sich in den Sattel und überlegte einige Augenblicke. Dann tätschelte er dem Pferd den Hals.


  »Du kannst mir ja sowieso nicht widersprechen … also denke ich, ich werde dich Sieglinda nennen. So heißt nämlich meine Tante, und rein äußerlich sind da schon gewisse Ähnlichkeiten vorhanden …«


  Das Pferd schnaubte kurz, was Andreas großzügig als Zustimmung deutete. Dann ritt er los.


  


  Igel selbst war ein recht bedeutungsloses Dorf, das nicht zum Verweilen einlud. Andreas hatte nicht einmal herausfinden können, welchen Namen es zu Zeiten des Imperiums getragen hatte, denn weder war es auf seiner Straßenkarte verzeichnet noch hatte ihm einer der Bewohner diese Auskunft geben können. Da er sich aber bewusst war, dass er seine Tarnung als Besucher römischer Relikte aufrechterhalten musste, machte er sich auch hier pflichtschuldigst auf die Suche nach Hinterlassenschaften Roms. Zu seinem eigenen Erstaunen wurde er sogar fündig und stieß auf einen steinernen Bau von mindestens siebzig Fuß Höhe. Seine unteren Teile waren auf allen Seiten reich mit Reliefs figürlicher Szenen verziert, nach oben verjüngte er sich geschwungen zu einer Spitze, gekrönt von einer Weltkugel, auf der wiederum ein imperialer Adler mit weit ausgebreiteten Schwingen saß. Der Dorfgeistliche, der gerade vor seiner ganz in der Nähe stehenden kleinen Kirche aus grauem Granit einige Grabsteine reinigte, erklärte Andreas, dass es sich bei dem Monument um ein Denkmal handelte, das an die Vermählung Kaiser Constantius’ mit der später heiliggesprochenen Helena erinnere. Schon ein flüchtiger Blick auf die recht verwitterte Inschrift belehrte Andreas eines Besseren, aber er hielt sich zurück und klärte den Priester nicht darüber auf, dass sein Heiligenmonument in Wirklichkeit das höchst heidnische Familiendenkmal der Secundinii war, die allem Anschein nach eine Villa in der näheren Umgebung besessen hatten. Sollte doch die Nicaeische Kirche ruhig weiterhin ihre schützende Hand über das Kunstwerk halten.


  Mit der großen Bildsäule waren die Sehenswürdigkeiten Igels bereits erschöpft. Andreas blieb noch ein wenig im Dorf, in der Hoffnung, einige Soldaten aus dem nahen Militärlager zu treffen und unter Zuhilfenahme von Wein mitteilsam machen zu können. Doch die Hoffnung erfüllte sich nicht, nicht einer der Panzerreiter ließ sich blicken. Gegen Mittag machte Andreas sich auf den Weg zurück nach Trevera.


  


  Nachdem er Sieglinda im Stall untergebracht hatte, setzte Andreas sich in die Gaststube des »Roten Drachen« und ließ sich etwas zu essen bringen. Die Wirtin stellte einen Teller vor ihn hin, auf dem zusammen mit einer groben Wurst ein Berg Sauerkraut aufgehäuft war. Dazu platzierte sie einen großen Weinkrug auf dem Tisch.


  Durstig ergriff Andreas den Krug und nahm einen großen Schluck. Sofort bereute er seine Voreiligkeit, denn statt des erwarteten Weines enthielt der Becher ein schales, stumpf riechendes Gebräu. Nur mit Mühe konnte er sich dazu überwinden, es herunterzuschlucken, anstatt es auf der Stelle wieder auszuspucken. Wütend rief er unter den verständnislosen Blicken der anderen Gäste die Wirtin heran und wollte mit Nachdruck wissen, was sie ihm da vorgesetzt hatte.


  »Na, Bier. Was denn sonst?«, antwortete sie kurz.


  »In den sechs Wochen, die ich jetzt hier bin, habt Ihr mir immer Wein serviert. Warum bekomme ich jetzt dieses ekelerregende Zeug?«


  Sie schien seine Aufregung nicht verstehen zu können. »Was wollt Ihr? Das ist sehr gutes Bier und nicht billig. Und überhaupt darf kein Wein mehr verkauft werden, damit werdet Ihr Euch abfinden müssen.«


  Sie wollte sich gerade zum Gehen wenden, aber Andreas hielt sie zurück.


  »Einen Moment noch! Ihr sagt, dass Wein nicht mehr verkauft werden darf?«


  »So ist es. Beamte sind heute in alle Gasthäuser gekommen und haben die Weinvorräte beschlagnahmt. Und bei den Weinhändlern war’s genauso. Ihr werdet Euch also mit Bier begnügen müssen. Entschuldigt mich, ich habe zu tun.«


  Widerwillig löschte Andreas seinen Durst mit der scheußlichen Flüssigkeit und erkannte, dass er auf ein neues Rätsel gestoßen war. Er hatte keinen Zweifel, dass diese neue exzentrische Maßnahme in irgendeinem Zusammenhang mit den übrigen Vorgängen stand. Aber er kam nicht dazu, das neue Problem genauer zu durchdenken, denn in diesem Moment öffnete sich die Tür, die zu den Gästezimmern führte, und Aethelred betrat die Gaststube. Er bemerkte den etwas abseits sitzenden Andreas nicht und bewegte sich auf den Ausgang zu. Bevor er das Haus verließ, rief er der hinter dem Schanktresen stehenden Wirtin zu, er sei auf dem Weg ins Badehaus und würde bei seiner Rückkehr in einer Stunde gerne essen. Dann ging er.


  Andreas sah seine Chance. Er ließ das ungeliebte Bier stehen, legte einige Kupfermünzen neben den Teller und stand vom Tisch auf. Die Gelegenheit, einen Blick in Aethelreds Zimmer zu werfen, wollte er sich keinesfalls entgehen lassen.


  


  Im Halbdunkel des Korridors betrachtete Andreas das Schloss an der Zimmertür. Es mochte äußerlich klobig wirken, aber primitiv war es gewiss nicht. Die fränkischen Schlosser verstanden ganz offenbar ihr Handwerk. Für einen der oströmischen Agenten, von deren Fähigkeiten er wahre Wunderdinge gehört hatte, hätte dieses Schloss sicher kein ernst zu nehmendes Hindernis dargestellt. Andreas aber sah sich bereits am Ende des Weges. Die Tür aufzubrechen, war absolut unmöglich, denn zum einen hätte Aethelred dann sofort gewusst, dass jemand in seinem Zimmer gewesen ist, zum anderen war die Gefahr zu groß, beim gewaltsamen Eindringen überrascht zu werden.


  Doch eine im Bruchteil eines Augenblicks aufblitzende Assoziation gab ihm neue Hoffnung. Es war recht wahrscheinlich, dass die Wirtin zu sämtlichen Türen des »Roten Drachen« Nachschlüssel besaß. Nun hatte aber die Herberge gut und gerne zwanzig Zimmer, und Andreas konnte sich nicht erinnern, mehr als nur fünf oder sechs Schlüssel an dem Bund gesehen zu haben, den die Wirtin an der Schürze trug. Sollte sie der Einfachheit halber den Sinn verschließbarer Türen ad absurdum geführt haben? Die Chance, das wusste er, war beinahe gleich null, aber es war einen Versuch wert. Mit einer bestenfalls vagen Hoffnung zog er seinen Zimmerschlüssel aus der Gürteltasche, steckte ihn in das Türschloss, drehte …


  Mit einem metallischen Klicken sprang der Sperrriegel zurück.


  Andreas konnte sein Glück kaum fassen. Die Sicherheit der Gästezimmer des »Roten Drachen« mochte höchst zweifelhaft sein, aber für ihn war in diesem Moment entscheidend, dass er nun Zugang zum Raum des geheimnisvollen Fremden hatte. Rasch schlüpfte er hinein und zog die Tür hinter sich zu.


  Er sah sich um. Auf den ersten Blick schien das Zimmer sehr seinem eigenen zu ähneln, aber dann wurde er der Unterschiede gewahr. Das Glasfenster kannte er bereits, außerdem war da ein roh gezimmerter Tisch mit Stuhl an der Wand gegenüber dem Bett, und in der Ecke neben der Tür befand sich eine schwere Truhe mit schmiedeeisernen Beschlägen. Daneben lagen die Satteltaschen auf dem Steinboden.


  Die Truhe erregte Andreas’ Interesse, aber er stellte sofort fest, dass sie durch ein stählernes Vorhängeschloss, wie er es nie zuvor gesehen hatte, vor unbefugtem Zugriff gesichert war. Das Schloss glich keinem, das er bislang gesehen hatte, denn es war deutlich kleiner und zeigte in seiner äußeren Glätte nicht die kleinste Spur der Bearbeitung. Das ungemein schmale Schlüsselloch befand sich an der Unterseite, im Zentrum eines in den Stahl eingelassenen Metallkreises. Andreas rüttelte ein wenig daran, aber diesmal hatte er kein Glück. Die Truhe war und blieb ihm verschlossen.


  Enttäuscht wandte er seine Aufmerksamkeit dem Tisch zu und fand dort einiges, was ihn zutiefst verwirrte. Auf dem nachlässig gehobelten Holz lagen zahlreiche Dokumente, teils handschriftlich, teils gedruckt, über den Tisch verteilt und in kleinen Stapeln. Aber am auffälligsten waren für ihn zwei dicke Bücher, von denen er eines umgehend in die Hand nahm und eingehend betrachtete.


  An diesem Buch war alles ungewöhnlich. Andreas hatte viele Bücher gelesen, aber noch keines mit einem Einband wie diesem. Fast immer waren Bücher in pergamentüberzogene dicke Pappdeckel gebunden, teure Ausgaben in schwere, reich verzierte Ledereinbände. Dieses Buch hatte keines von beidem. In gewisser Weise ähnelte es auch dem Vorhängeschloss, da hier ebenfalls keine der Spuren festzustellen waren, die bei der Bearbeitung für gewöhnlich zurückblieben. Es hatte fast den Anschein, als handelte es sich überhaupt nicht um das Werk eines Buchbinders, ja nicht einmal um etwas aus Menschenhand.


  Das Bild auf dem Einband war nicht minder geheimnisvoll. Es zeigte das Standbild eines Mannes hoch zu Ross, in den Händen ein Schwert und einen Reichsapfel haltend. Auf dem Kopf trug er einen Kronreif, und um die Schultern war ein Mantel drapiert. Das Gesicht dieses Mannes war Andreas wohlvertraut, denn es zierte alle größeren fränkischen Münzen. Er hatte keine Mühe, König Karl darin wiederzuerkennen. Aber noch unheimlicher war die Feinheit, mit der das Bild ausgeführt war, fast wie ein auf magische Weise eingefangener und dann in das Papier eingebrannter Ausschnitt der Realität. Andreas ließ vorsichtig die Fingerspitzen darübergleiten und hielt den Atem an. Nicht die geringste Erhebung, wie sie bei einer Buchmalerei durch den Farbauftrag unvermeidbar gewesen wäre, war spürbar. Und ein Druck konnte es unmöglich sein, weder in Holz noch in Kupfer waren solche Darstellungen möglich.


  Über dem Bild Karls zu Pferde standen Worte, mit denen Andreas nach einem ersten flüchtigen Blick nichts anzufangen wusste. Die Wörter waren fremd und unverständlich. Aber dann erkannte er, dass er sich irrte. Der Text enthielt entstellte lateinische Begriffe, und Andreas ging ihn noch einmal konzentriert durch:


  CHARLEMAGNE

  FRANKISH KING AND ROMAN EMPEROR

  HIS LIFE AND HIS WORLD

  Edward L. Lindsay, Ph.D.


  


  Es brauchte nicht übermäßig viel Phantasie, um in »Charlemagne« eine arg verstümmelte Form von Carolus Magnus zu sehen. Und ganz bestimmt hatte »Roman Emperor« die Bedeutung Imperator Romanorum. Was die übrigen Worte anging, konnte Andreas über ihren Sinn nur spekulieren, aber diese drei reichten schon voll und ganz aus, um ihn mit einer unbestimmten Mischung aus Beunruhigung und Triumph zu erfüllen. Karl der Große und der römische Kaisertitel … Aethelred musste in enger Verbindung mit Karls Aktivitäten stehen, daran gab es für Andreas nun keinen Zweifel mehr. Er wollte gerade das Buch aufschlagen, als sein Blick auf etwas fiel, das seine Aufmerksamkeit auf der Stelle fesselte: Auf dem Tisch lag, halb verdeckt von anderen Schriftstücken, eine Landkarte Europas.


  Er legte das Buch an seinen Platz zurück und zog die Landkarte unter den anderen Dokumenten hervor. Sie war vortrefflich farbig gedruckt, auf feinstem Papier, wie es in beiden Imperien sicher nicht zu finden war. Aber weitaus interessanter war, was sie zeigte.


  Vom Ebro in Hispania bis zur Elbe, vom Mare Germanicum bis fast nach Neapolis, ja tief nach Pannonien breitete sich eine lila Fläche aus, gekennzeichnet durch die Worte FRANKISH EMPIRE – Frankenreich! Von den zahlreichen, oft unverständlichen oder barbarisch verzerrten Ortsnamen fiel Andreas einer besonders auf, der in größeren Buchstaben als die übrigen geschrieben war: Aachen (Aix-la-Chapelle). Den Sinn der in Klammern gesetzten Worte verstand Andreas nicht, aber ansonsten sah er klar. Was er hier vor sich hatte, war Karls Vision des Frankenreiches, als dessen künftige Hauptstadt – aus welchen Gründen, mochte Gott alleine wissen – der König Aachen ausersehen hatte. Für das Weströmische Reich schien in Karls Zukunftsplänen kein Platz mehr zu sein, jedenfalls fand sich nicht der kleinste Hinweis auf seine Existenz. Hispania war westlich des Ebro grün gefärbt und als Emirate of Córdoba beschriftet. Lediglich im Norden erschien in Gelb ein Gebiet als Kingdom of Galicia and Asturia. Das ergab für Andreas keinen Sinn, und noch mehr wunderte er sich über die Darstellung des Oströmischen Reiches, das hier bizarrerweise als Byzantine Empire auftauchte. Er erinnerte sich dunkel, dass Byzantion der Name war, den Konstantinopel vor der Erhebung in den Rang einer Hauptstadt durch Konstantin den Großen getragen hatte; warum sollte Karl das Imperium Orientalis so nennen wollen? Und wieso erstreckte sich das Bulgarenreich auf dieser Karte weit südlich über die Donau hinaus bis beinahe an die Küste des Mare Aegaeum? Wohin war Lombardien verschwunden? Diese Landkarte konnte unmöglich ein Ausdruck von Zukunftsvisionen sein – sie war die Ausgeburt eines kranken Hirns! Nichts, aber auch rein gar nichts von dem, was hier wiedergegeben war, hatte einen Bezug zur Realität.


  Und dann las Andreas, was am oberen Kartenrand stand:


  The Frankish Empire and Europe in the times of Charlemagne (†A.D. 814)


  


  Andreas konnte sich aus den ihm verständlichen Teilen der Überschrift genug zusammenreimen, um zu wissen, dass es um das Frankenreich, Europa und Karl den Großen ging … und das Datum seines Todes. Ein Irrtum war nicht möglich, das Kreuzzeichen vor der Anno-Domini-Jahresangabe war eindeutig. Hatte Karl in seinem Wahnsinn seinen eigenen Tod vorausgeplant?


  Er legte die Karte zu den anderen Papieren zurück und wollte gerade das zweite Buch näher betrachten, als ein Geräusch ihn aufschreckte. Ein Schlüssel wurde in das Türschloss gesteckt. Aethelred! Andreas zog sich der Hals zusammen.


  Jetzt nicht in Panik geraten! Wenn er seine Magie gegen mich einsetzen kann, bin ich am Arsch! Ich muss mich verstecken. Hinter der Tür, das ist die einzige Möglichkeit. Und dann kann ich ihn von hinten überwältigen, bevor er überhaupt weiß, was los ist. Andreas, denk dran, was dein Vater dir alles beigebracht hat!


  Fast im gleichen Augenblick, in dem das Klacken des zurückspringenden Riegels zu vernehmen war, sprang Andreas in die Ecke neben der Tür, gerade bevor sie sich knarrend öffnete.


  Er hielt den Atem an und fühlte, dass ihm die Galle aufstieg. Jetzt betrat Aethelred das Zimmer. Der Rücken seines grellroten Wamses füllte Andreas’ Wahrnehmung aus. Einen Pulsschlag später würde er sich umdrehen, um die Tür hinter sich zu schließen. Dies war die einzige Gelegenheit …


  Andreas machte einen Satz nach vorne und klammerte seinen rechten Arm um Aethelreds Hals, mit der linken Hand krallte er sich in das rote Wams. Der Angelsachse fuhr überrascht zusammen, Andreas verstärkte den Druck auf den Hals und sagte in einem Tonfall, von dem er hoffte, dass er bedrohlich wirkte und seine Angst nicht durchscheinen ließ: »Wer bist du? Los, sag mir, wer du wirklich bist, oder ich werde …«


  Warum wehrt er sich nicht? Warum versucht er nicht, sich zu befreien, meinem Griff zu entkommen? Was kann …


  Noch ehe Andreas wusste, was geschah, vollführte Aethelred eine blitzschnelle, kaum wahrnehmbare Bewegung, mit der er sich nicht nur geschmeidig Andreas’ Arm entwand, sondern ihn auch ergriff und den Römer über sich hinwegschleuderte. Andreas spürte, wie er erstarrte, bevor er auf den Steinboden aufprallte. Ihn durchfuhr nach einer endlos kurzen Verzögerung ein unendlich kurzer, unendlich qualvoller Schmerz, der sich durch seinen ganzen Körper brannte.


  Dann versank er in bodenloser Schwärze.


  


  Captain Franklin Vincent betrachtete den Mann, der ohnmächtig vor ihm gefesselt auf dem Stuhl saß, und überlegte, mit wem er es wohl zu tun haben mochte. Ein normaler Tourist – falls in dieser verdrehten Welt überhaupt etwas normal genannt werden konnte – war er ganz sicher nicht.


  Der Kerl hat mich zweimal auf dem Weg zur Höhle verfolgt. Ein professioneller Spion ist der bestimmt nicht, so ungeschickt wie er sich dabei angestellt hat. Ob er’s beim zweiten Mal geschafft hat? Ich hätte mir die Zeit nehmen sollen, das rauszufinden … ist ja eigentlich auch egal, jetzt habe ich ihn frei Haus geliefert bekommen. Da kann er mir alle Fragen selbst beantworten.


  Franklin hätte sich immer noch die Zunge abbeißen können, weil er damals mit seinen voreiligen Äußerungen zur römischen Geschichte den Argwohn dieses Andreas Sigurdius erregt hatte. Aber daran war nun nichts mehr zu ändern. Viel wichtiger war die Frage, wer dieser junge Mann war, der ihm stümperhaft nachspionierte und sogar in sein Zimmer eingedrungen war. Dass in dieser verrückten Welt das Weströmische Reich noch existierte, hatte er inzwischen halbwegs verdaut, also konnte dieser Sigurdius wirklich von dort sein. In seinem Raum hatte Franklin kaum etwas Interessantes finden können, abgesehen von einem einfachen Fernrohr. Also waren die Menschen hier Galilei um gut acht Jahrhunderte zuvorgekommen, was er höchst bemerkenswert fand. Die auf Papier gedruckte Straßenkarte hatte ihn hingegen weit weniger überrascht, da er diese Techniken bereits bei den Franken vorgefunden hatte. Überhaupt erschien es ihm geradezu irrwitzig, auf welchem hohen Niveau sich dieses Land befand; ein organisiertes Staatswesen nach spätantikem Vorbild anstelle des kümmerlichen, primitiven Gebildes, über das der echte Karl der Große geherrscht hatte. Je länger der Aufenthalt hier dauerte, umso häufiger hatte Captain Vincent sich gefragt, wo die ausschlaggebende Divergenz gelegen haben könnte, die eine so stark veränderte Zeitlinie zur Folge hatte. Das früheste asynchrone Ereignis, das er bisher feststellen konnte, war die Absetzung des Romulus Augustulus 476, die völlig anders über die Bühne gegangen war, als es eigentlich hätte sein sollen. Aber wo lag die Ursache dafür?


  Er zog die zerknautschte Zigarettenschachtel aus der am Gürtel befestigten Ledertasche und stellte fest, dass sie nur noch drei Lucky Strikes enthielt. Er würde sich stark einschränken müssen, denn wer konnte schon sagen, wie lange diese Geschichte ihn noch hier festhalten würde. Normalerweise war Rauchen auf TE-Missionen absolut verboten, aber hier handelte es sich schließlich um einen Sonderfall, bei dem die temporale Kontinuität kaum noch schlimmer durcheinandergeraten konnte. Er zog eine der Zigaretten heraus, steckte die Schachtel wieder zurück und nahm das Feuerzeug zur Hand.


  


  Hämmernde Schmerzen im Hinterkopf rissen Andreas stoßweise brutal wieder zu Bewusstsein. Noch tanzten in gleißenden Farben aufflammende Blitze vor seinen Augen, aber sie begannen zu verblassen. Sein Kopf dröhnte, als wollte er zerplatzen, wirre Gedankenfetzen schossen durch sein Gehirn, sinnlose Mosaiken von Bildfragmenten und zusammenhanglosen Lauten.


  Durch die geschlossenen Augenlider konnte er Licht ahnen. Die Blitze verschwanden und machten der Leere Platz. Die hektisch umherirrenden Gedanken wurden langsamer und kamen schließlich zur Ruhe. Nun konnte er sich verschwommen an seine letzten Wahrnehmungen erinnern, wie Aethelred ihn mit übermenschlicher Kraft zu Boden geschleudert hatte.


  Er versuchte, die Augen zu öffnen. Die Lider schienen schwer wie Blei und weigerten sich, seinem Willen zu folgen. Seine Arme und Beine konnte er spüren, aber es war, als seien sie gefesselt. Und er konnte etwas riechen, etwas lag in der Luft, das ihm fremd war.


  Er konzentrierte seine gesamte Willenskraft darauf, die Lider aufzustemmen. Es gelang ihm, einen kleinen Spalt zu öffnen, durch den das Licht in seine Pupille fiel und ihn blendete. Ein Reflex ließ das Lid sofort wieder zuschlagen, aber nun war der Bann gebrochen. Er nahm sich zusammen und riss in einem einzigen Kraftakt die Augen auf.


  Es dauerte eine Weile, ehe er etwas erkennen konnte. Ein Schleier vor den Augen trübte die Sicht, und er löste sich mit zäher Langsamkeit auf. Aber er konnte schon den Schemen eines Menschen ausmachen, von dem eine wohlbekannte Stimme ausging:


  »Schau einer an. Also weilst du doch noch unter den Lebenden.«


  Aethelred!


  Jetzt begannen sich die Details herauszukristallisieren. Aethelred saß halb auf der Tischkante und hielt ein qualmendes Stäbchen in der Hand, und Andreas stellte fest, dass er tatsächlich gefesselt war und sich in der Gewalt des Fremden befand.


  Mühsam sagte er: »Wenn du glaubst, mich mit deinem teuflischen Räucherwerk behexen zu können, bist du im Irrtum! Ich werde mich deinen Zauberkünsten widersetzen!«


  Andreas wusste nur zu gut, dass es leere Worte waren, die er da sprach. Er hatte keinerlei Mittel, um sich gegen Aethelreds Magie zur Wehr zu setzen und war sich bewusst, dass er nur versuchte, sich selbst Mut zu machen.


  Es dauerte einen Moment, bis Franklin begriffen hatte, was Andreas meinte; dann erst wurde ihm klar, dass er von der Zigarette sprach, und lachte kurz auf. »Teuflisch ist das Zeug bestimmt, aber wenn hier einer davon gefährdet ist, dann höchstens ich. Und jetzt will ich wissen, was du eigentlich für ein Spielchen treibst. Du hast mich zweimal verfolgt, ich habe rausgefunden, dass du den Geldwechsler über mich ausgefragt hast, und jetzt bist du auch hier eingebrochen und hast herumgeschnüffelt. Also, was soll das alles?«


  Immer noch pulsierten dröhnend die Kopfschmerzen und versetzten Andreas in eine Stimmung irrationaler Aggressivität, die ihn blind machte für die Gefahren, die ein allzu unüberlegtes Verhalten mit sich brachte. Gereizt entgegnete er: »Das will ich von dir wissen! Was ist das für ein Ding in der Höhle? Und was ist mit deinen seltsamen Münzen? Oder diesen Sachen auf dem Tisch? Wer bist du, Aethelred, und was hast du vor?«


  Noch bevor er das letzte Wort völlig ausgesprochen hatte, wurde er sich mit Entsetzen bewusst, dass er mit dieser Tollkühnheit zweifellos sein eigenes Todesurteil gesprochen hatte. Sein Magen verkrampfte sich in Erwartung der kommenden Strafe, doch nichts geschah; kein todbringender Zauberspruch wurde gegen ihn ausgestoßen.


  Captain Vincent begann zu ahnen, dass er so zu nichts kommen würde. Vielleicht war es jetzt Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen. Schaden konnte es jedenfalls kaum, die Vorschriften von NATE galten hier ohnehin nicht. Im Übrigen wusste der Römer schon zu viel, als dass weiteres Verschweigen überhaupt noch Sinn gehabt hätte. Möglicherweise würde er ihn sogar als Verbündeten gewinnen können; er hatte jedenfalls dringend Hilfe nötig von jemandem, der sich in dieser Welt besser auskannte, das hatten die ergebnislos vergangenen sieben Wochen gezeigt.


  »Na schön«, sagte Franklin und nahm einen Zug von der Lucky Strike, »ich mache dir einen Vorschlag. Ich werde dir erzählen, wer ich bin und was ich hier mache. Und danach will ich das Gleiche von dir hören, in Ordnung? Ach, noch was: Mein Name ist Vincent, Franklin Vincent. Vergiss dieses lächerliche ›Aethelred‹, ja?«


  Andreas zögerte, aber dann überwand er seine Zweifel vorläufig. »Ich bin einverstanden. Wirst du mich auch losbinden?«


  Franklin überlegte kurz. Dann nickte er, drückte die Zigarette an einem Balken aus und ging zu Andreas hinüber. Während er die Fesseln löste, sagte er fast beiläufig: »Und versuch bloß nicht, mich nochmal anzugreifen. Ich beherrsche achtzehn Arten, einen Menschen mit bloßen Händen innerhalb einer Sekunde zu töten, also mach keine Dummheiten!«


  Angesichts der immer noch pochenden Kopfschmerzen, die eine deutliche Warnung vor Aethelreds – Franklins – Kräften waren, fiel es Andreas leicht, das zu versprechen. Dabei musste er über diesen Namen nachdenken.


  Was für ein merkwürdiger Name … Franklin? Welche Sprache soll das sein? Und Vincent ist doch ein römischer Name … falls er wirklich so heißt.


  Captain Vincent setzte sich wieder auf die Tischkante, während Andreas seine tauben Handgelenke rieb,. »Hast du schon mal von Philippus von Syracus gehört?«


  Andreas war über diese unerwartete Frage erstaunt und verneinte wahrheitsgemäß.


  Franklin seufzte. Er hatte diese Reaktion schon zu oft erleben müssen, um noch enttäuscht zu sein. »Auch gut«, sagte er. »Dann werde ich’s erklären. Na, jedenfalls werde ich es versuchen. Mal sehen, wie fange ich das am besten an …«


  Er dachte kurz nach und sagte dann: »Ich komme aus dem Jahr 1998 … Anno Domini, versteht sich.«


  Andreas starrte ihn an und war völlig unfähig, sich auf irgendeine Weise zu äußern.


  Er ist wahnsinnig! Der Mann ist verrückt. Oder ein Lügner. Ja, er muss ein Lügner sein, er will mich damit nur verwirren … Niemand kann aus der Zukunft … Alleine daran zu denken, ist ja schon Blasphemie! Aber andererseits … das könnte manches erklären. Gott! Ich bin kurz davor, ihm glauben zu wollen!


  Er rang mit sich. Es waren nur wenige Sekunden, aber sie erschienen ihm wie eine Ewigkeit. Er hatte hier einen Mann vor sich, der von sich behauptete, aus einer fernen Zukunft zu stammen. Andreas wusste, dass dies völlig unmöglich war. Oder doch nicht? Das geheimnisvolle, surrende schwarze Kästchen, dieses Vorhängeschloss, selbst der große Kegel in der Höhle, diese ganzen seltsamen Gegenstände mochten in über tausend Jahren Dinge des täglichen Gebrauchs sein, die niemanden erstaunten; so war es ja auch mit der Druckerpresse gewesen, die sich vorzustellen noch vor hundert Jahren niemand imstande gewesen wäre, ganz zu schweigen von der Möglichkeit, ein Buch beliebig oft zu vervielfältigen. Der Typoscribetor hatte in nur drei Jahrzehnten die Welt des Wissens völlig verändert. Was konnte menschlicher Geist dann erst in einer so gewaltigen Zeitspanne wie zwölf Jahrhunderten vollbringen? Auch wenn es Andreas nicht gefiel, musste er erkennen, dass Franklins Behauptung durchaus logisch war – unglaubwürdig, aber logisch.


  »Das ist schwer zu akzeptieren«, sagte Andreas leise, »aber wenn du es beweisen könntest …«


  »Damit hatte ich bereits gerechnet. Ich wäre auch ziemlich enttäuscht von dir, wenn du mir die Geschichte einfach so abgekauft hättest. Du willst, dass ich dir etwas zeige, das es hier nicht gibt und das trotzdem« – er grinste – »keine Zauberei oder so was ist?«


  Er erhob sich vom Tisch und ging hinüber zur Truhe. Andreas verfolgte mit ebenso viel Spannung wie Misstrauen jede seiner Bewegungen. Franklin entnahm seiner Gürteltasche einen winzigen Schlüssel, steckte ihn in das Vorhängeschloss, drehte ihn einmal, und mit einem Klicken schnappte der Bügel auf. Er hob den schweren Deckel an, und Andreas versuchte, einen Blick in die mysteriöse Truhe zu erhaschen, er konnte allerdings nichts Aufschlussreiches erkennen. Dafür förderte Franklin einen kleinen, schwarzen Gegenstand zutage, den Andreas wiederzuerkennen glaubte.


  »Weißt du, was das ist?«, fragte Franklin und hielt Andreas das kleine Kästchen vor die Augen. Der Ostgote hatte es bereits durch das Schlüsselloch gesehen, aber sein Zweck war ihm immer noch unbekannt, daher verneinte er. Aufmerksam beäugte er den kleinen schwarzen Kasten, dessen obere Schmalseite aus einem leicht gewölbten, von zahllosen winzigen Löchern durchbrochenen Metallstück bestand. Darunter stand in weißen, lateinischen Buchstaben der nur leicht entstellte Name des heiligen Philippus. Andreas hatte nicht die geringste Vorstellung, welchem Zweck dieser Gegenstand dienen konnte, und schüttelte nochmals den Kopf.


  »Also gut. Schau her und staune«, sagte Franklin Vincent und bewegte den Daumen. Sofort begann das Kästchen zu surren.


  Andreas zuckte leicht zusammen, und Franklin setzte sich das Ding mit dem Metallteil an das Kinn. Zum Surren kam ein leises raspelndes Geräusch, und Andreas’ orientierungslosen Blick quittierte er ungerührt mit den Worten: »Ein Philips Akkurasierer. Nicht gerade das billigste Gerät, aber das ist es mir wert, um nicht wie ein Strauchdieb aussehen zu müssen.«


  Da er schnell merkte, dass der Römer weder mit seinen Handlungen noch den Worten etwas anzufangen wusste, trat er vor ihn und hielt ihm den surrenden Gegenstand an die Wange. Andreas wollte schreiend aufspringen, stellte aber sofort fest, dass nur ein leichtes Kitzeln von dem Kasten ausging. Franklin ließ das Metall ein wenig über die Haut gleiten, wobei das Raspeln leicht an- und abschwoll. Dann zog er das Gerät zurück und ließ das Surren verstummen. »Fühl jetzt mal.«


  Misstrauisch führte Andreas die Fingerspitzen an die betroffene Stelle seines Gesichtes. Erstaunt stellte er fest, dass seine Haut dort glatt war, als hätte sie ein erstklassiger Barbier gerade erst rasiert. Er fühlte zum Vergleich die andere Wange, und dort spürte er deutlich den leichten Bartwuchs der vergangenen zwei Tage, in denen er keine Zeit zum Rasieren gefunden hatte.


  »Ist das – Zauberei?«, fragte er unsicher.


  Franklin lächelte nachsichtig. »Jede weit genug fortgeschrittene Technologie ist äußerlich nicht von Zauberei zu unterscheiden. Nein, das hier hat nichts Übernatürliches an sich. Es ist ein Rasierapparat, wie ihn Millionen von Menschen jeden Tag benutzen – da, wo ich herkomme.«


  Es fiel Andreas nicht leicht, diese Aussage als wahr zu akzeptieren. Aber er musste sich eingestehen, dass dieses Gerät wirklich nichts weiter getan hatte, als seine Wange glatt zu rasieren, sei es auch auf noch so wunderbar und unerklärlich scheinende Weise. Es erschien ihm höchst unwahrscheinlich, dass ein Magier seine Macht dazu verschwenden könnte, dergleichen zu bewirken. Das hieß aber gleichzeitig, dass dieser Apparat einen Beweis für Franklins Behauptung darstellte, er würde aus der Zukunft kommen.


  Diese Überlegungen setzten Andreas deutlich zu, und es dauerte eine geraume Weile, ehe er sich wieder gefasst hatte.


  »Es ist kaum zu glauben … du scheinst wirklich aus einer anderen, kommenden Zeit zu stammen!«


  Andreas wollte gerade mit einem Schwall von Fragen heraussprudeln, als Franklin ihm sogleich einen Dämpfer versetzte. »Ganz so einfach ist das nicht. Ich bin hier, weil es ein übles Problem gibt … nein, das muss ich dir der Reihe nach erklären. Zunächst mal: Das hier ist nicht die Vergangenheit, wie sie eigentlich sein sollte.«


  Angesichts Andreas’ fragenden Gesichtsausdruckes fuhr er fort.


  »Du erinnerst dich vielleicht noch an unser Gespräch über die römische Geschichte? Wie ich diesen groben Schnitzer bei der Absetzung des Romulus Augustus gemacht habe?«


  »Ja, natürlich. Dadurch bin ich ja erst auf dich aufmerksam geworden.«


  »Dann pass mal auf: So, wie ich die Geschichte kenne, lief das alles ein bisschen anders. Odoaker hat Orestes besiegt, ist nach Ravenna gezogen und hat Romulus in die Verbannung geschickt. Dann hat er sich zum König von Italien erklärt, und das war das Ende Westroms.«


  Andreas kratzte sich am Kopf und blickte Franklin verwirrt an. »Aber das ist doch völlig unmöglich. Jedermann weiß doch …«


  »Ja, hier ist das bestimmt so gewesen, wie du es kennst. Aber der richtige Ablauf der Geschichte, aus dem meine Zeit hervorgegangen ist, der sah halt anders aus.«


  »Der richtige Ablauf? Wie meinst du das? Und wie soll das überhaupt möglich sein, dass Odoaker siegt? Was hätten denn dann Rufus Scorpio und Theoderich unternommen? Etwa tatenlos zugesehen?«


  »Was Theoderich getan hat, kann ich dir sagen. Er saß in Pannonien und war damit beschäftigt, König der Ostgoten zu sein. Aber was Rufus Scorpio betrifft … wer, zur Hölle, soll das sein? Ich hab den Namen jetzt schon ein paar Mal gehört und weiß immer noch nicht, was dahintersteckt.«


  »Ich werde es dir erklären. Bitte, erzähle mir mehr. Was ist in … in deiner Welt dann passiert? Wie ging es dort weiter?«


  Captain Vincent fasste die Geschichte nach dem Ende des Weströmischen Reiches in knappen, aber präzisen Worten zusammen. Andreas schüttelte den Kopf angesichts der Barbarei, in der die Welt versunken sein sollte, und als die Rede auf den Islam kam, horchte er auf.


  »Warte! Der Gründer dieser Religion hieß Mohammed, sagst du?«


  »Nun sag bloß, du kennst den Namen?«, fragte Franklin erstaunt.


  »Ich denke schon. Ein gewisser Mahometus hatte zur selben Zeit eine häretische Sekte gegründet, die sich nach seinem Tode mit Waffengewalt auszubreiten begann. Die Mahometer wollten sich die Schwäche Ostroms nach dem langen Krieg gegen die Perser zunutze machen und Ägypten erobern, aber weströmische Truppen konnten sie zurückschlagen. Mehr noch, Arabien konnte für das Ostreich gewonnen werden, und die Mahometer wurden gänzlich ausgelöscht.«


  »Tja, da hatte Ostrom Glück, dass es das westliche Imperium noch gab. In meiner Welt haben die Mohammedaner gesiegt …«


  Andreas fühlte sich fatal an das Szenario erinnert, das Josephus Columbanus in Im Auftrage Konstantinopels entworfen hatte. Er hörte mit Entsetzen, wie die literarische Phantasie des Rabbis noch weit übertroffen wurde durch diese andere Realität, in der die fanatisierten Horden aus der Wüste Arabiens nicht in Alexandria haltgemacht hatten, sondern vollbringen konnten, was Rom in Jahrhunderten nicht vermocht hatte: die Vernichtung Persiens. Damit nicht genug, sie waren bis nach Anatolien vorgestoßen und hatten sogar Konstantinopel selbst bedrängt, während der Westen der Welt in einen Zustand permanenten Niedergangs glitt. Und nun hörte er von Karl dem Großen, König der Franken, der Anno Domini 800 nach über drei Jahrhunderten der erste Träger des Titels eines Imperator Romanorum wurde.


  »Das ist unfassbar!«, entfuhr es Andreas. »Soll das etwa heißen, in deiner Welt war Karl tatsächlich Kaiser?«


  »Ich hatte mir schon gedacht, dass dich das interessieren würde. Hat mich auch verblüfft, wie verschieden das Frankenreich meiner Geschichtsbücher und dieses hier sind.«


  »Nein, nein, das meine ich nicht. Was kannst du mir über Karl den Großen sagen?«


  »Vieles, das ist eins meiner Spezialgebiete. Was willst du denn wissen?«


  »Hatte euer Karl schwere Reiterei? Oder haben die Juden Sklavenhandel betrieben? Und war in Aachen …«


  »Nur die Ruhe!«, unterbrach Franklin Andreas’ Redeschwall. »Das sind ja hochinteressante Fragen … aber lass mich erst mal zu Ende erklären, wie die Geschichte meiner Welt aussieht, ja?«


  Widerstrebend stellte Andreas seine Fragen hintenan und versuchte, Franklins Ausführungen zu folgen. Vieles verstand er nicht, manches war für ihn kaum fassbar.


  Franklin Vincent breitete das Panorama einer Weltgeschichte aus, die mit ihren irrationalen Sprüngen und widersinnigen Brechungen unmöglich ein Produkt der Phantasie sein konnte, denn paradoxerweise ist gerade die Unlogik der Ereignisse das hervorstechendste Merkmal der Realität gegenüber der Fiktion, die stets viel glatter und folgerichtiger ist als die Wirklichkeit.


  Gebannt vernahm er, wie die christliche Welt in einer Barbarei versank, aus der sie sich erst nach Jahrhunderten wieder erheben konnte, wie Waffen erfunden wurden, die mit Feuer und Lärm die Mauern der mächtigsten Kastelle sprengen und aus Hunderten von Schritten Distanz Menschen töten konnten. Ungläubig hörte er von einem gewaltigen Doppelkontinent weit im Westen des Oceanus Atlanticus, dessen große Reiche von Christen brutal vernichtet und erobert wurden.


  Nach einer Weile des Zuhörens hatte Andreas sich mit der ungewohnten Jahreszählung abgefunden und konnte die zeitlichen Maßstäbe recht gut einschätzen. Fassungslos musste er zur Kenntnis nehmen, dass fast tausend Jahre nach dem Ende des Weströmischen Reiches auch das arg zerschundene Ostrom nach einer langen Zeit des Sterbens gefallen war. Die unbezwingbaren Mauern Konstantinopels waren bezwungen worden, und das ausgerechnet von den zum Islam übergetretenen Türken, die Andreas nur als Bewohner ferner Steppen ein vager Begriff waren.


  Dann häuften sich die Überraschungen, die Geschichte schien rascher und ereignisreicher zu werden. Franklin schilderte nicht nur, wie die Staaten Europas zu Beherrschern weiter Teile der Welt aufstiegen, er wusste auch von Maschinen zu berichten, die mit Feuer und Wasser bisher nicht gekannte Kräfte freizusetzen fähig waren und die das Gesicht der Erdkugel veränderten. Mit offenem Mund hörte Andreas, dass es seit dem Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts Anno Domini sogar Maschinen gab, mit deren Hilfe der Mensch zu fliegen imstande war.


  »Das ist phantastisch!«, staunte der Römer.


  Aber Franklin klang eher zynisch, als er erwiderte: »Ja, das ist es wirklich. Und kannst du dir vorstellen, was die Menschen mit diesen ganzen tollen Erfindungen gemacht haben? Ich werde es dir verraten …«


  Und er ließ für Andreas das Schreckensbild eines großen Krieges entstehen, in dem sich Millionen von Soldaten jahrelang in endlosen Gräben gegenüberlagen, die sich quer durch Europa zogen, durch von gewaltigen Geschossen in eine tote, pockennarbige Wüste verwandelte Landschaften. Soldaten, die zu Hunderttausenden von Feuerwaffen zerfetzt oder von giftigen Dämpfen bei lebendigem Leibe zerfressen wurden. Ein Krieg, in dem zum Schluss maschinengetriebene stählerne Kolosse auf Gliederketten über die Gräben walzten und die Körper unter sich zerquetschten. Andreas fühlte, wie das Blut seinen Kopf verließ angesichts der vor seinem inneren Auge Gestalt annehmenden Bilder, und er war sich sicher, dass ein Krieg voller solcher Schrecken der letzte für alle Zeiten gewesen sein musste. Aber Franklin fuhr unbeirrt fort mit der Schilderung eines weiteren Krieges, der nur wenige Jahre später die Welt in Flammen setzte. Erstarrt saß Andreas auf dem Stuhl, während in seinem Hirn die Worte, mit denen Franklin den Horror beschrieb, zu Bildern gerannen. Er spürte, wie sein Geist sich dagegen zu wehren versuchte, diese Dinge zu glauben. Als er von dem Wahn der Germanen hörte, die Juden auszurotten, und wie alleine dieser Irrsinn sechs Millionen auf grausamste Art Getötete gekostet hatte, wurde ihm schlecht und er spürte die Galle ätzend im Hals emporkriechen.


  Er musste an Josephus Columbanus denken und fragte sich, wie überhaupt jemand auf die Idee kommen könnte, dass ein Mensch wie dieser kluge, freundliche Rabbi ein gefährliches Ungeziefer sei, das es zu vernichten gelte. Mühsam unterdrückte er den fast übermächtigen Drang, sich zu erbrechen.


  Franklin bemerkte die Wirkung seiner Worte und hielt kurz inne, um erst fortzufahren, als sich Andreas wieder halbwegs gefasst hatte.


  »Im Jahre 1944 passierte etwas Entscheidendes. Durch Zufall wurde in Italien eine alte Schrift mit dem Titel De Tempora gefunden, und der Verfasser war ein gewisser Philippus von Syracus. Über diesen Mann wissen wir absolut nichts und wir konnten auch auf unseren Zeitreisen nichts herausfinden, obwohl wir uns wirklich alle Mühe gegeben haben. Er wird weder in anderen Quellen erwähnt noch kennen wir weitere Werke von ihm. Wir wissen nicht einmal, wann er lebte. Das Einzige, was sich mit Sicherheit feststellen ließ, ist das Alter der Schriftrolle. Sie muss aus der Zeit zwischen 50 und 100 nach Christus stammen, und dem Stil nach ist sie wohl die Übersetzung eines griechischen Originals. Aber das ist nicht wirklich wichtig, denn der Inhalt ist viel bedeutender. Dieser Philippus war ein Philosoph, der Theorien über Wesen und Natur der Zeit aufgestellt hat. Durch eine glückliche Fügung bekam Albert Einstein, einer der größten Wissenschaftler meiner Welt, De Tempora zu Gesicht. Und was er da lesen konnte, hat ihn überrascht und fasziniert. Er meinte, er hätte noch nie so brillante, kristallklare Gedanken gelesen, die gleichzeitig so unkonventionell, so weitab der normalen Wege des Denkens waren, dass weder er noch irgendein anderer Wissenschaftler sie je hätten entwickeln können. Diese Theorien konnte seiner Auffassung nach nur ein einmaliges, völlig autonomes Genie hervorgebracht haben. Er war so beeindruckt, dass er die letzten zehn Jahre seines Lebens nur der Erforschung der im Manuskript formulierten Ideen widmete, und mit ihm viele seiner Kollegen. Sehr bald kamen sie zu einem erstaunlichen Ergebnis: Sie erkannten, dass die Verbindung der uralten Theorien des Philippus mit dem Wissen der Gegenwart in naher Zukunft Zeitreisen in die Vergangenheit möglich machen könnte. Das war natürlich eine ungeheuer bedeutende Entdeckung, und darum musste auch alles getan werden, damit niemand sie missbrauchte. 1958 wurde daher in meinem Land, den Vereinigten Staaten von Amerika, NATE gegründet.«


  »NATE?«, fragte Andreas, ein wenig verunsichert durch die fremdartige Aussprache. »Wird das N-A-T-E geschrieben?«


  »Ja, genau.«


  »Ich habe es schon einmal gelesen … an dem Ding in der Höhle.«


  »An dem TFG? Kein Wunder, NATE steht für National Agency for Temporal Exploration – die Zeitforschungsbehörde. Ihre Aufgabe war, zu verhindern, dass unsere – hm – Konkurrenten auch Zugang zu unserem Wissen erlangten und so möglicherweise in die Lage versetzt wurden, die Vergangenheit zu ihren Gunsten zu verändern. NATE untersteht zwar militärischen Dienststellen, soll aber ausschließlich der historischen Forschung dienen. Na, im Jahre 1976 war es dann so weit. Der erste funktionsfähige TFG, Temporale Feldgenerator, trug einen Menschen in die Vergangenheit und brachte ihn wieder zurück. Das alles blieb natürlich streng geheim. Mit ganz wenigen Ausnahmen weiß niemand außerhalb von NATE, dass es wirklich Zeitmaschinen gibt. Die Gefahren sind einfach zu groß.«


  »Wenn du von Gefahren sprichst … du meinst die Konkurrenten, von denen du eben schon mal geredet hast?«


  »Exakt, aber nicht nur die. Wenn bekannt geworden wäre, dass wir die Möglichkeit haben, in die Vergangenheit zu reisen, hätten andere Staaten sicher versucht, an das Geheimnis zu kommen. Aber auch einige Gruppen im eigenen Land hätten möglicherweise fordern können, diese Technologie zu gefährlichen Zwecken einzusetzen. Die Vergangenheit darf auf keinen Fall verändert werden, weil dadurch die Gegenwart vernichtet wird. Während meiner Ausbildung gab es ein sehr gutes Standardbeispiel für die Probleme, die entstehen könnten. Nehmen wir mal an, ich reise in die Vergangenheit und ermorde meinen Vater, als er noch ein Kind ist. Dann werde ich natürlich nie geboren werden. Aber wenn es mich gar nicht gibt, wer hat dann meinen Vater getötet?«


  Andreas hielt sich den Kopf. Erst jetzt begann er, die paradoxen Konsequenzen zu verstehen, die sich aus Zeitreisen ergaben.


  Franklin sprach unbeirrt weiter und erklärte: »Wegen der großen Risiken haben wir strenge Verhaltensvorschriften. Wir beobachten und studieren die Vergangenheit bei unseren Reisen, unsere Erkenntnisse lassen wir auf ungefährlichen Umwegen den Historikern verschiedener Länder zukommen, die den Ursprung der Informationen nicht erfahren. Dadurch haben wir schon so manche interessante Entdeckung möglich gemacht. Na ja, manchmal sorgen wir dafür, dass die Vereinigten Staaten einen gewissen Nutzen daraus ziehen, wir haben schon eine ganze Reihe Informationen über längst vergessene Rohstoffvorkommen oder verborgene Schätze den richtigen Leuten auf unauffällige Weise zugespielt. Aber meistens geht es ausschließlich um Forschung.«


  »Und … ihr könnt wirklich völlig frei durch die Zeit …?«


  »Nicht ganz. Wie gesagt, wir können nur in die Vergangenheit. Und dann auch nur bis zum Jahr 62 nach Christus. Wir wissen noch nicht, warum das so ist, aber dort liegt eine bisher undurchdringliche Barriere. Jeder Versuch, einen früheren Zeitpunkt zu erreichen, führt automatisch zum 27. September 62, weiter geht’s einfach nicht. Aber wir arbeiten daran.«


  Die Kopfschmerzen machten sich bei Andreas wieder bemerkbar. Alles, was er in den letzten zwei Stunden gehört hatte, rotierte in seinem Gehirn und ließ alle Gewissheiten, die bislang sein Leben begleitet hatten, in einem Strudel versinken. Plötzlich durchfuhr ihn ein Gedanke wie ein Blitz, der die Nacht unvermittelt erhellt, und er stellte Franklin sofort die Frage. »Du hast gesagt, ihr dürft in der Vergangenheit nichts verändern, und ich verstehe die Gründe. Aber … ist denn nicht schon eure bloße Anwesenheit eine Veränderung? Kann es denn nicht sein, dass durch eine winzige, unvermeidbare Handlung eine Änderung herbeigeführt wird?«


  »Ich weiß, was du meinst. Denken wir mal an Gaius Julius Caesar. Wir können zwar seine Zeit noch nicht erreichen, aber als Beispiel geht das trotzdem. Also, nehmen wir mal an, ich begegne Caesar an den Iden des März auf seinem Weg zum Senat und spreche ihn an. Dadurch verliert er natürlich Zeit, streng genommen habe ich den Ablauf verändert. Aber er entgeht seinem Schicksal trotzdem nicht, die Geschichte ist nicht so leicht zu verdrehen. Er wird nach unserem Gespräch unbewusst schneller gehen und rechtzeitig zu seiner Ermordung im Senat eintreffen, und unsere Begegnung ist viel zu irrelevant, um irgendeinen Effekt hervorzurufen. Die Geschichte korrigiert sich bis zu einem gewissen Punkt selber, unsere reine Anwesenheit in der Vergangenheit ist unwesentlich. Wir kennen das unter dem Begriff ›Heisenberg’sche Temporale Unschärfetheorie‹. Heisenberg, ein Kollege Einsteins, hatte theoretisch festgestellt, dass es bei Zeitreisen einen ›Irrelevanz-Puffer‹ gibt, innerhalb dessen die Handlungen von Zeitreisenden keinerlei historische Folgen nach sich ziehen. Er konnte nicht berechnen, wo die Grenze dieses Aktionsspielraums liegt, aber bislang hatten wir damit keine Probleme, da wir alle riskanten Handlungen strengstens vermeiden.«


  »Das klingt fast so«, sagte Andreas leise und vorsichtig, »als ob es doch passiert wäre … Darum bist du hier, nicht wahr?«


  Franklin nickte ernst. »Leider ja. Vor drei Jahren, 1995, war Dave Larue, einer meiner Kameraden, zu einer Routinemission aufgebrochen. Er sollte einen Monat lang das Alltagsleben in Pompeji unmittelbar vor seinem Untergang beobachten … Pompeji, das war eine Stadt am Fuße des Vesuv, sie wurde bei einem Vulkanausbruch im Jahre 79 zerstört. Auf dem Rückweg sollte er dann noch einen kleinen Aufenthalt im Jahr 793 einlegen, da wir einige Daten aus dem Frankenreich Karls des Großen brauchten. Aber etwas ging schief. Jeder TFG sendet ein transtemporales Feedback – ein Signal, mit dessen Hilfe man ständig feststellen kann, an welchen zeitlichen Koordinaten er sich gerade befindet. Aber in diesem Fall verschwand das Signal, als es vom Jahr 79 zum Jahr 793 überwechseln sollte. Die Auswertung der Daten ergab, dass Larue während seines Aufenthalts in Pompeji auf unbekannte Weise eine massive Veränderung ausgelöst haben musste, die den gesamten nachfolgenden Geschichtsablauf beeinflusst hatte. Dadurch war er in einem anderen 793 gelandet, und zwar in dieser – deiner – Welt.«


  »Das heißt … das alles hier existiert nur, weil einer von euch irgendeinen Fehler gemacht hat?«, stotterte Andreas tonlos und mit totenweißem Gesicht.


  »Ganz genau, aber das ist noch nicht alles. Obwohl dieser schlimmste mögliche Zwischenfall bis dahin nur Theorie war, hatten wir Vorschriften für diesen Fall. Wenn man in einer alternativen Zeitlinie ist, darf man keinesfalls versuchen, von dort aus in die Gegenwart zurückzukehren, denn in dem Moment, wo man den Zeitpunkt der Abreise erreicht, wird – wenigstens theoretisch – die Alternativwelt zur endgültigen und einzigen Realität. Darum war es auch großes Glück, dass Larue den Zwischenstopp einlegen musste, denn sonst wäre er wahrscheinlich, ohne es zu wissen, in sein und unser Verderben gerannt. Dasselbe würde übrigens wahrscheinlich auch passieren, wenn er in der alternativen Zeitlinie stirbt, dadurch würde diese Realität automatisch zur einzigen existierenden werden. Also, als klar wurde, was geschehen war, musste eine Möglichkeit gefunden werden, unsere Welt zu retten. Jemand musste in die Parallelwelt reisen, um Larue zu finden und ihn über seine Handlungen in Pompeji zu befragen. Sobald feststünde, wo die ausschlaggebende Veränderung lag, musste die Reise weitergehen nach Pompeji, um dort den Fehler um jeden Preis wieder auszubügeln. Unsere Techniker standen unter gewaltigem Zeitdruck, denn wer konnte schon sagen, wie lange Larue in der fremden Welt überleben würde? Aber es dauerte schon alleine drei Jahre, eine Zeitmaschine so zu modifizieren, dass damit die Alternativzeit erreichbar wurde. Und jetzt bin ich seit zwei Monaten hier und suche Dave Larue … bislang erfolglos.«


  Franklin schwieg, und es dauerte eine Weile, bis Andreas die Worte verarbeitet hatte. Auch wenn er nur einen Teil dessen verstehen konnte, was er erklärt bekommen hatte, so begriff er die Hauptsache sehr wohl. Der Gedanke, dass seine gesamte Welt nichts weiter sein sollte als das Ergebnis eines Irrtums, eines Missgriffs, lähmte ihn völlig und belastete Körper und Geist mit bleierner Schwere.


  Endlich hatte er sich so weit wieder unter Kontrolle, dass er verunsichert sagen konnte: »Und … wenn du Erfolg hast? Wenn du … diesen Anderen findest und mit seiner Hilfe alles wieder rückgängig machst? Was … was passiert dann …«


  »Mit dir und deiner Welt?«, griff Franklin ihm voraus. »Nichts. Sie bleibt, wie sie ist. Und meine auch, ohne dass irgendein Außenstehender irgendwas von diesem ganzen Ärger bemerken kann. Aber noch sehe ich nichts, was auf ein schnelles Ende meiner Mission hindeutet, ich komme hier praktisch keinen Schritt vorwärts. Wir hatten gehofft, dass sich diese Welt nur in Details von unserer unterscheidet, darum bin ich ja auch hergeschickt worden, weil ich Experte für das karolingische Frankenreich bin. Aber hier ist alles viel tief greifender verändert, als wir erwartet hatten, fast alles ist fremd für mich. Und das ist der Grund, warum ich dich in alles das eingeweiht habe: Ich brauche dringend jemanden, der sich hier auskennt und mir helfen kann, meinen Auftrag zu erfüllen! Und ich habe das Gefühl, dass ich dir auch von Nutzen sein könnte. Ich bin ja nicht blind, du bist doch irgendeine Art Spion. Kein sehr geschickter, schön, und du machst auch nicht gerade den Eindruck, als ob du mit deiner Aufgabe besser vorankommst als ich … aber vielleicht könnten wir das ja ändern? Wie wär’s, du sagst mir, was du hier tust, und möglicherweise kann ich dir dabei helfen?«


  Andreas zögerte, seine streng geheime Mission einem Fremden zu offenbaren. Aber dann machte er sich klar, dass seine und Franklins Aufgabe im Grunde dieselbe waren oder zumindest untrennbar miteinander verbunden waren. Im Geiste fügten sich für Andreas die ersten Steine des Mosaiks zu Fragmenten von Bildern zusammen, und es war unwahrscheinlich, dass er ohne Franklin Vincents Unterstützung den sich erst schemenhaft abzeichnenden Weg weiterverfolgen können würde. Alles deutete darauf hin, dass Karls Verhalten in den letzten drei Jahren auf den Fehler Dave Larues zurückging. Franklin dabei zu helfen, seinen Kameraden zu finden, war gleichbedeutend mit der Erkundung von Karls Absichten. Und der Zeitreisende mochte Mittel zur Verfügung haben, von denen Andreas nicht einmal zu träumen wagte. Schließlich, nachdem er lange das Für und Wider gegeneinander abgewogen hatte, entschloss er sich, auf den Vorschlag einzugehen. Er erzählte Franklin, wer er war und welche Gründe ihn ins Frankenreich geführt hatten. Ausführlich schilderte er die Veränderungen, die Karl und sein Reich in den vergangenen drei Jahren durchgemacht hatten, und er berichtete so detailliert wie möglich, was er in den letzten Wochen gesehen und gehört hatte. Einige Dinge, die rein persönlicher Natur waren, ließ er fort; so etwa sein Erlebnis mit der Weisen Frau Gisela. Dafür betonte er anderes, das ihm wichtig erschien, durch besonders ausführliche Darstellungen. Als er seine Ausführungen beendet hatte, schien Franklin tief in Gedanken versunken und massierte sich mit dem Knöchel des Daumens die gerunzelte Stirn.


  Endlich erwachte er aus seiner Abwesenheit. »Da gibt es gar keinen Zweifel … diese merkwürdigen Vorgänge, deretwegen du hergeschickt worden bist, hängen mit unserem gestrandeten NATE-Mann zusammen. Ich weiß noch nicht wie, aber er muss kurz nach seiner Ankunft in Karls Hände gefallen sein. Alles, was der König tut, deutet darauf hin, dass er sein Gegenstück aus unserer Welt kopieren will.«


  Er ergriff das Buch, das Andreas bereits in Händen gehalten hatte, und blätterte darin. Von Zeit zu Zeit verweilte er auf einer Seite, murmelte manchmal etwas Unverständliches und meinte endlich, als er das Buch zuklappte: »Ich fasse mal alles ganz knapp zusammen. Das Frankenreich meiner Geschichte war bekannt für seine schwere Kavallerie, hatte ein Grafschaftssystem, und seine Hauptstadt … nein, Hauptstadt hatte es keine. Aber Aachen war das, was einer Hauptstadt am nächsten kommt. Ich möchte wetten, dass die im ganzen Reich zusammengezogenen Handwerker Karl dort einen Palast und eine Kirche bauen sollen. Aber ob das alleine Grund genug ist für die totale Absperrung des Gebiets … na, wir werden sehen. Unser Karl hat seine Bischöfe selbst ernannt, die Sachsen unterworfen und zwangsbekehrt, allerdings mit viel mehr Mühe, und schließlich hat er den Titel eines Römischen Kaisers getragen. Was die Juden betrifft … sie waren die einzigen Fernhändler im heruntergekommenen Europa, und Sklaven waren eine ihrer wichtigsten Waren. Ich habe natürlich keine Ahnung, was da genau vorgefallen ist, aber irgendwie hat der König von Larue den ursprünglichen Verlauf der Geschichte erfahren.«


  Er überlegte einen Moment, dann fuhr er fort. »Was die Befürchtungen deines Vorgesetzten angeht … ich könnte mir gut vorstellen, dass Karl sich um seinen Platz in der Geschichte betrogen sieht. Ich meine, im Originalablauf war er der Herr Europas, und hier? Ein zweitklassiger Provinzkönig, und wenn ich das richtig verstanden habe, ist er sogar durch einen ziemlich demütigenden Geheimvertrag ans Imperium gebunden. Wenn dieser Karl unserem im Charakter ähnelt, dann halte ich es für gut möglich, dass er versucht, sich mit List und Gewalt zu nehmen, was ihm aus seiner Sicht eigentlich zusteht. Und das heißt …«


  »Rom!«, entfuhr es Andreas. »Mein Gott! Franklin, du musst mir helfen, das zu verhindern! Wir müssen …«


  Aufgeregt war Andreas vom Stuhl aufgesprungen, aber Franklin bedeutete ihm mit einer beschwichtigenden Geste, sich wieder zu setzen.


  »Immer mit der Ruhe, nur nichts überstürzen. Als Erstes müssen wir sehen, dass wir Larue finden, denn er ist der Schlüssel zu allem. Und ich könnte mir gut vorstellen, dass ein so wertvoller Gefangener an einem außergewöhnlich gut gesicherten Ort bewacht wird …«


  »Aachen!«


  »Wir haben den gleichen Gedanken. Gut, dann wollen wir uns mal in Aachen umsehen. Aber erst mal bin ich neugierig, wie denn die Geschichte dieser verrückten Welt aussieht. Erzähl doch mal, was hinter der Sache mit diesem Rufus Scorpio steckt, der Odoaker besiegt hat …«
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  Im Palast Karls


  


  Im Schein eines dreiarmigen Kerzenleuchters saß Karl vor dem aufgeschlagenen Buch. Sein Zeigefinger fuhr schleichend die Zeilen entlang, mühsam entzifferte der Frankenkönig Wort für Wort. Aber wie jedes Mal, wenn er zu lesen oder schreiben versuchte, verschwammen die Sätze bald zu Reihen sinnloser, wirrer Zeichen, die ihn zu verspotten schienen. In einem Ausbruch von Zorn griff er das Buch und schleuderte es mit solcher Kraft gegen die Wand, dass beim Aufprall mit grellem Krachen der Einband barst und die Seiten einzeln zu Boden fielen.


  Der hünenhafte Mann stützte seinen Kopf in die Hände und biss sich in einer Mischung aus Wut und Hilflosigkeit auf die Unterlippe. Seit seiner Kindheit kämpfte er mit seinem Geist, der sich wieder und wieder geweigert hatte, in den geschriebenen Sätzen und Wörtern das zu erkennen, was alle Welt scheinbar mühelos zu verstehen imstande war. Man hielt ihn für einen Analphabeten, das wusste er, und es bedrückte ihn schon, solange er denken konnte. Nachdem er durch das Große Wunder erfahren hatte, dass sein mächtiges Gegenstück in der Welt des Wahren Willens wohl unter den gleichen Problemen zu leiden gehabt hatte, ließ er wie dieser die Begründung verbreiten, die Hand eines Kriegers sei nicht dazu geschaffen, die Feder zu halten. Doch das hatte nichts an dem Gefühl ändern können, einer Fähigkeit zu entbehren, die selbst ein Bauernkind mühelos erlernte, wenn man ihm nur die Möglichkeit dazu gab.


  Er stand vom Tisch auf und ging ziellos im Raum auf und ab. In dieser Nacht raubte ihm wieder die Wahl, die er zu treffen hatte, die Ruhe, und je näher der Zeitpunkt rückte, an dem eine Entscheidung unausweichlich wurde, desto drückender schien ihm die damit einhergehende Last.


  Karl blieb am weit geöffneten Fenster stehen und sah hinaus auf das schlafende Trevera, aber er nahm den Anblick nicht wirklich wahr; viel zu sehr beschäftigte ihn die Frage, was er tun sollte. War es besser, auf Einhard zu vertrauen und geduldig zu warten? Oder sollte er zugunsten von Wibodus entscheiden, der einen schnellen, greifbaren Erfolg dank Einhards Vorarbeit nun bald mühelos erringen konnte? Bis vor Kurzem hatte er geglaubt, die Lösung vorzuziehen, die der General ihm bieten konnte. Doch dann hatten Zweifel in ihm zu nagen begonnen. Einhard, der Geistliche und Gelehrte, dessen Urteil bislang stets zutreffend gewesen war, vertrat die Auffassung, dass die durch das Große Wunder zuteilgewordene Offenbarung ihm, dem König, die Verpflichtung auferlegte, den Wahren Willen des Herrn zu verwirklichen. Ließ sich denn dieser Wahre Wille tatsächlich einzig und allein darauf reduzieren, das kaiserliche Diadem zu erobern? Vielleicht stimmte es ja, was Einhard sagte, dass nämlich nur die vollkommene Wiederherstellung der vom Herrn vorgesehenen Ordnung der Dinge mit göttlichem Segen bedacht sein könne. Wenn aber das Vorhaben Wibodus’ nicht im Sinne des Herrn war, so konnte kein Heil darauf liegen; ja vielleicht würde sogar göttliche Ungnade das gesamte Reich treffen.


  Doch andererseits, sagte sich Karl, schienen sich Einhards Bemühungen auch keines allzu großen himmlischen Beistands zu erfreuen. Seit drei Jahren verfolgte er nun schon sein Projekt, mit dem er auf der Stelle trat. Noch immer hatte er das unverzichtbare letzte Glied seiner Kette nicht gefunden, und das, obgleich ihm alle Mittel zu Gebote standen, die das Frankenreich aufzubieten hatte. Und wenn Geduld auch eine Tugend sein mochte, so wusste Karl doch, dass er nicht ewig Zeit hatte. Die Unruhe, für die sein Vorgehen gegen die Arianer im Imperium zweifellos gesorgt hatte, würde sich früher oder später wieder legen, damit würde die innere Schwäche, die für einen Angriff von unschätzbarem Wert war, wieder verschwinden. Und mochten die Legionen auch im Osten untergehen, Rom würde neue aufstellen können.


  Es fiel dem König schwer, das Für und Wider gegeneinander abzuwägen. Er atmete tief die kühle Nachtluft ein und ein Ziehen im ganzen Körper ließ ihn spüren, dass er kein junger Mann mehr war. Eine Motte kam durch das Fenster hereingeflogen. Karl folgte ihr mit den Augen und beobachtete, wie sie auf den Kerzenleuchter zuflatterte, um gleich darauf mit einem Zischen in einer der Flammen zu Asche zu verbrennen. Er strich sich über den ergrauenden Bart, kehrte dem Fenster den Rücken und ging hinüber zu der Tür, die zu seinem Schlafgemach führte.


  Er würde eine Entscheidung fällen.


  Bald.
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  Nahe Caesarea Maritima

  Im Thema Palaestina


  


  Im Zelt des Meh-Adhar standen die Kommandeure der einzelnen Verbände des persischen Heeres um den großen Kartentisch versammelt und machten dem General der Reihe nach Meldung über den Zustand ihrer Truppen. Fast ausschließlich handelte es sich bei den hohen Offizieren um Angehörige des persischen Adels, nur die Befehlshaber geschlossener Kontingente aus tributpflichtigen Reichen wie Oman oder Kuschan bildeten die wenigen Ausnahmen und stachen durch ihre wallenden Burnusse oder reich verzierten Turbane aus der Gruppe der Perser in ihren langen, steifen Seidenroben hervor.


  »Sehr gut«, sagte Meh-Adhar, nachdem der Letzte seinen Bericht beendet hatte, »der Vormarsch der Armee vollzieht sich so gut, wie es möglich ist. Und das, obwohl diese furchtbare Hitze so unerwartet hereingebrochen ist. Die römischen Garnisonen in den Städten wagen es angesichts unserer Stärke nicht, aus dem Schutz ihrer Mauern hervorzukommen, wer könnte es ihnen verdenken.«


  »Exzellenz, da wäre noch etwas«, bemerkte ein türkischer Fürst mit wildem Schnurrbart und einem pelzbesetzten Gewand, das angesichts der Wärme deplatziert wirkte. »Einige der Späher, die ich zur Aufklärung der Küstenstraße ausgesandt hatte, berichteten von Schiffen, die aus sicherer Entfernung unseren Vormarsch zu verfolgen scheinen.«


  Meh-Adhar sagte dazu nichts. Er hatte fest damit gerechnet, dass die Griechen ihre Schiffe nicht untätig in den Häfen versauern lassen würden. Gewiss erfuhr der von Norden anrückende Kaiser Konstantin schnell jedes Detail über den Vormarsch nach Ägypten. Zwar hatte der General Befehl gegeben, alle Signalstationen des Innuetornetzes, auf die seine Soldaten trafen, zu zerstören. Aber zur See waren die Oströmer die unangefochtenen Herren, und Meh-Adhar konnte sich gut vorstellen, wie eine endlose Kette schneller Kurierboote ständig die neuesten Meldungen zu einem Hafen brachte, von dem aus der Innuetor wieder benutzbar war. Zweifellos folgte Konstantins Heer auf seinem Marsch dem Verlauf der Innuetorlinien, wodurch die griechischen Strategen über alles im Bilde waren.


  »Nun gut, sollen sie uns beobachten«, meinte der General schließlich, »aber eine Gefahr stellen sie für uns nicht dar. Im Gegenteil, ich rechne damit, dass die Berichte über unsere Stärke und die Unaufhaltsamkeit unseres Vorstoßes den Kaiser wie auch seine Soldaten entmutigen werden, wodurch uns sogar ein Vorteil entsteht. Und nun zur Planung der nächsten Tage. Ich habe entschieden, dass sich das Heer auf dem Weg nach Gaza in drei Marschkolonnen aufteilt, die …«


  In diesem Augenblick trat eine Ordonnanz aus der Leibgarde des Prinzen ins Zelt, ging auf den General zu und verbeugte sich vor ihm, so weit der schwere vergoldete Kettenpanzer dies zuließ.


  »Exzellenz, seine Erhabenheit Prinz Ardashir wünscht Euch unverzüglich zu sprechen. Ich ersuche Euch, mir zu folgen.«


  Meh-Adhar wusste nicht, was er von dieser überraschenden Aufforderung des Prinzen halten sollte. Seitdem er das Kommando über das Heer übernommen hatte, hatte es der Sohn des Shahinshah für richtig befunden, sich nicht an der Führung der Armee zu beteiligen, und aus Meh-Adhars Sicht war es auch besser so. Sollte er nun seine Meinung geändert haben? Er hoffte, dass dem nicht so war. Das Schlimmste ahnend, verließ er zusammen mit der Ordonnanz das Zelt und ließ die in gespannter Stille verharrenden Offiziere zurück.


  


  Es war für General Meh-Adhar stets mit einem unguten Gefühl verbunden, daran denken zu müssen, dass Prinz Ardashir in nicht allzu ferner Zukunft Shahinshah sein würde, der durch nichts eingeschränkte und nur Ahuramazda verpflichtete Herrscher über ein Reich, das sich vom fernen Qatarys in Arabien bis in die Steppen Skythiens, vom Indus bis beinahe an die Küste des Großen Binnenmeeres erstreckte. Und dieses Gefühl ließ ihn auch jetzt nicht los, da er vor dem Prinzen in dessen Prunkzelt stand. Ardashir lag auf einem Ruhebett und alberte auf nahezu infantile Weise mit seiner indischen Konkubine herum, die Anwesenheit des Generals schien er überhaupt nicht zur Kenntnis zu nehmen.


  Dann endlich geruhte er, dem wartenden Heerführer seine Aufmerksamkeit zu schenken, und sprach ihn an. »Ah ja, Meh-Adhar, der treue Diener meines Vaters. Sheila, meine kleine Tigerin, lass uns doch bitte alleine. Es wird nicht lange dauern, das verspreche ich dir.«


  Die Inderin erhob sich von den Seidenkissen, warf ihr langes Haar zurück und verschwand mit neckischem Kichern durch einen Vorhang.


  Prinz Ardashir sah ihr grinsend nach, bevor er sich wieder an den General wandte. »General, ich habe beschlossen, dass das Heer nach Jerusalem marschiert, bevor es seinen Weg nach Ägypten fortsetzt.«


  Meh-Adhar fehlten beinahe die Worte angesichts dieser knappen Äußerung, mit der seine sämtlichen Pläne umgeworfen wurden.


  »Mein edler Prinz, das ist kaum möglich. Bedenkt die Schwierigkeiten, die sich ergeben, wenn wir eine so gewaltige Zahl von Menschen und Tieren plötzlich in eine gänzlich andere Richtung lenken wollen.«


  »Ihr habt offenbar nicht richtig verstanden«, erwiderte Ardashir im eiskalten Tonfall der Überlegenheit. »Ich habe nicht Euren Rat verlangt, ich habe Euch meinen Entschluss mitgeteilt. Es ist mein Befehl, dass die Armee nach Jerusalem zieht.«


  »Verzeiht meine Kühnheit, mein Prinz«, meinte der General mit respektvoll gesenkter Stimme, »aber was ist der Grund für diesen Beschluss? Wenn ich wüsste, welche Ziele Ihr verfolgt, fiele es mir leichter, die notwendigen Schritte zu veranlassen.«


  »Ihr sollt es erfahren. Jerusalem ist, wie jeder weiß, die heiligste Stätte der Römer, ja aller Christen. Mein lieber Vater hasst die Christen, und er wird erfreut sein, von der Zerstörung ihrer höchsten Heiligtümer zu erfahren. Es wird seinen Ruhm zudem ungeahnt erhöhen. Oder seid Ihr der Ansicht, dass dieses Geschenk dem Shahinshah nicht gebührt?«


  Das kalte Funkeln in Ardashirs Augen warnte Meh-Adhar, diese listig gestellte Frage nicht voreilig zu beantworten. Stattdessen holte er tief Luft, was ihm ein wenig Zeit zum Überlegen verschaffte.


  »Eure Gedanken sind von königlicher Größe. Dürfte ich aber vorschlagen, nur einen Teil des Heeres nach Jerusalem zu entsenden? Der Rest könnte dann ohne Zeitverlust nach Ägypten weitermarschieren. Überdies könnte eine kleinere Streitmacht auf den Straßen des bergigen Hinterlandes weitaus besser vorankommen.«


  »Ich höre Euren Vorschlag und weise ihn zurück, General. Ich will, dass die Stadt der geballten Macht Persiens zum Opfer fällt. Das wird den Christen überdeutlich vor Augen führen, wie armselig ihr Gott ist, der nicht einmal seine eigenen Heiligtümer zu schützen fähig ist. Je gewaltiger das Heer, mit dem wir Jerusalem dem Erdboden gleichmachen, desto größer die Demütigung. Ihr werdet dafür Sorge tragen, dass meine Befehle ausgeführt werden. Und nun geht, die Audienz ist beendet.«


  Sich tief verbeugend verließ Meh-Adhar das Zelt. Draußen angekommen, hörte er noch das Lachen der Inderin, als er sich zum Gehen umwandte. Während er unter den teils bewundernden, teils furchtsam respektvollen Blicken der Soldaten durch die staubigen, in der Mittagshitze flirrenden Wege des Lagers ging, fluchte er innerlich über den Drang des Prinzen, seinem Vater gefallen zu wollen und ihm nachzueifern. Der General wusste, was das bedeuten würde. Er hatte es schon zweimal erleben müssen, dass die Schergen des Shahinshah seinen siegreichen Truppen auf dem Fuße gefolgt waren, um im gerade eroberten Gebiet den Willen des Herrschers zu vollstrecken, grausam und gnadenlos. So war es im indischen Mansura gewesen, und es hatte sich noch viel schlimmer in Qatarys wiederholt. Die Bewohner des kleinen Araberreiches hatten dabei sowohl für ihren lange zurückliegenden Abfall vom Perserreich büßen müssen wie auch für ihren christlichen Glauben, den Hormuzan aufs Tiefste hasste. Wenn Ardashir sich diese Blutbäder zum Vorbild nahm, war das Schicksal, das den Menschen in Jerusalem bevorstand, jenseits menschlicher Vorstellungskraft. Der General versuchte, nicht daran denken zu müssen, aber es war hoffnungslos. Zwei Mal hatte er durch seine Siege Massakern den Weg bereitet, und hilflos musste er erkennen, dass er gezwungen sein würde, es ein drittes Mal zu tun.


  »Möge Ahuramazda mir verzeihen«, murmelte er und kniff die Augen zu.


  


  


  


  14


  


  In der Kakushöhle

  Nahe dem Dorf Weyer


  


  Obgleich er immer noch eine leichte Unruhe verspürte, war Andreas nun doch in einer völlig anderen Verfassung als bei seinem ersten Aufenthalt in der Höhle, als er den Ort in panischer Flucht verlassen hatte. Trotz Franklins geduldiger Versuche der vergangenen Tage, ihm das Prinzip der Zeitmaschine nahezubringen, musste er sich eingestehen, nichts davon verstanden zu haben. Doch immerhin betrachtete er den weißen Kegel nun mit ganz anderen Augen. Kein magischer Gegenstand, sondern ein Werk menschlichen Geistes stand da vor ihm, das wusste er jetzt. Dass er seine Funktionsweise nicht begriff, war dabei nicht von Belang.


  »Auf die Idee mit der Höhle ist meine Kollegin Petra Casy gekommen«, sagte Franklin, während er ein kleines Kärtchen aus seiner Gürteltasche zog. »Wir brauchten einen Platz, wo nicht jeder Hirte auf der Suche nach einer entlaufenen Ziege durch Zufall über den TFG stolpern konnte. Weil die Sage vom furchtbaren Riesen Kakus, der hier drin angeblich leben soll, schon uralt ist, gab es eine gute Chance, dass auch in einer Parallelwelt die Menschen diesen Ort meiden würden. Außerdem ist er schön nah an Aachen … na ja, wir konnten ja nicht wissen, dass hier Trier die Hauptstadt ist. Achtung, aufgepasst!«


  Er steckte das Kärtchen in den schmalen Schlitz in der Außenhaut des Kegels, und wo die dünne Fuge verlief, glitt lautlos eine Tür auf. Franklin genoss für einen Moment Andreas’ erstaunten Blick und stieg dann in die Zeitmaschine. Nach kurzem Zögern folgte ihm der Römer.


  »Sieh dich ruhig ein wenig um!«, sagte Franklin einladend, während er ein kleines Fach öffnete. Andreas hätte der Aufforderung nicht bedurft, denn hier war alles von faszinierender Fremdartigkeit. Der gesamte, aus unsichtbaren Quellen hell erleuchtete Innenraum war mit einem gänzlich unbekannten weißen Material verkleidet, auf einer Seite gab es mehrere verschlossene Fächer verschiedener Größen. Gegenüber befanden sich zwei flach gepolsterte Sessel von eigentümlicher Form vor einigen mattgrauen, in die Wandverkleidung eingelassenen Glasscheiben. Auf einem tischartigen Bord vor den Sesseln waren zahllose kleine Objekte angebracht, darunter auch in Reihen untereinander angeordnete kleine erhabene Vierecke mit lateinischen Buchstaben und indischen Ziffern. Andreas stellte verwundert fest, dass die Schriftzeichen nicht etwa in der Reihenfolge des Alphabets angeordnet waren, sondern mit der Buchstabenfolge QWERTY begannen.


  Noch während der Ostgote gefesselt die nie zuvor gesehenen Dinge betrachtete, hatte Frank verschiedene Objekte aus den Fächern in eine auf dem Rücken zu tragenden Tasche aus derber Jute gepackt. »Also, wenn du dich hier losreißen kannst, brechen wir jetzt auf.«


  Sie stiegen aus der Zeitmaschine, und durch nochmaliges Einführen des Kärtchens schloss sich die Tür wieder. Die beiden Männer machten sich auf den Rückweg zum Höhlenausgang. Während sie im hellen und gleichmäßigen Licht von Franklins wundersamer Handlampe, deren Funktion Andreas gleichfalls ein Rätsel war, durch die lang gezogene Höhle gingen, fragte der Ostgote: »Warum warst du eigentlich die beiden Male, die ich dir gefolgt bin, hier?«


  »Beim ersten Mal, um ein Buch zu holen, das ich vergessen hatte. Und das zweite Mal … nun, mein Rasierapparat braucht Energie, elektrischen Strom. Der ist in einem Akkumulator gespeichert, den ich in der Truhe aufbewahre. Tja, mitten im Rasieren gab der Apparat plötzlich keinen Mucks mehr von sich. Ich wollte ihn frisch aufladen, aber der Akkumulator war auch leer. Weil ich den Strom aber für verschiedene Sachen dringend brauche, habe ich ihn eingepackt und mich hierher auf den Weg gemacht, um ihn gegen einen anderen auszutauschen, der durch den Reaktor des TFG aufgeladen war.«


  Andreas murmelte bestätigend, obwohl er wieder kaum wirklich etwas verstanden hatte. Er hätte auch gerne gefragt, was Franklin denn im Rucksack aus der Zeitmaschine mitgenommen hatte. Aber er ahnte bereits, dass er mit der Antwort ohnehin nicht viel würde anfangen können, und schwieg darum.
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  In einem Waldstück

  Südlich Aachens


  


  Andreas und Franklin hatten die Pferde auf einer abgelegenen Lichtung bei einem Bachlauf zurückgelassen und sich vorsichtig zum Waldrand vorgearbeitet. Von dort aus konnten sie die vor ihnen liegende Wiese, über die sich ein Graben mit dahinterliegendem Palisadenzaun zog, im Auge behalten, ohne selbst entdeckt zu werden. Der Zaun markierte den Beginn des Sperrgebiets, das sich gut eine Meile rund um Aachen erstreckte. Zusätzlich standen in Blickweite voneinander hölzerne Türme, von denen aus Wachen die Umgebung überblickten, während in unregelmäßigen Abständen Patrouillen hinter der Umfriedung entlangmarschierten.


  Die Beobachtungen dieses Tages waren für den Ostgoten und den Zeitreisenden hochinteressant, wenn auch wenig aufschlussreich gewesen. Sie waren der alten Römerstraße in Richtung Aachen gefolgt und hatten festgestellt, dass die mit Exkrementen beladenen Ochsenwagen auch diesen Weg nahmen. Schließlich waren sie an den Punkt gelangt, wo die Straße durch die Abgrenzung des gesperrten Gebiets führte. Der Durchgang war durch einen Posten der Scara stark gesichert, und die Männer der königlichen Leibwache kontrollierten die Güllewagen sorgfältig, ehe sie sie passieren ließen. Mit Speeren stachen sie von oben in die stinkende halbflüssige Masse, um sicherzugehen, dass sich niemand beispielsweise unter einem doppelten Boden in den großen Fässern verborgen hielt. Die Kutscher wurden von Soldaten abgelöst und übernahmen für die Rückfahrt unbeladen aus dem Sperrgebiet zurückkehrende Gespanne.


  Andreas und Franklin wurden von einem Soldaten rüde aufgefordert, schnellstens zu verschwinden. Sie gehorchten, denn sie hatten genug gesehen, um zu wissen, dass es hier kein Durchkommen gab. Nun hatten sie herausgefunden, dass die gesammelten Fäkalien Treveras überraschenderweise ausgerechnet nach Aachen gebracht wurden, doch dafür stellte sich jetzt die neue Frage, zu welchem Zweck es geschah. Besonders Franklin dachte fast krampfhaft darüber nach, denn es mussten gute Gründe sein, die solche Anstrengungen rechtfertigten. Aber falls er eine Vermutung hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Dafür präsentierte er Andreas eine Landkarte, die mit beeindruckender Genauigkeit die Eigenheiten des Geländes um Aachen bis hin zu kleinen Details zeigte. Natürlich war die Lage der ebenfalls eingezeichneten Straßen, Wälder und Ortschaften in dieser Welt und Zeit unzutreffend; aber die Höhen, Senken und sonstigen Merkmale der Landschaft stimmten überein und waren eine unschätzbare Hilfe bei der Orientierung in dieser fremden Umgebung.


  Bald hatten sie ein Waldgebiet erreicht, das recht nah an die Palisade heranreichte, und nun lagen sie im Buschwerk am Rande des Waldes und verfolgten aufmerksam die Vorgänge jenseits des Zaunes. Franklin benutzte dazu eine Art Doppelaccederus, dessen Vergrößerungskraft Andreas überaus erstaunte. Im Übrigen hatten sie genug damit zu tun, sich der Fliegen zu erwehren. Unerwartete Frühsommerhitze ließ den Schweiß reichlich fließen, wodurch die lästigen Insekten scharenweise angezogen wurden.


  Am späten Nachmittag steckte Franklin den Accederus schließlich in das dazugehörige Futteral zurück, und Andreas meinte, so etwas wie Anerkennung in der Art zu hören, wie er sagte: »Die Burschen sind wirklich gut. Der Turnus, in dem die Wachen auftauchen, ist nicht abzuschätzen, und auf den Türmen stehen Bogenschützen, die vermutlich von da oben sogar ein laufendes Kaninchen treffen würden. Es ist völlig unmöglich, bei Tageslicht an denen vorbeizukommen, schon gar nicht lebend. Wie gesagt, bei Tageslicht …«


  Andreas stutzte. »Du hast doch wohl nicht vor, den Zaun bei Nacht zu überwinden? Wir könnten in eine Patrouille laufen, die wir vorher nicht gesehen haben. Ganz abgesehen von dem Risiko, in Fallen zu treten oder in den Graben zu fallen und uns die Beine zu brechen.«


  »Du unterschätzt wieder einmal die im zwanzigsten Jahrhundert zur Verfügung stehenden Möglichkeiten«, erwiderte Franklin geheimnisvoll. »Warte nur ab, bis es dunkel ist, dann habe ich eine Überraschung für dich.«


  Andreas nickte, blieb aber skeptisch. Er hatte ja mittlerweile an manchem Beispiel gesehen, dass in jener fremden Welt viel Wundersames existierte. Aber im Dunkeln zu sehen, das war schlicht ein Ding der Unmöglichkeit.


  


  Captain Vincent schaute durch das Fernglas in die langsam in bläulicher Dämmerung versinkende Landschaft. Er wusste, dass er Andreas durch seine vorgetäuschte Konzentration vom Sprechen abhielt, und das war ihm auch ganz recht so. In Wahrheit gab er nur vor, die Szenerie eingehend zu beobachten, um ein wenig Ruhe zu haben.


  Ihm war bewusst, in was für einer bizarren Situation er sich befand; er war in einer Welt, die es eigentlich gar nicht geben sollte; er war dort, um seine Welt davor zu bewahren, nie zu existieren. Er hätte sich nie träumen lassen, je in eine solche Lage zu geraten, als er nach dem Ende des Studiums zum Entsetzen der gesamten Familie zur Air Force ging, wo er nach einer endlos scheinenden Ausbildung endlich im Pilotensitz einer F-14 Platz nehmen durfte. Aber ein Splitter einer irakischen Flakgranate hatte seiner Flugtauglichkeit ein jähes Ende bereitet, und er war bereits kurz davor, ein Schicksal zu akzeptieren, das ihn dazu verdammte, als Verwaltungsoffizier hinter einem Schreibtisch in New Mexico, Südkorea oder Guam zu verfaulen. Da erfuhr er zu seiner Überraschung, dass sein Abschluss in europäischer Geschichte für die Air Force von Wert war. Noch während er im Lazarett in Italien lag, war ein General Bruckenward an ihn herangetreten. Von diesem General hatte er nie zuvor gehört, und was dieser ihm unter der Auflage absoluter Geheimhaltung vorschlug, klang zunächst wie ein schlechter Scherz. Aber es war durchaus kein Scherz, als General Bruckenward ihm nahelegte, zur geheimsten Organisation der Air Force überzuwechseln: Zu NATE. Franklin Vincent, dem die ebenso unbestimmten wie phantastischen, Science-Fiction-artigen Ausführungen des Generals ungleich verlockender erschienen als dreißig Jahre hinter Aktenbergen, sagte zu. Und diese Entscheidung hatte er bisher nicht bereut.


  Ganz im Gegenteil, er hatte seitdem einmalige Erfahrungen machen dürfen. Geschichte, das war für die meisten Menschen Wörter in dicken Büchern, von Leblosigkeit durchwehte Ruinen, Ausstellungsstücke in den Vitrinen der Museen. Aber er war bei so vielem selbst dabei gewesen, hatte Geschichte sehen, fühlen, hören und sogar schmecken können. Er hatte das Florenz der Renaissance kennengelernt und in Rom Michelangelo bei der Arbeit in der Sixtinischen Kapelle beobachten können. Er war anwesend, als der Sonnenkönig den Fortgang der Bauarbeiten in Versailles inspizierte, und wer konnte schon von sich behaupten, im Globe Theatre Shakespeare selber bei der Aufführung seiner Stücke auf der Bühne gesehen zu haben? Noch war es nicht an der Zeit, aber wenn es so weit war, würde NATE dafür sorgen, dass der Aufbewahrungsort seines bislang unbekannten Dramas um Wilhelm den Eroberer unauffällig dem richtigen Historiker zur Kenntnis gebracht wurde.


  Rückblickend war Captain Vincent sehr zufrieden mit den vergangenen fünf Jahren, in denen er alleine oder mit einem Kameraden die Vergangenheit bereist hatte, auch wenn es manchmal nicht ungefährlich war. Während der Attacke der Leichten Brigade – die in Wirklichkeit noch weitaus schwachsinniger war, als die Militärhistoriker annahmen – hatte ihn eine verirrte russische Gewehrkugel getroffen. Nur die Tatsache, dass bei Missionen in Krisenzeitzonen Kevlarkleidung Pflicht war, hatte ihn vor schlimmeren Folgen als einem schmerzhaften blauen Fleck bewahrt. Aber das gehörte zum Berufsrisiko eines Soldaten, ganz gleich, ob er nun seinen Dienst in der Gegenwart oder in der Vergangenheit verrichtete.


  


  Mittlerweile war es Nacht geworden, und man konnte die eigene Nasenspitze nicht mehr erkennen. Franklin riss sich von seinen Gedanken los und flüsterte dem neben ihm liegenden Andreas zu: »Dunkler wird es nicht mehr. Wir sollten uns auf den Weg machen.«


  »Viel Vergnügen«, sagte Andreas lakonisch. »Aber ohne mich. Mut ist eine Sache, Irrsinn eine andere. Ich traue denen zu, dass sie Fallen aufgestellt haben, in die wir blind hineintappen. Oder wir stürzen in den Graben, rennen gegen den Zaun, was auch immer. Alles kann passieren, wenn wir nichts sehen.«


  Andreas vernahm ein Geräusch, als ob Franklin etwas aus dem Rucksack auspackte. »Wer sagt, dass wir nichts sehen? Auf mich trifft das jedenfalls nicht zu … halt mal still.«


  Noch ehe Andreas fragen konnte, was er vorhatte, setzte ihm Franklin einen Stirnreif auf den Kopf und klappte etwas herunter, das sich wie das schwere Visier eines Reiterhelms vor seine Augen legte. Er musste einen Aufschrei unterdrücken, denn er sah plötzlich durch die Nacht.


  Zwar schimmerte alles in unwirklichen Grüntönen, wie man sie zuweilen bei Irrlichtern im Sumpf beobachten konnte; doch er erkannte klar und deutlich Franklins Gesicht, das von einer Art merkwürdiger Maske vor den Augen bedeckt wurde. Sicherlich handelte es sich dabei um den gleichen Gegenstand, durch den nun Andreas durch eine leichte Drehung des Kopfes die Wiese mit dem Palisadenzaun wahrnehmen konnte, fast als sei es Tag.


  »Und fang mir bloß nicht wieder an mit Zauberei und Magie«, sagte Franklin, noch ehe der völlig sprachlose Römer ein Wort herausbringen konnte. »Dieses Prachtstück von Nachtsichtgerät kostet den amerikanischen Steuerzahler vierzigtausend Dollar, also sei damit vorsichtig, verstanden?«


  Andreas nickte stumm. Er war aufgrund seiner Erfahrungen der vergangenen Tage inzwischen bereit, fast alles zu akzeptieren, was er zuvor für unmöglich gehalten hatte. Aber das Erstaunen darüber, dass er der für gegeben gehaltenen natürlichen Ordnung der Dinge trotzen konnte, blieb. Es war dem Menschen nicht bestimmt, im Dunkel zu sehen, diese Fähigkeit hatte Gott den Tieren der Nacht vorbehalten. Dass diese und viele andere scheinbar unabänderlichen, ewigen Wahrheiten in der Welt Franklins offenbar keine Gültigkeit mehr hatten, erschreckte Andreas ebenso sehr, wie es ihn faszinierte.


  Vorsichtig, um keine unnötigen Geräusche zu verursachen, krochen die beiden Männer aus dem Gebüsch durch das hohe Gras, bis sie sich in einiger Entfernung vom Waldrand befanden. Rasch hatte Andreas sich an die grüne Färbung der Welt um ihn gewöhnt. Er konnte sehen, wie ein Trupp Soldaten hinter dem Zaun entlangmarschierte, und wollte sich noch tiefer ins Gras ducken, als ihm zu Bewusstsein kam, dass die Franken ja praktisch blind waren und nur ihre Richtung halten konnten, weil sie ihrem ausgetretenen Pfad folgten. Es war ein erhabenes Gefühl, alles wahrzunehmen und doch für andere unsichtbar zu bleiben.


  Als die Patrouille verschwunden war, stieß Franklin Andreas kurz an. Sie standen auf und gingen langsam auf die Palisade zu. Fallen mussten sie dabei nicht ausweichen, aber der Graben vor dem Zaun erwies sich trotz seiner geringen Tiefe als tückisch steil abfallend. Im Dunkeln wären sie zweifellos hineingestürzt, so aber konnten sie gezielt hinunterspringen und auf der anderen Seite bequem die Böschung hinaufsteigen.


  Sie schauten sich noch einmal um. Eine weitere Patrouille war nicht in Sicht, und die Soldaten auf den Wachtürmen zu beiden Seiten starrten in die lichtlose Nacht. Sie konnten sich daranmachen, den grob aus rohen Brettern gezimmerten Zaun zu überklettern. Das war recht einfach, da die Palisade kaum Brusthöhe hatte und wohl vorwiegend dem Zweck diente, eventuelle Eindringlinge aufzuhalten, bis die Bogenschützen sie von oben unter Beschuss nehmen konnten.


  Franklin hatte den Zaun zuerst überwunden, während Andreas sich etwas schwerer tat. Schließlich setzte er dazu an, sich hinüberzuschwingen. Und dabei passierte es: Andreas blieb mit dem Saum der Tunika an einem der Bretter hängen, verlor das Gleichgewicht und stürzte vor Franklins Füßen auf den Boden.


  Das Geräusch hatte die Aufmerksamkeit der Wachen auf den Türmen erregt. Andreas richtete rasch das Visier vor seinen Augen und sah, wie die Soldaten auf beiden Seiten alarmiert in die Dunkelheit spähten.


  Fast gleichzeitig ertönte aus zwei Richtungen der Ruf, ob alles in Ordnung sei.


  Nach einer Sekunde lähmender Stille entschloss sich Andreas zu einem fast selbstmörderisch gefährlichen Vorgehen. So laut er konnte, rief er in seinem besten Fränkisch: »Alles klar hier, das eben war meine Schuld!«


  Franklin zuckte zusammen und biss sich auf die Faust, aber die simple Täuschung erfüllte ihren Zweck. Die Wachen auf beiden Türmen glaubten, der jeweils andere habe geantwortet, und kehrten wieder zur Routine ihres Nachtdienstes zurück.


  »Das war verflucht knapp, Mann!«, flüsterte Franklin vorwurfsvoll. »Woher hast du gewusst, dass der Bluff funktioniert?«


  »Überhaupt nicht«, antwortete Andreas tonlos. Und erst jetzt fühlte er, dass sein Herz bei jedem Schlag fast den Brustkorb zu sprengen schien.


  Um das Glück nicht noch einmal herauszufordern, beeilten sie sich, schnell weiterzukommen. So leise wie möglich bewegten sie sich auf ein Wäldchen in geringer Entfernung zu. Als er sich absolut sicher war, außer Sichtweite der Posten zu sein, ging Franklin hinter einem dichten Gebüsch in die Hocke und öffnete den Rucksack. Andreas ließ sich neben ihm nieder und wartete ab, was nun geschehen würde.


  Aus dem Rucksack entnahm Franklin die Landkarte und die Handlampe, deren Lichtschein er durch einen einfachen Knopfdruck zu einem handgroßen Punkt schrumpfen ließ. Er klappte das Visier seines Nachtsichtgeräts hoch und studierte die Karte.


  »Gut, ich weiß, wo wir jetzt sind. Wenn die Topografie hier nicht wesentlich anders ist, müssen wir von hier aus immer nur geradeaus gehen. Wir bewegen uns dann ungefähr parallel zur Straße und kommen direkt nach Aachen. Das heißt natürlich, falls es da ist, wo ich hoffe. Sicher ist in dieser komischen Welt ja offenbar gar nichts. Aber ich denke, gegen Morgengrauen sind wir am Ziel.«


  »Und dann?«, fragte Andreas besorgt. »Bei Tageslicht werden wir doch sofort auffallen. Und wenn wir uns ständig verstecken müssen, können wir nichts herausfinden.«


  Genervt schüttelte Franklin den Kopf. »Man merkt, dass du nie Soldat warst. Bei der Kampfpiloten-Ausbildung … na, das wird dir nichts sagen. Jedenfalls werden wir uns der Umgebung anpassen. Sobald uns zwei fränkische Soldaten über den Weg laufen, haben wir unsere perfekte Verkleidung.«


  Falls uns zwei Soldaten über den Weg laufen, war Andreas zu korrigieren versucht. Aber es erschien ihm höchst unklug, Franklin gerade jetzt durch Kritik zu verstimmen, daher beschränkte er sich auf den Gedanken. Der Zeitreisende prägte sich noch einmal das Kartenbild ein, dann klappte er das Visier wieder vor seine Augen und verstaute Karte und Lampe im Rucksack. Der Marsch durch die Nacht ging weiter.


  


  Für Angilbert und Rorich war der Patrouillengang kurz nach Morgengrauen die unangenehmste ihrer Dienstpflichten. Lange vor ihren Kameraden mussten die beiden Soldaten die Rüstungen anlegen, deren Gewicht sich durch die Müdigkeit der frühen Stunde zu verdoppeln schien, und dann vom Lager der Scara aus einen zweistündigen Fußmarsch absolvieren, der Tag um Tag ereignislos verlief.


  Die eisernen Schuppenpanzer knarrten und klirrten leise bei jedem Schritt, während die zwei Männer dem Pfad durch das hohe Gras folgten. Angilbert ließ seinen Blick über die Umgebung schweifen. Kein Wölkchen zeigte sich am glutroten Morgenhimmel, und aus den taufeuchten Wiesen stiegen dünne Dunstschleier. Es würde wieder ein heißer Tag werden, und das ärgerte Angilbert, denn für ihn bedeutete dieses Wetter nichts als Unannehmlichkeiten. Unter der Rüstung strömte dann der Schweiß, und in den letzten Tagen waren bereits einige Soldaten vom Hitzschlag niedergestreckt worden. Er hatte nicht den Wunsch, diese Erfahrung auch zu machen.


  Nach fast einer Stunde erreichten die Männer die überwucherten, zerfallenen Überreste eines alten Heidentempels neben einer kleinen Quelle, die unter dem verwitterten Relief eines bizarren dämonischen Wesens durch ein Bleirohr aus einem Felsen sprudelte. In südlicher Richtung stieg das Land zu bewaldeten Höhenzügen an, wo auf die Baumkronen bereits das orange Licht der Morgensonne fiel.


  »Da wär’n wir wieder«, grummelte Rorich und kratzte sich mürrisch das noch unrasierte Kinn. »Und wie üblich haben wir unsere Ärsche mal wieder für nix und wieder nix aus’m Bett gehoben. Geh’n wir zurück, ich krieg Hunger.«


  Sie wollten sich gerade zum Gehen umwenden, als ein Husten zu hören war. Ein Irrtum war ausgeschlossen, das Geräusch war laut und vernehmlich gewesen.


  »Von wo kam das?«, fragte Angilbert seinen Kameraden, und in seiner Stimme schwang nun statt der gereizten Müdigkeit angespannte Aufmerksamkeit.


  »Von da, ganz bestimmt!«, antwortete Rorich und zeigte auf die Reste des Tempels.


  Sie zogen ihre Schwerter und gingen auf die Ruine zu, langsam und umsichtig. Auf dem dick mit Moos bewachsenen steinernen Sockel des Bauwerks standen noch die einst weißen, nun grauen und größtenteils mit Flechten überzogenen geborstenen Säulen, die vor langer Zeit das Dach getragen hatten. In ihrer Mitte erhob sich das Mauergeviert eines Altarraumes, dessen Wände immer noch acht Fuß in die Höhe ragten.


  »Das war da drin«, flüsterte Rorich so leise, dass es kaum zu hören war, »ich bin mir sicher. Ich gehe hinein, du wartest hier.«


  Angilbert beobachtete, wie sein Kamerad auf den Sockel stieg und langsam auf den Eingang des Raumes zuging. Kaum aber, dass Rorich im Inneren verschwunden war, vernahm sein angespannt lauschender Kamerad ein Geräusch, als fiele ein Körper zu Boden, begleitet vom dumpfen metallischen Klirren einer aufschlagenden Rüstung. Rorich war in eine Falle gelaufen.


  Angilberts Befehle für einen solchen Fall waren eindeutig. Er durfte sich keinen Augenblick länger hier aufhalten, sondern musste umgehend den nächsten Posten alarmieren. Er drehte sich um und wollte fortlaufen, aber noch ehe er den ersten Schritt machen konnte, stach ihn etwas in die Wange. Er riss den Kopf zur Seite und sah einen Mann in leuchtend rotem Wams zwischen den Säulenstümpfen des Tempels stehen, in der Hand einen glänzenden Gegenstand. Und das war zugleich das Letzte, was er wahrnehmen konnte, bevor das Bild verschwamm, als ob sich die Augen mit Tränen füllten.


  Ich muss hier weg!, dachte er, doch seine Beine verweigerten ihm den Gehorsam. Eine lähmende Schwere breitete sich im ganzen Körper aus, er konnte spüren, wie sie durch die Arme bis in die Fingerspitzen kroch, wie sie das Hirn umwölkte. Ihm wurde schwindlig, und es schien ihm, als würde sich sein Leib trotz bleierner Schwere mit unglaublicher Leichtigkeit emporheben.


  Jetzt sterbe ich, war sein letzter Gedanke, bevor er zu Boden fiel und ins Nichts stürzte.


  


  »Hast du ihn getötet?«, frage Andreas besorgt, als sie bei dem im Gras liegenden Franken standen.


  »Das wäre stillos«, antwortete Franklin, während er neben dem Körper niederkniete und ein kleines Geschoss mit haarfeiner Spitze, die in der Wange des Soldaten steckte, wieder an sich nahm. »Nein, er ist nur betäubt, und der andere auch. Die werden jetzt rund vierundzwanzig Stunden schlafen und danach mit fürchterlichen Kopfschmerzen wieder aufwachen, aber sonst wird ihnen nichts fehlen.«


  Andreas war beruhigt.


  Er mochte ein Gote sein und somit einem Volk angehören, das mit Stolz auf seine Waffentaten zurückblickte. Aber er war auch Christ und trotz seiner nur schwach ausgeprägten Religiosität davon überzeugt, dass Mord eine Todsünde war und die Mitwisserschaft daran gewiss auch das Seelenheil gefährdete. Sie zogen den Franken die Uniformen aus, dann versteckten sie die ohnmächtigen Soldaten im Buschwerk abseits des Pfades.


  »Wird man sie nicht vermissen und nach ihnen suchen?«, fiel Andreas ein, als er Wams und Rüstung über seiner Tunika anlegte.


  »Ganz bestimmt sogar. Aber manche Sachen laufen bei allen Armeen gleich, ganz egal in welcher Zeit oder Welt. Wenn man merkt, dass die beiden fehlen, wird man als Erstes vermuten, sie seien desertiert. Glaub mir, das ist immer und überall so. Unser einziges Problem ist, dass wir nur einen Tag Zeit haben, um uns hier umzusehen und wieder zu verschwinden. Wir dürfen keine Minute vergeuden. Bist du so weit?«


  Andreas prüfte noch den Sitz des Schwertgurtes, dann setzte er sich den geschwungenen Helm auf den Kopf. Franklin nickte zufrieden, bis auf den nicht vorschriftsmäßigen Rucksack waren sie von echten Scara-Soldaten nicht zu unterscheiden. Sie machten sich auf den Weg. Hinter einem niedrigen Höhenrücken im Norden lag Aachen mit einem Geheimnis, das nur darauf wartete, entschleiert zu werden.


  


  »Das hatte ich nicht erwartet«, sagte Franklin, als er durch den Doppelaccederus blickte. Er stand mit Andreas auf dem Scheitel des Hügelkamms, und vor ihnen erstreckte sich ein Talkessel, in dem vier Straßen zusammenliefen. Wo sie aufeinandertrafen, nahm eine Baustelle ein großes Areal ein. Gerüste umgaben die schon zu beachtlicher Höhe gewachsenen Mauern zweier großer Gebäude, eines Rundbaus und einer Halle, verbunden durch einen bereits fertiggestellten langen überdachten Trakt. Um diese Hauptbauten herum gruppierten sich zahlreiche weniger große Häuser, manche kaum über die Grundmauern hinaus gediehen, andere dem Anschein nach schon vollendet. Nördlich dieses Bauplatzes standen als offensichtliches Produkt einheitlicher Planung viele Reihen strohgedeckter Langhäuser, in denen vermutlich die beim Bau beschäftigten Maurer, Steinmetze und Zimmerleute ihre Quartiere hatten.


  Im Süden nahm das von einer turmbewehrten Palisade umzogene Rechteck eines Militärlagers, über dessen von Baracken umgebenes Praetorium die fränkische Adlerstandarte bewegungslos an einem Mast hing, eine ansehnliche Fläche in Anspruch, und gut die Hälfte des Lagers bestand aus lang gezogenen Bauten, bei denen es sich nur um Pferdeställe handeln konnte. Die rechts von dieser Anlage befindliche Ebene war sicherlich ein Übungsplatz für die hier stationierten Reiter, wenn auch zu dieser frühen Stunde noch niemand dort zu sehen war.


  Links von dem Lager zogen sich weitere Reihen von Arbeiterhäusern hin und umgaben eine Anzahl großer Gebäude, deren Bestimmung nicht feststellbar war. Weiter westlich lagen mehrere gemauerte Becken von jeweils gut zehn Schritt Seitenlänge neben einem Bach, und die Hälfte von ihnen war bis zum Rand mit braunem Inhalt gefüllt. Die Frage, wohin die Fäkalien Treveras gebracht wurden, war damit geklärt, doch der Grund für diesen nicht unerheblichen Aufwand blieb vorerst immer noch verborgen.


  Oberhalb der Exkrementenbecken befanden sich Lagerplätze für Baumaterialien, auf denen sich große Mengen an Holz und Steinen türmten, und große Speicher standen dort ebenfalls. Unklar war die Bedeutung eines weiteren von einer rechteckigen Palisade umgebenen Lagers am westlichen Rand der Talsenke. Es wirkte wie eine weitere Kaserne, die Baracken dort waren von gleicher Bauart wie im Reiterlager. Doch es gab weder ein zentrales Praetorium noch wehte dort die Standarte mit dem schwarzen Adler.


  »Nein, darauf war ich wirklich nicht vorbereitet. Hier scheint einiges vorzugehen, wir werden eine Menge zu tun haben, wenn wir das innerhalb eines Tages untersuchen wollen«, sagte Franklin und steckte den Accederus in den Rucksack.


  »Erkennst du dort irgendetwas, das uns weiterhelfen könnte?«, wollte Andreas wissen.


  »Ich denke schon. Auf der Baustelle entsteht eindeutig eine Kopie von Palast und Pfalzkapelle Karls des Großen. Soweit ich das von hier aus beurteilen kann, wird alles so nachgebildet, wie es in meiner Welt ausgesehen hat. Das heißt, Karl sind neben Larue selbst auch die Bücher aus der Zeitmaschine in die Hände gefallen, sonst wäre eine so genaue Reproduktion gar nicht möglich. Der König macht ernst damit, seine Ursprungsversion zu imitieren. Aber wozu die ganzen anderen Anlagen dienen sollen … wir werden es herausfinden, hoffe ich. Weiter geht’s, wir haben nicht ewig Zeit.«


  


  Aachen erwachte zu geschäftigem Leben; durch die Straßen der Stadt bewegten sich die zahlreichen Handwerker und Arbeiter, die ihr Morgenmahl beendet hatten und nun auf dem Weg zu ihren Arbeitsstätten waren. Knarrende Ochsenkarren, schwer beladen mit Ziegeln oder mächtigen Holzbalken, bewegten sich schwerfällig von den Lagerplätzen zur Pfalzbaustelle. Niemand beachtete Andreas und Franklin, als sie in der Nähe der Reiterkaserne die Stadt betraten, und auch während sie sich durch das Gewimmel mühten, erregten sie nicht das geringste Aufsehen, denn es waren nicht wenige Soldaten auf den Straßen, von denen sich die beiden äußerlich nicht unterschieden. Ihre anfängliche Sorge, ob sie sich bei einer Begegnung mit Männern der Scara durch ihr Verhalten verraten würden, erwies sich als unbegründet, denn es reichte jedes Mal aus, sich nach Art der fränkischen Soldaten zum Gruß die rechte Faust auf die Brust zu legen. Zu einem Gespräch wurden sie nie genötigt.


  Sie erreichten bald die Baustelle, die nicht abgesperrt war. Also beschlossen sie, sich auf dem Gelände genauer umzusehen, um sich einen besseren Eindruck von den Vorgängen dort verschaffen zu können. Als sie vor der schon weit gediehenen Kirche standen, auf deren Baugerüsten eine große Zahl von Maurern unablässig neue Reihen von Ziegeln setzte, stellte Andreas fest, dass es sich nicht um einen Rundbau handelte, wie er mit bloßem Auge aus der Ferne zu erkennen geglaubt hatte, sondern um ein Gebäude mit polygonalem Grundriss. Das mochte auch noch angehen, denn derartige Kirchen waren auch im Imperium nicht unbekannt. Doch angesichts der Art, in der die Pfalzkapelle errichtet wurde, schüttelte er den Kopf.


  »Das ist ja schrecklich!«, flüsterte er Franklin abschätzig zu. »Ich bin kein Architekt, aber was ich hier sehe, ist schlecht, einfach nur schlecht. Die Fenster sind viel zu klein, der Innenraum wird später furchtbar düster sein. Die Fassade ist, wenn daran nichts geändert wird, viel zu wenig gegliedert. Ich kann nur hoffen, dass später wenigstens die Mauern verputzt werden, denn man kann doch unmöglich diese nackten Ziegelmauern mit den groben Hausteinen an den Ecken zeigen wollen. Und überhaupt halte ich die Proportionen für missraten. Wenn das wirklich eine genaue Kopie der Kirche ist, die euer Karl bauen ließ, dann frage ich mich, wie er damit zu Ruhm gelangen konnte.«


  »Na ja, es war unter anderen Bedingungen«, sagte Franklin fast entschuldigend. »Das Original entstand unter Umständen, deren Beschränktheit du dir gar nicht vorstellen kannst. Dadurch erscheint die Leistung in einem völlig anderen Licht.«


  Trotz der durchaus logischen Erklärung fanden weder das Gotteshaus noch die Gesamtanlage des Palastes Gnade vor Andreas’ Augen. Aus seiner Sicht war dieser Ort als Residenz einfach unter dem Niveau eines Mannes, der ein Reich von bedeutenden Ausmaßen beherrschte. Karls Wahn, sein Gegenstück aus der anderen Welt in möglichst vielen Punkten zu imitieren, hatte ihn allem Anschein nach blind werden lassen für die Tatsache, dass die Aachener Kaiserpfalz Karls des Großen in einer Welt der Barbarei ein Wunder gewesen sein mochte, hier jedoch hoffnungslos primitiv erschien. Selbst die große Aula, der nur noch das Dach zur Vollendung fehlte, war nichts weiter als ein unbeholfener, verkleinerter Abklatsch der Basilika Konstantins des Großen, die einen Teil von Karls Palast in Trevera bildete.


  Etwas abseits des Bauplatzes befanden sich einige flache hölzerne Hallen, über denen mehrere hohe Schornsteine qualmend emporwuchsen. Ein Luftzug trug einen widerlich eindringlichen Geruch herüber.


  »Schwefel«, sagte Andreas voller Ekel und rümpfte die Nase.


  Franklin blieb unvermittelt stehen und griff sich an die Stirn. »Schwefel … ich Idiot! Natürlich, das ist es!«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich bin mir noch nicht völlig sicher. Ich muss erst noch etwas nachprüfen. Wir müssen sofort zu den großen Fäkalienbecken am Rand der Stadt.«


  Andreas wollte noch fragen, was ihm so plötzlich eingefallen war, aber Franklin war schon mit schnellen Schritten auf dem Weg zu seinem neuen Ziel, und Andreas bemühte sich, ihn einzuholen. Unterwegs passierten sie die Lagerplätze, und im Vorbeigehen kommentierte Franklin knapp, was er auf den vorüberrollenden Fuhrwerken sah: »Holzkohle! Ich hätte es wissen müssen. Und da, in den Fässern ist Kalk, jede Menge Kalk! Warum ist mir das nicht eher eingefallen, ich bin ein Schwachkopf …«


  Andreas gab sich alle Mühe, mit Franklin Schritt zu halten und zu verstehen, was er mit seinen Worten meinte. Aber weder in Schwefel, noch in Kalk oder Holzkohle konnte er irgendetwas Bedeutsames erkennen. Schließlich erreichten sie die Becken, aus denen ein fauliger, Übelkeit erregender Gestank aufstieg. Es waren insgesamt zehn, aufgereiht nebeneinander an einem Bach, in den sie durch Schleusentore entleert werden konnten, wobei das aufgestaute Wasser eines anderen Bachlaufs dazu diente, alle Exkremente fortzuspülen. Mit vier der Becken war das offenbar vor Kurzem geschehen, denn sie waren leer. Arbeiter waren damit beschäftigt, in zwei von ihnen die Wände frisch zu kalken, während in den anderen beiden die Mauern gerade abgekratzt und die dabei anfallenden Kalkbrocken sorgfältig in Eimern gesammelt und auf bereitstehende Eselskarren verladen wurden. Diese Tätigkeiten erschienen Andreas sinnlos, doch noch viel befremdlicher war für ihn, was gerade an einem erst zur Hälfte gefüllten Becken vorging. Dort hatte sich der erste Fäkalienwagen des Tages eingefunden, und ein Dutzend kräftiger Männer wuchtete das große Fass auf der Ladefläche, bis es sich weit genug neigte und sich der stinkende braune Inhalt ins Becken ergoss. Gleichzeitig wurden von einem anderen Karren kleinere Fässer abgeladen, ihre Deckel mit Äxten aufgeschlagen und aus ihnen eine andere Flüssigkeit dazugeschüttet.


  »Aber das ist ja Wein!«, entfuhr es Andreas. »Die kippen den Wein in die Scheiße! Diese Leute müssen ihren Verstand verloren haben!«


  »Schlimmer«, erwiderte Franklin, der bislang geschwiegen hatte, »viel, viel schlimmer.«


  Noch ehe er erklären konnte, was er damit sagen wollte, zerriss ein vielstimmiges Knallen aus der Ferne die Luft. Andreas zuckte zusammen, doch Franklin schien nicht überrascht.


  »Gewehre, Salvenfeuer. Sie haben Schießpulver.«


  »Schießpulver?« Andreas erinnerte sich sofort an das, was Franklin ihm erst vor wenigen Tagen über die Geschichte seiner Welt erzählt hatte. »Bist du dir da auch sicher?«


  »Kein Irrtum möglich. Ich war wohl blind, sonst hätte ich schon viel früher bemerken müssen, was hier vorgeht. Larue hat den Franken, vielleicht unter Zwang, verraten, wie man Pulver herstellt und Gewehre baut. Darum ist Aachen auch so streng von der Außenwelt abgeschirmt, hier werden Karls Geheimwaffen produziert und seine Elitetruppen daran ausgebildet. Die Kaiserpfalz ist nur Nebensache. Wir müssen schleunigst Larue finden, nur er kann uns mehr sagen!«


  Er zog Andreas am Ärmel, und während sie auf der Suche nach Hinweisen auf das Gefängnis des Zeitreisenden suchend durch die Straßen liefen und immer wieder Gewehrsalven vom Übungsplatz herüberdröhnten, erklärte er ihm in kurzen Worten, worin das Geheimnis Aachens bestand.


  »Ich habe Grund, mich zu ärgern. Während meines Aufenthalts in Trier hatte ich öfters gehört, dass der Preis für Holzkohle in die Höhe gegangen ist, aber ich habe nicht weiter darüber nachgedacht. Und die Wagen mit Fäkalien … na, da war ich einfach zu dämlich. Wenn man die Exkremente in den Becken lagert, setzt sich am Kalk der Mauern Kalziumnitrat ab. Mit einer simplen Pottaschelösung vermischt, ergibt das Kalisalpeter, den Hauptbestandteil des Schießpulvers.«


  »Und wozu der Wein?«


  »Im Grunde ist Wein nichts anderes als vergorener Traubensaft. Sie kippen ihn in die Becken, um den Fäulnisprozess zu beschleunigen. Eine zugegebenermaßen ziemlich kostspielige Methode, aber sie scheint zu funktionieren.«


  Nun verstand Andreas, warum fränkischer Wein in Rom fast unbezahlbar teuer geworden war. Es war ganz einfach so, dass Karl es offenbar zunächst nicht gewagt hatte, seinem weindurstigen Volk sein Lieblingsgetränk vorzuenthalten, und darum lieber die Ausfuhr eingeschränkt hatte. Dass es jetzt auch im Frankenreich selbst zur Beschlagnahme allen Weins gekommen war, deutete darauf hin, dass die Vorbereitungen für einen zweifellos bevorstehenden Waffengang immer intensiver wurden.


  »Außerdem«, fuhr Franklin fort, »benötigt man Holzkohle und Schwefel … ich wusste, dass die Aachener Quellen Schwefelquellen sind! Warum habe ich nicht viel eher eins und eins zusammengezählt?«


  Andreas nahm die Selbstanklage nicht wahr.


  Er musste an sein Gespräch mit dem römischen Gesandten denken, von dem er Franklin nur beiläufig erzählt hatte. Er war sich jetzt sicher, dass Petrus Miles ihn nicht willentlich irreführen wollte, als er ihm von einem Besuch in Aachen abriet, weil es dort nichts zu sehen gäbe. Denn hätte der Legat auch nur den leisesten Verdacht gehabt, welche Bedrohung für das Imperium hier entstand, hätte er fraglos Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, um mehr herauszufinden und Rom von seinen Erkenntnissen zu unterrichten.


  Sie kamen zum zweiten der umzäunten Lager, dessen mächtige Palisade sich mindestens zwanzig Fuß hoch erhob und jeden Blick hinein verhinderte. Die Wachtürme standen außerhalb des Geländes, und die Wachen überblickten das Lagerinnere. Es konnte sich unmöglich um eine weitere Kaserne handeln.


  »Ein Gefängnis«, murmelte Andreas.


  »Das sehe ich auch so«, pflichtete Franklin ihm bei. »Gefangenenlager sehen wohl immer ähnlich aus. Die Frage ist, ob sich Larue da drin befindet. Wenn ja, müssen wir uns überlegen, wie wir da rein- und hinterher wieder rauskommen. Der Gedanke schmeckt mir überhaupt nicht.«


  In diesem Moment öffnete sich die Tür, die in einen der Flügel des großen Haupttores eingelassen war. Ein älterer Mönch, hager und groß gewachsen mit adlerartigen Gesichtszügen, kam heraus, ihm folgte ein höherer fränkischer Offizier mit Federbusch am aufwendig gearbeiteten Helm, begleitet von einem grimmig wirkenden Unteroffizier. Der Mönch schien nachdenklich und sprach einige Worte mit dem Offizier, während der Unteroffizier sich kurz umsah, Andreas und Franklin erblickte und sofort auf sie zukam.


  Das war’s!, dachte Andreas und wunderte sich über seine Gelassenheit. Wir sind ihm aufgefallen!


  »Ihr zwei!«, bellte der Unteroffizier in befehlsgewohntem Ton. »Mitkommen, los!«


  Ein Fluchtversuch hätte zwangsläufig in eine Katastrophe geführt, also tat Andreas es Franklin nach und folgte dem Soldaten hinüber zum Mönch und dem Offizier, die neben einer mittlerweile vorgefahrenen Kutsche warteten.


  »Edler Oberkämmerer«, meldete der Unteroffizier dem Geistlichen, »hier sind, wie Ihr es verlangt habt, zwei Männer, die Euch zum Gefangenen begleiten werden.«


  Sowohl Franklin als auch Andreas horchten auf. Der Mönch war niemand anderer als Einhard, der zweitmächtigste Mann des Frankenreiches. Aber bei einem kurzen Seitenblick entging dem Römer nicht, dass Franklin leicht verwirrt wirkte.


  Der Oberkämmerer nickte und stieg dann mit dem Offizier in die wartende Kutsche. Von ihrer Eskorte erwarteten sie offenbar, dem Wagen zu Fuß zu folgen, was sich aber wegen der eher geringen Geschwindigkeit, die auf der von schweren Ochsengespannen zerfurchten Straße erreicht wurde, als nicht zu anstrengend erwies. Die Kutsche des Oberkämmerers rollte durch Aachen, und überall wurde ihr von den Lastträgern und Arbeitern ehrfürchtig Platz gemacht.


  »Das ist Einhard?«, fragte Franklin leise, aber mit nicht zu überhörender Verwunderung in der Stimme.


  »Offenbar ja. Stimmt etwas nicht?«


  »Ich bin irritiert … der Mann ist doch bestimmt fünfzig Jahre alt! Der Einhard, den ich im Sinn hatte, dürfte jetzt gerade mal sechsundzwanzig sein.«


  Andreas dachte kurz nach und sagte dann schlicht: »Wer sagt denn, dass es derselbe ist?«


  »Da hast du recht … abgesehen davon, hast du gehört, was der Unteroffizier gesagt hat? Wir sollen ihn zum Gefangenen begleiten. Also ein bestimmter, besonderer Gefangener, mit dem Einhard wohl einiges zu bereden hat. Mit ein bisschen Glück führt er uns direkt zu Larue!«


  Andreas antwortete darauf nichts. Sie hatten durch Gottes Gnade in den letzten Stunden schon sehr viel Glück gehabt, und dergleichen noch einmal zu erwarten wäre einer Anmaßung gleichgekommen. Schweigend folgten sie dem langsam dahinrumpelnden Wagen. Bald hatten sie Aachen hinter sich gelassen und bewegten sich auf der alten Römerstraße ostwärts. Andreas dachte darüber nach, welche Gefahren von den in Karls Händen befindlichen Feuerwaffen ausgehen mochten.


  Er wusste weder, über wie viel Gewehre der Frankenkönig verfügte, noch, mit welcher Wirkung er sie einzusetzen in der Lage war. Doch wenn er sich Franklins Schilderungen ins Gedächtnis rief, gab es für ihn keinen Zweifel, dass die Lage überaus bedenklich war. Er hatte gesehen, aus welcher Distanz Franklin mit seiner Waffe, die er als Betäubungspistole bezeichnete, den fränkischen Soldaten außer Gefecht gesetzt hatte. Wenn es sich dabei auch nicht um eine zum Töten bestimmte Waffe gehandelt hatte, war die Entfernung, über die sie wirksam war, beachtlich.


  Weströmische Soldaten waren für den Nahkampf in engen, geschlossenen Formationen ausgebildet, nur selten setzten sie Bogen- oder Armbrustschützen ein. Auf einen tödlichen Geschosshagel, den ein möglicherweise noch zweihundert Schritt entfernter Feind in ihre dicht gedrängten Linien schleudern konnte, waren sie nicht vorbereitet; wie sollten sie auch? Das Resultat wäre verheerend, unter ungünstigen Umständen mochte ein Blutbad die Folge sein, ohne dass die Legionäre auch nur eine Möglichkeit hätten, sich zur Wehr zu setzen. Andreas beschloss, Marcellus Sator auf dem schnellsten Wege eine Nachricht über diese Erkenntnisse zukommen zu lassen, sobald er Genaueres in Erfahrung gebracht hatte.


  Die Kutsche bog in einen Seitenweg ab und näherte sich bald darauf einer hohen Mauer mit großem Tor, auf dessen dunklen Flügeln aus Eichenholz der fränkische Adler in poliertem Kupfer prangte und jeden Ankommenden mit grimmig geöffnetem Schnabel und gespreizten Krallen einzuschüchtern versuchte.


  Ein Soldat der Scara zeigte sich über der Mauerkrone. Als er den Wagen des Oberkämmerers erkannte, gab er ein Handzeichen. Die schweren Torflügel öffneten sich, und die Kutsche konnte hindurchrollen. Franklin und Andreas folgten ihr, wohl ahnend, dass sie den geheimsten und bestbewachten Ort des Frankenreiches betraten. Sie durchquerten einen ausgedehnten Garten, der durch Wachen in Überzahl überwacht wurde, und erreichten schließlich eine Villa rustica nach alter römischer Art, deren Fassade von weißen Marmorsäulen getragen wurde. Vor dem Eingang stand eine Wache von acht Mann, schwer bewaffnet und gewiss zum Äußersten bereit, um Eindringlinge abzuwehren oder Fluchtversuche zu vereiteln.


  Einhard und der Offizier verließen die Kutsche, und Franklin und Andreas folgten ihnen. Die Wachen nahmen Haltung an, als der Oberkämmerer und seine Begleitung den Eingang passierten.


  Andreas schauderte bei der Vorstellung, was diese Soldaten wohl mit ihm täten, wenn er sich in diesem Moment durch eine unbedachte Handlung verriete. Doch alles verlief ohne Zwischenfall, niemand dachte daran, die zwei Soldaten in Einhards Gefolge zu kontrollieren. So erreichten sie nach einem kurzen Weg durch die angenehm kühlen Korridore der Villa gleich darauf eine Tür, vor der eine weitere Wache stand.


  »Ihr werdet hier warten, Hauptmann«, wandte sich der Oberkämmerer an den Offizier, »da Ihr Latein versteht. Ihr werdet Verständnis für diese Vorsichtsmaßnahme haben.«


  »Selbstverständlich, Exzellenz. Und die beiden Soldaten?«


  »Sie sprechen gewiss kein Latein, also besteht auch nicht das Risiko, dass sie mein Gespräch mit dem Gefangenen verfolgen könnten. Sie werden mit hineinkommen und sicherstellen, dass der Mann keine Dummheiten macht. Ihr erinnert Euch gewiss noch an die Probleme, die uns seine Verhaftung bereitet hat. Diese Erfahrung zu ignorieren wäre töricht, wenn ich auch keine unerwarteten Handlungen seinerseits erwarte.«


  Der Offizier zog einen Schlüssel hervor, den er unsichtbar unter der Kleidung verborgen um den Hals trug, und entriegelte damit die Tür. Gefolgt von Andreas und Franklin trat Einhard ein.


  


  »Wenn Ihr mir nicht glaubt, lasst mich doch foltern! Aber das ändert nichts daran, dass ich Euch die Wahrheit sage! Zum hundertsten Mal, ich habe Euch alles gesagt, was ich weiß.«


  Einhard betrachtete prüfend Dave Larue, der ihm gegenüber am Tisch saß, während die zwei Soldaten teilnahmslos in einiger Entfernung zu beiden Seiten der Tür standen. Der Zeitreisende wirkte auf den Oberkämmerer in jedem Wort, jeder Bewegung müde und gereizt, in seinen dunklen Augen schimmerte matt eine Mischung aus Rebellion und Resignation.


  Einhard dachte nicht im Entferntesten daran, den Mann foltern zu lassen. Zum einen, weil er die Folter verabscheute. Und zum anderen, weil es in seinen Augen eine unglaubliche Blasphemie dargestellt hätte, einem Menschen willentlich Gewalt anzutun, der vom Herrn auserwählt worden war, Teil eines Seiner Wunder zu sein.


  »Fasst Euch wieder, Larue«, sagte Einhard beschwichtigend, »ich weiß, dass Ihr nicht lügt. Ich habe Euch in den vergangenen Jahren so oft befragt, dass ich es längst bemerkt hätte, wenn Ihr versuchtet, mir die Unwahrheit zu erzählen. Aber wäre es denn nicht möglich, dass Ihr etwas vergessen habt? Ein Detail, das Euch selbst so unwichtig vorkam, dass Ihr Euch daran nicht mehr erinnern könnt? Ich bitte Euch, denkt nach.«


  Larue schüttelte den Kopf; Einhard stand vom Tisch auf, ging mit sorgenvoll gewellter Stirn hinüber zu einem der vergitterten Fenster und meinte, während er in den Garten hinausblickte: »Wir können Euch nicht aussenden, um die Geschichte wieder in die Bahnen zu lenken, die Gottes Willen ihr bestimmt hat, ohne zu wissen, welche Eurer Handlungen die Veränderung herbeigeführt hat und wo wir eingreifen müssen. Eure Erinnerungen helfen uns nicht weiter, da es aus ihnen nicht ersichtlich ist. Die Zauberer und Wahrsager, die der König in ganz Sachsen hat gefangen nehmen und hierher bringen lassen, haben sich als unfähig erwiesen. Sie sagen, es läge außerhalb ihrer Fähigkeiten, die Vergangenheit zu schauen. Und sie sind schon gar nicht in der Lage, den Punkt der Vergangenheit festzustellen, an dem diese Welt ihren Anfang nahm.«


  Ohne Einhard anzusehen, erwiderte Larue düster: »Ihr wisst doch nur zu gut, dass ich Euch schon aus meinem eigenen Interesse helfen würde, wenn es mir möglich wäre. Schließlich könnte ich dann ja endlich wieder unbesorgt in meine Welt zurückkehren. Ich habe nicht den kleinsten Grund, Eure Bemühungen zu untergraben.«


  »Ich weiß. Mit der Wiederherstellung der Abläufe, wie der göttliche Plan sie vorsieht, würden wir nicht nur den Wahren Willen erfüllen, Ihr könntet auch heimkehren. Und noch gibt es vielleicht eine Chance.«


  Nun blickte Larue auf und drehte sich nach Einhard um, der immer noch aus dem Fenster sah. »Ja, vielleicht. In der letzten Woche sind neue Wahrsager in das Gefangenenlager eingeliefert worden. Man hatte sie im nördlichen Sachsen aufgegriffen, unweit der Elbe und somit nah an der Grenze zu Abotritien. Diese Leute habe ich in den vergangenen Tagen befragt, und dabei von einem von ihnen etwas Interessantes erfahren. Er teilte mir mit, dass sich angeblich manche der heidnischen Slawen auf die Wahrsagekünste verstehen, derer wir bedürfen. Es soll sich um die Priester der von den Abotriten verehrten Göttin Siwa handeln. Natürlich werden diese Leute nicht freiwillig hierher kommen, dazu ist der Ruf des Königs als Glaubensstreiter zu bekannt. Ich verachte den Krieg, und es hat mir bereits große Qualen bereitet, dem König zur Eroberung Sachsens raten zu müssen, um der dort lebenden heidnischen Magier habhaft zu werden. Dennoch, so fürchte ich, werde ich ihm diesen Rat nochmals geben müssen. Das halbe Heer unseres Reiches steht in Sachsen und bräuchte nur die Elbe zu überqueren. Ich werde dem König raten, Abotritien zu unterwerfen, um die Slawenpriester hierher bringen zu können. Es ist, aller Grausamkeit zum Trotz, vielleicht die einzige Möglichkeit, ein weit schlimmeres Unglück zu verhindern …«


  »Was wollt Ihr damit sagen?«


  »Larue, mir scheint, dass mein zweiter Plan, den ich auf Drängen des Königs entwickelt habe, viel zu gut abläuft. Mich beschleicht das Gefühl – nein, ich bin mir sicher, dass Wibodus beim König die Oberhand gewonnen hat. In letzter Zeit fördert Karl den Bau der Pfalz immer stärker, was nur den einen Schluss zulässt, dass er von hier aus zu herrschen gedenkt. Ihr wisst, was das heißt. Nicht nur für mich, der ich Gottes Willen verraten und mich durch einen schrecklichen Krieg, der im Augenblick weit von hier seinen Lauf nimmt, schuldig gemacht habe, sondern auch für Euch …«


  In diesem Augenblick klopfte es an der Tür. Einhard brach seinen Satz ab und erlaubte einzutreten. Herein kam der Offizier.


  »Exzellenz, ich bedauere, Euch stören zu müssen. Es kam eine Nachricht vom Baumeister Odo von Metz. Es gibt schwere Probleme mit dem Verständnis der Baupläne, die Arbeiten an der Palastkapelle mussten unterbrochen werden. Er bittet Euch dringend, ihm zu helfen.«


  Verärgert drehte der Oberkämmerer sich um. »Gerade jetzt! Nun gut, ich werde kommen. Larue, in einer Stunde werde ich zurückkehren. In der Zwischenzeit lest Euch die Protokolle der Aussagen der Sachsen betreffend die abotritischen Priester durch und sagt mir nachher, ob die geschilderten Fähigkeiten für unsere Zwecke ausreichend sind.«


  Er zog eine Pergamentrolle aus der Gürteltasche und legte sie auf den Tisch. Dann wandte er sich zum Gehen, blieb aber an der Tür kurz stehen und sagte zu den zwei Soldaten: »Ihr werdet hierbleiben. Das Schriftstück ist sehr wertvoll, achtet darauf, dass der Gefangene damit nichts anderes anstellt, als es zu lesen.«


  Dann ging er und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.


  Dave Larue blieb mit den beiden Wachen alleine im Zimmer zurück.


  »Fuckin’ bastards«, murmelte er mit einem abfälligen Seitenblick auf seine Aufpasser.


  »An Ihrer Stelle, Lieutenant, würde ich darüber nachdenken, wie Sie mit Vorgesetzten sprechen!«, erwiderte einer der Soldaten in perfektem Englisch mit Ostküstenakzent.


  Larue blieb fast das Herz stehen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er den Mann an, und es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, wer sich hinter Schuppenpanzer und Helm verbarg.


  »Captain Vincent!«, entfuhr es ihm mit heiserer Stimme. »Mein Gott, Sie sind es wirklich! Sie haben mich gefunden, ich kann’s kaum glauben! Sie werden mir helfen, hier wegzukommen, nicht?«


  »Verdammt noch mal, Lieutenant! Leise, oder wollen Sie uns die Wachen auf den Hals hetzen? Und überhaupt, freuen Sie sich nicht zu früh. Erst mal werde ich Ihnen einige Fragen stellen, damit ich überhaupt weiß, was hier vorgeht.«


  Er nahm den Helm vom Kopf und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn, der nur teilweise auf die Wärme zurückzuführen war. Andreas tat es ihm gleich, war aber ratlos, was er sonst tun sollte. Von dem Gespräch der beiden Zeitreisenden verstand er kein Wort, die fremdartig bellenden Laute der barbarischen Sprache schmerzten in seinen Ohren, ohne einen Sinn zu ergeben. Er würde Franklin später um eine Zusammenfassung bitten müssen und entschied sich, im Hintergrund zu bleiben, während die zwei Männer miteinander redeten.


  »Also, Lieutenant Larue«, sagte Captain Vincent und setzte sich auf den Stuhl, den zuvor Einhard innegehabt hatte, »jetzt berichten Sie mir kurz und knapp, wie Sie diese Situation produziert haben. Ich hoffe, Sie wissen, dass das hier ein A6-Fall ist, eine alternative Zeitlinie, und dass Sie der Verursacher sein müssen. Was haben Sie in Pompeji vermasselt? Und was ist danach geschehen?«


  »Sir, während der Pompeji-Mission hat sich nichts ereignet, was ich als Ursache der Veränderung angeben könnte.«


  »Das habe ich aus Ihrem Gespräch mit Einhard eben schon mitbekommen. Aber Sie müssen dort irgendwie den Irrelevanz-Puffer durchbrochen haben. Auch ein Kunststück, das hat vor Ihnen in neunzehn Jahren keiner bei NATE fertiggebracht. Aber schön, Sie wissen also nicht, was schiefgelaufen ist. Darum werde ich mich später kümmern. Aber was sonst passiert ist, das können Sie mir doch wohl sagen.«


  »Ja, Sir. Ich hatte mich befehlsgemäß in der Nacht vor dem Ausbruch des Vesuv aus Pompeji entfernt und den TFG zur Erfüllung der Sekundärmission auf den zwölften Januar 793 programmiert. Als Zielgebiet hatte ich den von Abteilung 8 vorgeschlagenen dichten Wald westlich von Aachen vorgesehen. Bei meiner Ankunft befand sich dort jedoch ein Acker, und der TFG war weithin sichtbar, was ich aber erst beim Aussteigen bemerkte. Da fand ich mich auch bereits umringt von Soldaten, die mich auf Fränkisch als Hexer bezeichneten und mich töten wollten. Ich konnte zwei von ihnen überwältigen, aber sie hätten mich wahrscheinlich schließlich doch umgebracht, wenn ihnen nicht plötzlich von Einhard Einhalt geboten worden wäre. Die Soldaten gehörten zu seiner Eskorte, er war auf dem Weg zu den Schwefelbädern von Aachen. Er ließ den TFG bewachen und mich als Gefangenen hierher bringen. Ein längeres Gespräch mit mir überzeugte ihn, dass ich weder ein Dämon noch ein Zauberer war, und ich merkte bald, dass ich mich in einer alternativen Zeitlinie befand, deren Urheber nur ich selbst sein konnte. Ich wusste jetzt, dass ich um jeden Preis mein Leben schützen musste, da ja die Theorie besagt, dass mein Tod diese Alternativwelt definitiv werden lässt. Das war nur möglich, indem ich Einhard die volle Wahrheit über meine Herkunft sagte. Erstaunlicherweise verstand er meine Ausführungen schnell, er muss außergewöhnlich intelligent sein.«


  »Sie haben ihm alles erzählt?«, unterbrach ihn Captain Vincent.


  »Ja, Sir. Ich rechnete damit, sonst der Folter ausgesetzt zu werden, und wollte nicht riskieren, dabei den Tod zu finden.«


  »Sie haben korrekt gehandelt. Fahren Sie fort.«


  »Zu meiner Überraschung akzeptierte Einhard also meine Erklärungen sehr schnell und zog daraus seine Schlüsse. Aus seiner Sicht ist die Welt, aus der ich komme, diejenige, die Gottes Plan für die Geschichte entspricht, während diese hier eine gegen Seinen Willen durch mich entstandene Fehlentwicklung ist. Er glaubt ferner, dass mein Erscheinen hier kein Zufall ist, sondern die göttliche Aufforderung, die ursprüngliche Zeitlinie wiederherzustellen. Er hat vor, mich nach Pompeji zurückzuschicken, wo ich die Ursache der temporalen Divergenz korrigieren soll.«


  »Schön und gut, aber wie stellt er sich das vor?«, fragte Vincent. »Soweit ich vorhin verstanden habe, fehlt jeder Hinweis darauf, was Sie in Pompeji wieder zurechtrücken müssten. Und so, wie ich das sehe, fällt diesem ach so klugen Einhard auch nichts Besseres ein, als irgendwelche Scharlatane um Rat zu fragen.«


  »Sir, Sie verstehen das völlig falsch!«, widersprach Larue. »Das sind keineswegs Scharlatane. Es handelt sich vielmehr um echte Zauberer und Wahrsager.«


  »Reden Sie keinen Blödsinn. Sie fangen ja schon genauso an wie die Menschen dieser verrückten Welt mit ihrem ganzen Aberglauben. Die sehen auch an allen Ecken und Enden Zauberei, wenn sie etwas nicht verstehen.«


  »Captain, es ist kein Aberglaube. Ich weiß, dass es unfassbar klingt, aber in dieser Welt ist Magie – in gewissen Grenzen – eine Tatsache. Fragen Sie mich nicht, wie das möglich ist, aber ich habe in den letzten Jahren oft genug mit diesen Zauberern arbeiten müssen, ich weiß, wovon ich spreche. Diese Leute können wahrsagen und beherrschen auch eine Reihe anderer …« Larue verstummte angesichts Captain Vincents missbilligendem Blick.


  »Und deshalb soll Karl seinen Krieg gegen die Sachsen vom Zaun gebrochen haben? Um die Zauberer einzufangen?«


  »Zum Teil, Sir. Er wollte seinem Gegenstück aus unserer Welt nacheifern, dessen Taten für ihn zum Vorbild in fast allem geworden sind. Außerdem war es die nächstliegende Möglichkeit, an Wahrsager zu kommen, denn im Frankenreich selber waren sie in den vergangenen Jahrhunderten verfolgt und ausgelöscht worden. Die Eroberung Sachsens schaffte Abhilfe, Hunderte von Gefangenen sind seitdem in das Aachener Lager gebracht worden. Sie wurden alle genauestens verhört, aber bisher war keiner unter ihnen, der in der Lage gewesen wäre, den Divergenzpunkt festzustellen.«


  In Vincents Gesicht spiegelte sich immer noch die abfällige Skepsis, mit der er Larues Worte entgegennahm. Doch er unterdrückte seinen Drang, sich dazu zu äußern. »Sie wissen eine ganze Menge, wenn man bedenkt, dass Sie hier ein Gefangener sind.«


  »Sir, Einhard spricht oft mit mir und weiht mich in manches ein, um mein Verständnis der auftretenden Probleme zu fördern, schließlich ist meine Mitarbeit für ihn unerlässlich. Dass ich so scharf bewacht werde, hat seine Gründe. Ich bin für ihn unersetzlich, da ich als Einziger den TFG bedienen kann. Alle Versuche, einen Ersatzmann auszubilden, endeten als Fehlschläge. Außerdem ist er vorsichtig. Er weiß, dass wir das gleiche Ziel haben, aber er ist nicht leichtsinnig.«


  »Sehr umsichtig von dem Mann. Also, er will die Veränderung der Zeitlinie rückgängig machen. Gut, das ist ja auch in unserem Sinne. Aber was soll dann diese Kopie der Aachener Kaiserpfalz, ganz zu schweigen von Karls übrigen Versuchen, seinem großen Vorbild zu folgen? Das lohnt sich doch gar nicht, wenn es sich nur um die Korrektur der Geschichte in göttlichem Auftrag handelt. Und woher haben die Franken die Feuerwaffen, Lieutenant?«


  Die Stimme des Captains war beim letzten Satz bedrohlich schneidend geworden, und Larue bemühte sich, rasch zu antworten.


  »Sir, nach dem, was ich von Einhard erfahren habe, hat der König am Gelingen des Zeitreiseplans gezweifelt und ihn ein Alternativprojekt ausarbeiten lassen, mit dessen Hilfe der König in dieser Welt die Vorherrschaft gewinnen könnte, in etwa, wie es Karls Stellung in unserer Welt entspricht. Dazu hat Einhard irgendein Bündnis mit einer anderen Macht geschlossen, aber ich weiß keine Details. Dafür hat er mich gezielt nach den Waffen meiner Welt befragt und welche davon mit den hier zur Verfügung stehenden Mitteln hergestellt werden könnten. General Wibodus, der Oberbefehlshaber des Frankenheeres und ein entschiedener Gegner des Zeitreiseplans, hatte gedroht, meine Aussagen mit der Folter zu erzwingen, falls ich mich weigern sollte. Also habe ich ihnen das Prinzip der Feuerwaffen beschrieben und wie man Schießpulver gewinnt.«


  »Über welche Waffen verfügen die Franken?«


  »Mein Wissen und die Möglichkeiten dieser Welt waren ausreichend für Steinschlossmusketen auf dem technischen Stand des achtzehnten Jahrhunderts. Sie können davon ausgehen, dass die Franken etwa die Feuerkraft von Infanteristen des Siebenjährigen Krieges erbringen.«


  Franklin Vincent kratzte sich nachdenklich am Kinn. Die Situation war sehr gefährlich. Was immer Karls Ziele sein mochten, wenn er sich entschied, sie auf dem Weg des Krieges zu erreichen, sanken die Chancen für eine Korrektur der Zeitlinie erheblich. Unter Umständen würde Larue dann für überflüssig gehalten und getötet werden, was einer Katastrophe gleichkäme. Viele Einzelheiten waren ihm noch unklar; er würde sich mit Andreas beraten müssen.


  »Nun gut, Lieutenant«, sagte Vincent und stand vom Tisch auf, »hören Sie mir gut zu: Sie werden Einhard auch weiterhin in jeder Weise unterstützen, was den Zeitreiseplan angeht, verstanden? Was ist mit dem TFG?«


  »Er steht in einer streng bewachten Halle hinter der Villa. Ich kontrolliere ihn jede Woche auf Funktionstüchtigkeit, Sir.«


  »Ich will sehen, was ich tun kann. Einhard handelt momentan ganz im Sinne von NATE, wir werden ihn bei seinen Anstrengungen keinesfalls behindern.«


  Er setzte sich den Helm wieder auf und stellte sich mit Andreas an die Tür. Gerade rechtzeitig, wie sich herausstellte, denn kurz darauf wurde sie geöffnet und der Oberkämmerer kam herein.


  »Also, Larue, Ihr habt Euch während meiner Abwesenheit gewiss mit den Aussagen der Sachsen vertraut gemacht. Kann ich dem König sagen, dass die slawischen Priester für uns von Nutzen sein könnten?«


  Dave Larue, der bislang noch keinen einzigen Blick auf das Dokument geworfen hatte, nickte zustimmend.


  Zufrieden nahm Einhard die Rolle wieder an sich. »Sehr gut. Ich kehre umgehend nach Trevera zurück und spreche mit dem König. Beten wir darum, dass er unsere Ansicht teilt.«


  Er verabschiedete sich von dem Gefangenen und verließ den Raum mit Andreas und Franklin im Gefolge. Die Tür fiel zu und der Riegel des Schlosses schnappte hörbar ein.


  Larue schloss die Augen und atmete tief durch.


  Vor der Villa hatte sich bei Einhards Kutsche eine Eskorte von Panzerreitern versammelt, um ihn nach Trevera zu begleiten.


  »Ihr könnt zu eurer Einheit zurück«, sagte der Offizier zu Andreas und Franklin, »seine Exzellenz braucht euch nicht mehr. Und wenn ihr mir das nächste Mal unter die Augen kommt, will ich diesen lächerlichen Rucksack nicht wieder sehen, verstanden?«


  Die Angesprochenen nahmen gehorsam Haltung an und verließen dann zusammen mit der abrückenden Kolonne das Gelände ungehindert durch das große Eingangstor, eingehüllt in die von zwei Dutzend Pferden aufgewirbelte Staubwolke. Auf der Straße beschleunigten Kutsche und Reiter ihr Tempo, sodass Franklin und Andreas alleine zurückblieben.


  Während sie den in der Nachmittagshitze flimmernden Weg entlanggingen, fasste Franklin für den Ostgoten zusammen, was er von Larue erfahren hatte.


  Andreas’ letzte vage Hoffnung, dass das Imperium nicht das Ziel von Karls Ambitionen sein könnte, zerfiel restlos.


  »So ein verdammter Idiot!«, fluchte Franklin, nachdem er seine Schilderung abgeschlossen hatte. »Erst baut Larue in Pompeji Mist, dann bringt er hier alles durcheinander und nun beginnt er auch noch, an Wahrsagerei und solchen Hokuspokus zu glauben!«


  »Wie meinst du das?«, fragte Andreas, während er sich den Helm unter den Arm klemmte und mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn entfernte.


  »Na, das hast du doch gehört. Er scheint allen Ernstes daran zu glauben, dass man mithilfe von Wahrsagern herausfinden kann, was in Pompeji danebengegangen ist. Lieber Himmel, das muss wohl ansteckend sein, wenn man sich längere Zeit in dieser Welt aufhält.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, was du damit sagen willst, Franklin. Schließlich ist die Kunst der Wahrsagung neben einigen anderen magischen Praktiken zwar nicht alltäglich, aber doch auch nicht außergewöhnlich, wenngleich eine so komplizierte Aufgabe ganz besondere magische Fähigkeiten erfordert, die schwer zu finden sein dürften.«


  »Jetzt fang du nicht auch noch damit an!«, erwiderte Franklin ungehalten. »Du willst mir doch nicht ernsthaft weismachen, du glaubst wirklich an diesen Quatsch mit Zauberei oder Hexen.«


  »Was heißt hier glauben?«, antwortete Andreas ärgerlich. »Das ist keine Frage des Glaubens, an die Existenz der Bildhauerei oder Mathematik glaubt man ja auch nicht. Sie ist eine für jeden erkennbare Realität, und so ist es auch mit der Zauberkunst. Ich weiß ja nicht, wie es in deiner Welt aussieht, aber hier ist Magie kein Aberglaube. Ich habe das selber erfahren können, und wenn du mich als Lügner bezeichnen willst …«


  Franklins Gesicht spiegelte eine Mischung von Gefühlen, unter denen Verunsicherung das stärkste sein mochte. Es schien Andreas, als verwirrte die Vorstellung von Zauberei als Teil der Wirklichkeit seinen Begleiter. Sollte etwa die Welt, aus der er kam, das magische Wissen verloren haben? Undenkbar war das nicht, wenn sich dort in der Zeit der Barbarei nach dem Ende Roms die unduldsamen Kräfte durchgesetzt hatten, denen hier die fränkischen Weisen Frauen und Männer zum Opfer gefallen waren, wie er von Gisela wusste. Und war es nicht selbst im Weströmischen Reich so gewesen, dass man beinahe alle heidnischen magischen Bücher aus christlichem Eifer heraus vernichtet hatte, wie es auch in Ostrom geschehen war? »Nehmen wir mal an, du hast recht«, sagte Franklin ohne die gewohnte Festigkeit seiner Stimme. »Was sollten wir dann als Nächstes tun?«


  »Nach Abotritien reisen. Wir müssen so schnell wie möglich herausfinden, ob es dort wirklich Priester mit den nötigen Fähigkeiten gibt. Finden wir welche …«


  »… dann können wir sie um Hilfe bitten und Larue auf irgendeinem Weg wissen lassen, was wir erfahren haben. Ja, natürlich. Wenn Karl das Land dort mit Krieg überzieht, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass die Priester fliehen und er sie nie zu fassen bekommt. Sein Ruf würde schon dafür sorgen.«


  »Unser größeres Problem besteht darin, was wir tun, wenn es auch dort keinen gibt, der herausfinden kann, was wir wissen müssen. Was können wir dann noch tun?«


  »Dann wüssten wir, dass Einhards großartiger Plan zum Scheitern verurteilt ist«, sagte Franklin trocken. »Und außerdem hätten wir dann die Garantie, dass der Krieg gegen Rom garantiert ausbricht, sobald Karl das auch festgestellt hat. Eins steht fest, er darf dann auf keinen Fall siegen. Dann wäre Larues Leben und somit auch meine Welt keinen Pfifferling mehr wert.«


  »Du würdest also mit deinem Wissen und deinen Fähigkeiten dem Imperium beistehen?«


  »Was bleibt mir übrig? Ich muss alles mir Mögliche tun, um Zeit für Larue und mich zu gewinnen. Ja, ich würde euch helfen. Wir sollten uns beeilen, schleunigst nach Trier zurückzukehren und unsere Sachen zu packen!«


  Das Aachener Sperrgebiet unbemerkt wieder zu verlassen, erwies sich als komplizierter, als hineinzugelangen. Die Gefahr, einer Patrouille in die Arme zu laufen und verräterische Fragen nach dem Woher und Wohin beantworten zu müssen, war nicht von der Hand zu weisen. Zudem mussten sie damit rechnen, dass das Fehlen der beiden Soldaten mittlerweile Misstrauen erweckt hatte und die Wachen verstärkt worden waren. Angesichts dieser Risiken bewegten sich Franklin und Andreas ein wenig abseits des Weges, den sie am Morgen genommen hatten.


  Die Ruine des alten römischen Tempels passierten sie in gut zweihundert Schritt Entfernung. Um die Reste des Bauwerks herum war alles ruhig, was darauf schließen ließ, dass man die betäubten Soldaten in den Büschen noch nicht gefunden hatte. Nach etwa einer Stunde beschwerlichen Wegs durch dichtes Unterholz hatten sie dann das Wäldchen nahe dem Palisadenzaun erreicht. Sie legten die schweren fränkischen Rüstungen ab, da sie nun keine Tarnung mehr darstellten und durch das Klirren der Schuppenpanzer sogar die Gefahr des Entdecktwerdens in sich bargen. Bis zum Einbruch der Dunkelheit versteckten sie sich zwischen den Bäumen, und als dann die Nacht gekommen war, überwanden Andreas und Franklin mithilfe der Geräte, die das Sehen im Dunklen ermöglichten, abermals den Zaun, diesmal ohne Zwischenfall. Danach beeilten sie sich, die Wiese zu überqueren und im Wald zu verschwinden.


  »Zu schade«, sagte Franklin, während sie sich bemühten, das Sperrgebiet recht schnell hinter sich zu lassen, »dass ich nicht ein bisschen mehr Zeit hatte. Dass die diesen beeindruckenden Nachbau der Pfalz und diese ganze Anlage in nicht einmal drei Jahren auf die Beine gestellt haben … das hätte Nicholle sehen müssen.«


  »Von wem redest du?«, fragte Andreas, ohne den tückischen Waldboden beim Gehen aus den Augen zu lassen.


  »Von Dr. Nicholle Herman, unsere Expertin für frühmittelalterliche Kultur … und nebenbei meine Verlobte. Ich sage dir, wenn ich ihr später meinen Bericht abliefere, wird sie aus dem Staunen nicht mehr herauskommen.«


  Andreas zeigte es nicht, aber er war ein wenig überrascht zu erfahren, dass Franklin verlobt war. Bislang hatte der Zeitreisende durch keine Äußerung vermuten lassen, dass er auch ein Privatleben besaß. In gewisser Weise machte es ihn in den Augen des Römers sympathischer, hatte er ihn doch bisher nur als mit Wunderdingen ausgerüsteten Menschen kennengelernt, der aus kaum etwas anderem bestand als dem Willen, seine Aufgabe zu erfüllen.


  Nach einiger Zeit hatten Franklin und Andreas die Lichtung erreicht, wo ihre Pferde schlafend am Ufer eines gurgelnden Baches im Gras lagen, mit langen Leinen an Bäumen festgebunden. Die beiden Männer weckten ihre Tiere, wobei sich Andreas’ Sieglinda zunächst durch die abrupte Unterbrechung ihrer Nachtruhe verstimmt und unwillig zeigte. Es war nur noch eine Frage von Stunden, bis man in Aachen wusste, dass zwei Unbekannte in gestohlenen Uniformen das Gebiet ausgekundschaftet hatten, bei Morgengrauen würden die Reiter der Scara die Umgebung durchkämmen. Es empfahl sich, bis dahin möglichst weit weg von diesem Ort zu sein.
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  Gaza

  Im Thema Palaestina


  


  Nach einer Nacht, die kaum Abkühlung gebracht hatte, begann schon der Morgen mit trockener Hitze, die der Wind in dumpfen Wellen aus Süden vom Sinai heranschob. Mit ihr kam ein feiner gelblicher Staub, der in jeden Winkel kroch und sich auf der schweißnassen Haut festsetzte, wo er eine schmierige dünne Kruste bildete.


  Im Feldlager des römischen Heeres berieten sich bereits seit Sonnenaufgang Rufus Scorpio, die Generale Aventinius und Victor gemeinsam mit den übrigen Truppenführern im Zelt des Imperators, versammelt um den großen zerlegbaren Kartentisch. Sie waren keinesfalls glücklich mit dem bisherigen Verlauf der Dinge. Das erbarmungslose Klima erschöpfte die Legionäre schnell, und wenn auch der Marsch durchs Nildelta dank der Via Sophia unproblematisch verlaufen war, hatte sie bei ihrer Ankunft in Pelusium doch eine herbe Enttäuschung erwartet. Die dort zu ihnen gestoßenen oströmischen Einheiten waren, wie sich bald herausstellte, wenig brauchbar. Das Heer hätte dringend Reiterei benötigt, denn die alte Achillesferse der weströmischen Legionen war nach wie vor die Vernachlässigung der Kavallerie zugunsten des Fußvolks. Aventinius hatte gehofft, dass wenigstens ein Teil der Verstärkungen aus Cataphracten bestand. Enttäuscht musste er zur Kenntnis nehmen, dass die gesamte griechische Kavallerie beim Feldheer des Basileos war und bei ihm ausschließlich zweitklassige Garnisonsinfanterie eintraf, die zu allem Überfluss mit den Gefechtsformationen der Legionen nicht vertraut war. Auf dem Marsch nach Gaza hatte sich überdies gezeigt, dass die Oströmer Mühe hatten, mit den Legionären Schritt zu halten. Alles in allem drohten die Verstärkungen eher zu einem besorgniserregenden Hemmschuh zu werden denn zu einer Unterstützung.


  Eine Ausnahme indes gab es. Bei Rhinocolura waren, gänzlich unerwartet, Araber zu ihnen gestoßen. Die mit Konstantinopel verbündeten Wüstenstämme, denen seit über hundertfünfzig Jahren der Schutz der Handelswege anvertraut war und die einen Sperrriegel gegen das weitere Vordringen der Perser bildeten, hatten gut dreitausend Freiwillige geschickt. Es waren Reiter in wallenden Burnussen auf prachtvollen Pferden, bewaffnet mit furchterregenden Krummsäbeln und Bögen, die sich um das goldbestickte grüne Seidenbanner versammelt hatten, welches ihnen einst der oströmische Kaiser Herakleios verliehen hatte. Unter dem Bildnis des Christus Triumphator befand sich eine Inschrift in kufischen, griechischen und ganz zuunterst lateinischen Buchstaben: Arabia Fidelis. Diese Männer waren die beste leichte Kavallerie, die man sich vorstellen konnte, ungemein geschickt im Sattel vermochten sie sich im unwegsamsten Gelände schnell und unauffällig zu bewegen, wobei gleichzeitig nicht die geringste Kleinigkeit ihrer Aufmerksamkeit entging. Mochte ihr Wert in einer Schlacht auch zweifelhaft sein, da die Araber es nicht schätzten, sich Befehlen unterzuordnen, als Späher waren sie unbezahlbar. Das war umso wichtiger, als die Schiffe den Feind aus den Augen verloren hatten. Kurz hinter Caesarea Maritima hatten die Perser zwei Tage gelagert, bis sie ihre Marschkolonnen umgruppiert hatten, dann waren sie ins Landesinnere umgeschwenkt. Die Gründe, die Meh-Adhar dafür haben mochte, waren unklar.


  »Es kann gar keinen Zweifel geben«, sagte General Victor mit Blick auf die Karte Palaestinas. »Mit diesem Manöver wollte Meh-Adhar sich der Beobachtung entziehen. Er wird, sobald er außer Sichtweite der Schiffe ist, seinen Weg südwärts fortsetzen, um so bald wie möglich Ägypten zu erreichen.«


  »Und wenn dem nicht so ist?«, gab strategos Staurakios zu bedenken. »Was ist, falls er ein anderes Ziel hat? Er könnte nach Jerusalem wollen. Sein Shahinshah Hormuzan hasst und verabscheut uns Christen, er könnte dem General befohlen haben, die Heilige Stadt zu zerstören, um uns zu demütigen.«


  »Nein«, meinte Victor mit Entschlossenheit, »ich weiß von Meh-Adhar, dass er ein ehrenwerter Mann ist. Er würde ein ihm unterstelltes Heer nicht zu einem solchen Zweck einsetzen.«


  Marcus Aventinius räusperte sich. »Es gäbe noch eine weitere Möglichkeit, die ich in Betracht ziehen würde. Vielleicht hat Meh-Adhar inzwischen erfahren, dass wir ihm entgegenziehen? Er könnte uns in eine Falle locken wollen, indem er uns glauben macht, Jerusalem sei sein Ziel.«


  »Ich bin anderer Meinung. Meh-Adhar ist einer der geschicktesten Strategen, die es gibt. Ihm ist bewusst, dass die Oströmer von Norden her anrücken und dass er nicht unnötig Zeit auf seinem Weg nach Ägypten verlieren darf, will er eine Schlacht vermeiden!« General Victor stellte eines der farbigen Steinchen auf die Landkarte, ein wenig abseits von der Küste des Mare Internum. »Meiner Ansicht nach werden wir schon bald auf die Perser treffen, in wenigen Tagen, und zwar in der Gegend zwischen Joppa und Diospolis. Wir werden als Erste dort sein, wenn wir allerdings ein günstiges Schlachtfeld wählen wollen, müssen wir abwarten, was uns unsere Späher über den Vormarsch der Perser berichten.«


  »Bezieht man sämtliche bisher eingetroffenen Verstärkungen ein«, fügte Aventinius hinzu, »verfügen wir über ungefähr fünfundsechzigtausend Mann. Das ist mehr, als wir erwartet hatten, doch immer noch wenig im Vergleich zur Stärke unseres Gegners. Daher wird uns keine andere Wahl bleiben, als durch Strategie auszugleichen zu versuchen, was uns an Masse fehlt. Gelingt es uns, eine leicht zu verteidigende Stellung zu beziehen, haben wir den Vorteil auf unserer Seite.«


  Der Kaiser, der bis dahin schweigend zugehört hatte, grinste matt. »General Siegericus würde jetzt vermutlich sagen, dass reine Verteidigung eines Römers unwürdig sei. Aber ich gebe Euch recht. In unserer Lage müssen wir umsichtig handeln. Wenn wir es schaffen, die Perser aufzuhalten, bis Kaiser Konstantin mit seinem Heer von Norden her eintrifft, haben wir schon sehr viel erreicht. Ich habe vorhin die Meldung erhalten, dass er bereits in Tripolis ist, aber seine Truppen sind erschöpft. Ihm bleibt keine andere Wahl, als dort zu rasten. Trotzdem, er ist nicht mehr weit entfernt. Es liegt an uns, ihm die Zeit zu verschaffen, die er benötigt, um sich mit uns vereinigen zu können, damit wir den Persern gemeinsam entgegentreten können.«


  Keiner der Anwesenden machte sich Illusionen darüber, dass selbst die vereinigten Heere West- und Ostroms den Persern um fast neunzigtausend Mann unterlegen sein würden. Die Hauptschuld an dieser verfahrenen Situation, das war Rufus Scorpio klar, lag bei den Griechen. Ihr viel gerühmter Geheimdienst hatte gleich doppelt versagt. Nicht nur, dass er sich durch einige in persischem Sold stehende Doppelagenten über den Aufmarsch der Streitkräfte des Shahinshah hatte täuschen lassen, sodass Konstantins Armee weitab des wahren Kriegsschauplatzes stand, als der Angriff erfolgte. Nein, auch die gewiss nicht geringen Vorbereitungen zur Aufstellung des persischen Riesenheeres hatte er schlichtweg nicht wahrgenommen. Hinzu kamen die immensen Nachteile, die dem Imperium Orientalis aus seinen inneren Verhältnissen erwuchsen. Das Ostreich, bei Weitem reicher an Menschen als der Westen, hätte sicher ein weit größeres Heer aufstellen können als die hundertzehntausend Mann, die sich jetzt quälend langsam näherten; dann hätte die militärische Lage zumindest weniger düster ausgesehen. Doch in Ostrom lagen die höchsten Offiziersstellen in den Händen adliger Großgrundbesitzer, die unentwegt im Streit miteinander lagen, wer von ihnen wohl edler sei; kaum einer von ihnen war bereit, sich einem Konkurrenten unterzuordnen und dessen Befehlsgewalt anzuerkennen, was die Leistungsfähigkeit der Armee empfindlich schwächte. Auch die Aufstellung der schweren Reiterei, die den Kern der griechischen Armee bildete, lag in den Händen eben jener Adligen. Die Größe des Heeres hing zudem stark davon ab, wie viel von ihren märchenhaften Reichtümern die Großgrundbesitzer als Steuern abzuführen bereit waren, somit ergab sich eine gefährliche Lage. Keiner der Adligen war bereit, Geld zur Verfügung zu stellen und Cataphracte auszurüsten, ohne im Gegenzug ihnen angemessen scheinende Kommandos zu erhalten. Und schon gar nicht wollten sie ihre Reiter unter dem Befehl eines in ihren Augen unwürdigen Konkurrenten sehen oder gar sich selbst dessen Befehlen fügen müssen. Die Folgen dieser selbstsüchtigen Streitigkeiten waren schlimm. Viele der Grundherren zahlten ihre Steuern nicht, da sie ihre Interessen nicht ausreichend berücksichtigt sahen; so fehlten dem Imperium bedeutende Summen, die zur Verstärkung des Heeres dringend gebraucht worden wären. Andere zeigten wenig Eifer beim Ausheben der Cataphracte, auf denen doch die oströmische Kriegskunst basierte. Und als Krönung spaltete ein endloses eifersüchtiges Gezänk die Spitze der Armee.


  Diese Zustände waren schon zu Friedenszeiten ein Übel, doch im Kriege konnten sie sich katastrophal auswirken. Umso schlimmer, dass die adligen Truppenführer des Ostens selbst angesichts der persischen Bedrohung ihre privaten Fehden untereinander nicht ruhen ließen, sodass es den Anschein hatte, als hätte mancher der Adligen eher in seinen Standesgenossen den Feind gesehen.


  »Verzeiht, Basileos«, sagte ein Mann, der bis dahin schweigend inmitten der übrigen Offiziere gestanden hatte. Eine unauffällige Erscheinung war er dennoch nicht, denn Scheich Yusuf ben Omar, der die arabischen Reiter anführte, trug über seinem weißen Burnus einen reich mit Perlen und Stickereien verzierten Gürtel, an dem ein Krummschwert in einer prächtig mit Edelsteinen besetzten Scheide hing. Das würdevoll gealterte Gesicht mit dem sorgsam gestutzten grauen Bart und den hellen, ruhige Aufmerksamkeit ausstrahlenden Augen, wurde umrahmt von einem schlichten weißen Kopftuch.


  »Ich habe meine Männer bereits ausgesandt, um die Perser zu finden und auf ihrem Weg zu beobachten. Seid versichert, dass wir bald mit Gewissheit zu sagen vermögen, wohin sich unsere Feinde bewegen. Morgen werden wir, so Gott will, Nachricht erhalten.«


  »Eure Dienste sind für uns von großem Wert, Scheich«, sagte Rufus anerkennend. »Wir werden warten, welche Meldungen uns Eure Männer bringen. Wer Augen hat zu sehen, der sehe. Nichts wäre törichter, als wenn wir uns verhielten wie ein Blinder, dem man ein Schwert in die Hand gedrückt hat.«


  Ein Luftzug wirbelte den Vorhang empor, der den Eingang des Zeltes verdeckte, und der Wind trug ein wenig Wüstenstaub hinein.
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  Nahe Samaria

  Im Thema Palaestina


  


  »Ist das auch sicher?«, fragte General Meh-Adhar nachdrücklich und beugte sich über den Tisch vor. »War es nicht vielleicht ein oströmisches Feldlager?«


  »Es besteht kein Zweifel, Exzellenz«, antwortete der staubbedeckte türkische Offizier, »was ich bei Gaza gesehen habe, war ganz eindeutig ein Lager der Weströmer. Es bestand aus neun einzelnen Marschlagern für je eine Legion. Hinzu kam ein unbefestigtes Lager arabischer Zelte. Wir konnten leider nicht länger auf unserem Beobachtungsposten bleiben, weil mehrere Trupps arabischer Kavallerie ausschwärmten und wir Gefahr liefen, entdeckt zu werden.«


  »Ja, das war richtig so … der Feind braucht nicht zu wissen, dass wir ihn gefunden haben. Ihr dürft gehen.«


  Der Türke verneigte sich und verließ das Zelt des Feldherrn. Meh-Adhar klopfte sich nachdenklich mit dem Zeigefinger auf die Unterlippe, während er die vor ihm ausgerollt auf dem Tisch liegende Landkarte betrachtete. Bahram stand daneben und schwieg. Er wusste, dass es unklug war, den General in seinen Überlegungen zu stören.


  »Ich habe mich verschätzt. Oder sagen wir besser, ich habe die Römer unterschätzt. Dass sie ihren griechischen Brüdern zu Hilfe eilen würden, stand fest. Ich hatte auch damit gerechnet, dass sie vor ihrer Ankunft erfahren würden, dass Armenien nicht der wahre Schauplatz des Krieges ist. Aber so, wie ich die Römer kenne, konnte ich mir nichts anderes vorstellen, als dass sie in Tripolis oder Berytus landen würden, um uns so bald wie möglich zur Schlacht zu stellen.«


  Bahram schaute kopfschüttelnd auf die Karte. »Das hätte ich freilich auch nicht erwartet, dass sie uns von Süden her entgegenmarschieren. Was kann dahinterstecken?«


  »Eine strategische Glanzleistung, mein guter Bahram. Sie hatten offenbar eingesehen, dass sie bei ihrer geringen Stärke nur eine Chance haben, uns aufzuhalten, wenn sie uns das Schlachtfeld diktieren können und uns nach Möglichkeit stellen, ehe wir die Grenze Ägyptens überschreiten. Ich schätze, sie sind in Alexandria an Land gegangen, und die Schiffe, die uns bei unserem Vormarsch über die Küstenstraße gefolgt sind, haben sie über unsere Fortschritte auf dem Laufenden gehalten. Ja, das ist wirklich brillant. Ich weiß nicht, welcher der weströmischen Generale auf diese Idee gekommen ist, aber ich wünschte, er wäre einer von meinen Truppenführern. Die Frage ist, was fangen wir mit unserem Wissen an?«


  »Wir könnten die Weströmer ignorieren«, schlug Bahram vor. »Neun Legionen, ein wenig leichte Kavallerie, vielleicht einige aus Ägypten mitgebrachte oströmische Einheiten – ihr Heer erreicht mit Gewissheit höchstens ein Viertel unserer Stärke. Sie sind keine Gefahr für uns.«


  »Den Gegner nicht ernst zu nehmen ist immer der erste Schritt auf dem Weg in den Abgrund«, erwiderte der General streng. »Diese Streitmacht ist im Gegenteil sogar eine große Gefahr. Sie kann in einer guten Verteidigungsposition unseren Weg blockieren, sodass wir zum Angriff gezwungen wären. Unsere bloße Masse wäre in einem solchen Fall keine Garantie für einen schnellen Sieg. Bedenkt, dass die Legionäre die wohl besten Infanteristen der Welt sind, ihre Verteidigungslinie im Nahkampf zu durchbrechen, wäre ein blutiges Unterfangen für beide Seiten. Wir würden letztlich die Oberhand gewinnen, aber wir würden angeschlagen aus dem Kampf hervorgehen. Schlimmer noch, da uns die Schlacht aufgehalten hätte, müssten wir uns danach sicher den Oströmern stellen, die uns dann zweifellos eingeholt hätten. Und eine Konfrontation mit den Oströmern würde ich schon jetzt angesichts des augenblicklichen Zustandes unseres Heeres vermeiden wollen, umso bedenklicher wäre die Lage nach einer vorangegangenen zähen Schlacht.«


  »Verzeiht, Exzellenz. Ich hatte das nicht bedacht. Aber was sollten wir dann tun?«


  »Den Spieß umdrehen, Bahram. Es erfordert ein wenig Anstrengung, ist aber nicht unmöglich. Ihr Vorteil ist, dass sie uns entgegenziehen und uns den Weg verstellen können, wo immer es ihnen gefällt. Also muss ich dafür sorgen, dass sie diesen Vorteil verlieren und sich die Situation ins Gegenteil umkehrt. Sie sollen uns hinterherlaufen, und ich werde bestimmen, wo es zur Schlacht kommt. Wo immer wir auch stehen bleiben, sie werden gezwungen sein, uns anzugreifen, wenn sie uns vom weiteren Vormarsch abhalten wollen. Dann werden wir die Verteidiger sein und unsere zahlenmäßige Überlegenheit voll ausnutzen können.«


  »Ihr wollt sie in eine Falle locken. Aber welcher Köder wäre stark genug, um die Römer dazu zu bringen?«, fragte Bahram.


  »Dieser«, antwortete der General und legte den Finger an der Stelle auf die Landkarte, wo ein stilisierter turmbekrönter Mauerring Jerusalem symbolisierte. »Die heiligsten Stätten der Christen befinden sich dort. Die Römer haben diese Araber zweifellos als Kundschafter ausgeschickt, daher werden sie bald wissen, dass Jerusalem unser Ziel ist. Angesichts der Haltung, die der Shahinshah, Ahuramazda möge ihn segnen, gegenüber den Christen einnimmt, können sie gar nicht zulassen, dass wir die Stadt erreichen. Sie werden unbesonnen reagieren und versuchen, uns daran zu hindern. Doch sie werden dann feststellen müssen, dass wir an Jerusalem vorübergezogen sind. Wenn sie uns nun noch aufhalten wollen, bis die Oströmer eintreffen, müssen sie uns verfolgen. Das bedeutet, dass sie ihrer Handlungsfreiheit beraubt sind und wir den Fortgang der Ereignisse bestimmen können.«


  Die Klarheit des Planes, den der General innerhalb weniger Augenblicke erdacht hatte, erfüllte Bahram mit Ehrfurcht. »Exzellenz, das ist beeindruckend. Auf welchen Weg gedenkt Ihr das Heer zu führen, und wo wollt Ihr die Römer zur Schlacht nötigen?«


  »Jenseits von Jerusalem ziehen wir ostwärts weiter, bis wir den Großen Salzsee erreichen, an dessen Westufer wir entlangmarschieren werden. Die Uferebene ist recht schmal und nach Westen hin von zerklüftetem, ansteigenden Gelände begrenzt. Dort kann eine Hälfte der Armee Stellung beziehen, während der Rest des Heeres seinen Weg nach Ägypten fortsetzt. Die Römer werden sich an unserer Verteidigung die Köpfe einrennen. Überdies werden sie ausschließlich frontal angreifen können, das Gelände erlaubt ja keine Flankenmanöver ihrer Infanterieformationen.«


  »Brillant, Exzellenz!«, sagte Bahram, doch er fügte nachdenklich hinzu: »Aber habt Ihr auch an den Prinzen gedacht? Es ist sein Wille, dass wir Jerusalem vernichten, wird er es hinnehmen, wenn Ihr ihm vorschlagt, darauf zu verzichten?«


  »Musstet Ihr mich erinnern? Ja, daran habe ich eben auch schon gedacht. Ich will versuchen, es ihm schmackhaft zu machen, indem ich ihm vor Augen führe, welchen Ruhm er erlangen würde, wenn das unter seinem Oberbefehl stehende Heer nicht nur Ägypten erobert, sondern zudem auch noch die unbesiegbaren Legionen Westroms in die Knie zwingt. Ich werde mich sofort zu ihm begeben, und ich hoffe, dass meine Überzeugungskraft ausreichend sein wird. Bahram, Ihr werdet dafür sorgen, dass sich unsere Späher von den Römern fernhalten. Sie sollen ruhig denken, wir wüssten nicht, wo sie sind. Es reicht, wenn sie wissen, wo wir sind, das ist in diesem Falle ebenso gut.«


  Bahram verneigte sich und verließ das Zelt, um der türkischen Reiterei die Befehle des Generals zu überbringen. Meh-Adhar schnallte sich das Prunkschwert an den einfachen Gürtel, hielt einen Moment inne, um sich zu sammeln, und ging dann, um Prinz Ardashir demütig seine Vorschläge vorzubringen.


  


  Der Prinz saß aufrecht auf seinem Ruhebett und lächelte bösartig. Die eindringliche Schilderung des zu erwartenden Kriegsruhms hatte zu Meh-Adhars Erleichterung ihren Zweck erfüllt, und sein Ansinnen war auf fruchtbaren Boden gefallen. Die Kühnheit, zu versuchen, Ardashir von seinen Plänen abzubringen, hätte den General genauso gut einen sofortigen, qualvollen Tod bringen können. Indes war das Gegenteil eingetreten. Nachdem die anfänglichen Klippen prinzlichen Unwillens vorsichtig und durch viel Glück umschifft worden waren, hatte die Aussicht auf die besonderen Siegeslorbeeren, die sein Heerführer ihm bot, die Augen des Prinzen aufglimmen lassen. So gefesselt war er von dem Vorschlag des Generals, dass er sogar die zur Seite liegende Inderin völlig vergessen hatte und sich bereits in Visionen des Triumphs über beide Römerreiche erging.


  »Meh-Adhar, Euer Plan gefällt mir … ja, er gefällt mir ausgezeichnet. Was kümmert mich Jerusalem? Nach unserem Sieg wird es sowieso durch die Gebietsabtretungen, zu denen wir die Oströmer zwingen werden, an unser Reich fallen. Dann können wir damit verfahren, wie es uns beliebt. Aber die unbesiegbaren Legionen zu vernichten … das hieße, unvergänglichen Ruhm zu erwerben, der die Ewigkeit überdauern wird.«


  Dem General entging nicht, dass das gefährliche Glühen in den Augen des Prinzen stärker zu werden schien. Dennoch ließ er sich seine Beunruhigung nicht anmerken. »Ich danke Euch für die Gnade, meinen Vorschlägen so viel Wohlwollen entgegenzubringen, mein Prinz. Ihr erlaubt, dass ich meinen Plan näher erkläre?«


  »Gewiss, gewiss«, sagte Ardashir ungeduldig, »ich will wissen, wie ich siegen werde. Fangt an.«


  »Wir werden die Römer dazu verführen, uns anzugreifen. Wenn sie uns einholen, sollen sie glauben, auf das Ende unserer völlig unvorbereiteten Marschkolonne zu treffen. Sie werden die Chance nutzen, daran gibt es gar keinen Zweifel, denn uns in einen Kampf zu verwickeln, ist in ihren Augen nun sicher ihre einzige verbliebene Möglichkeit, uns aufzuhalten, bis sie Verstärkung erhalten. Doch das Ende unseres Heerzuges wird nur scheinbar unvorbereitet sein und sich beim Angriff der Römer umgehend in einer undurchdringlichen Verteidigungslinie formieren. Dann werden unsere Gegner es sein, die sich einer Überraschung entgegensehen. Sie werden es zu spät merken und sich aufreiben. Und während dies geschieht, kann ein Teil des Heeres nach Ägypten …«


  »Das wird es nicht!«, unterbrach ihn Ardashir. »General Meh-Adhar, die Armee wird nicht geteilt. Ich wünsche, dass die unfassbare Größe unserer Streitmacht bei dieser Schlacht, die die Erfüllung eines jahrhundertealten Traumes bringt, sich für alle Zeiten untrennbar mit meinem Namen und dem Sieg der persischen Waffen verbindet. Die Bedeutung dieses Ereignisses darf durch nichts geschmälert werden, habt Ihr das begriffen?«


  Meh-Adhar wollte widersprechen. Der Ort, den er für den Kampf vorgesehen hatte, war zwar breiter als der Rest der Uferebene; doch der zur Verfügung stehende Raum war dort dennoch so beengt, dass die Mehrheit des Riesenheeres untätig hinter der schmalen Schlachtlinie stehen würde. Eine solche Ballung auf begrenztem Raum gefiel ihm nicht, doch letztendlich stellte sie kein wirkliches Risiko dar. Und der Zeitverlust auf dem Weg nach Ägypten würde ohne die Aufspaltung der Streitkräfte auch höchstens zwei Tage betragen, die Bedrohung durch die Oströmer stieg dadurch also nicht wesentlich.


  »Was Ihr befehlt, mein Prinz, soll geschehen«, antwortete der General mit einer Verbeugung.


  »Ihr habt es erfasst«, sagte Ardashir lächelnd und fuhr mit einer Hand durch das Haar der Inderin, »was ich befehle, geschieht. Nicht wahr, Sheila, meine Tigerin?«
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  Trevera

  Im »Roten Drachen«


  


  Andreas überlegte die Worte, die er niederschrieb, sehr sorgfältig. Trotzdem glitt der feine Kohlestift in seiner Hand gleichmäßig und ohne Pausen über das Papier, das sich mit Sätzen im phantasielosen, aber klaren Latein der Beamten füllte. Die stilistische Brillanz der großen römischen Literaten, die sein alter Grammaticus ihm mühevoll nahezubringen versucht hatte, wäre in diesem Falle fehl am Platze gewesen, denn dieses Schreiben sollte nur einen Zweck erfüllen: präzise und ohne Umschweife zu informieren. Er verfasste einen knappen Bericht über die Vorgänge in Aachen und die heraufziehende Gefahr für Rom, vermied jedoch jede Erwähnung der Zeitreisen und aller daraus hervorgehenden Zusammenhänge. Er hatte nicht die Absicht, seine Glaubwürdigkeit zu gefährden, war es doch von größter Bedeutung, dass die Nachricht ernst genommen würde.


  Nach einer Weile hatte er alles, was ihm wichtig erschien, zu Papier gebracht. Er ging den Brief noch einmal durch und prüfte, ob die Bedrohung des Imperiums durch die neuartigen fränkischen Geheimwaffen – über deren Herkunft er sich ausschwieg –, Karls intensive Kriegsvorbereitungen und seine eindeutigen Gelüste auf den Kaiserpurpur auch deutlich genug aus den Worten hervorging. Er war mit dem Ergebnis zufrieden und faltete das Schriftstück zusammen, ehe er es in seiner Gürteltasche verstaute.


  Er sah sich in Franklins Zimmer, wo er am Tisch saß, um. Die schwere Truhe stand offen und leer geräumt, ihres Vorhängeschlosses beraubt, in der Ecke, die Satteltaschen des Zeitreisenden lagen schwer bepackt auf dem Bett, gleich neben Andreas’ eigenen. Nur ein Buch war noch auf dem Tisch zurückgeblieben, und der Römer nahm es in die Hand, um zum wiederholten Male hineinzuschauen. Es handelte sich um das Buch, welches auf der Vorderseite die Reiterstatue Karls des Großen zeigte und das schon Andreas’ Interesse erregt hatte, als er zum ersten Mal in diesem Zimmer gewesen war. Er blätterte ein wenig darin herum. Die Texte sagten ihm wenig, abgesehen von den Stellen, bei denen es sich um lateinische Zitate aus alten Manuskripten handelte und deren sprachliche Grobheit ihn befremdete. Die naturgetreuen Abbildungen hingegen fesselten ihn. Oft handelte es sich um Wiedergaben von Seiten aus Handschriften von fremdartiger Primitivität, die einen eigenwilligen Reiz ausübten. Andere Bilder zeigten Bauwerke, die in der anderen Welt zur Zeit Karls des Großen entstanden waren und wie sie sich über tausend Jahre später dem Auge des Betrachters darboten. Meistens waren es nicht die eher ungeschlachten Bauten selber, die Andreas interessierten, sondern die sie umgebende Szenerie. Da war etwa ein Bild, auf dem Andreas erst nach genauer Betrachtung das Vorbild der Aachener Kirche, Karls Pfalzkapelle, erkannte. Das Polygon des Gotteshauses war umgeben von Anbauten, die über die Jahrhunderte gewuchert sein mussten, sodass die eher schlichte, klare Grundkonzeption des Baus völlig von ihnen überlagert wurde. Noch auffälliger aber war der Platz vor der Kirche, auf dem sich in großer Anzahl und vielen Farben Gebilde aneinanderreihten, von denen Andreas annahm, dass es sich um Gefährte handelte, da sie allesamt auf Rädern standen. Ihre glatten Außenhäute wurden von verglasten Fenstern durchbrochen, bei einem der Gefährte war eine Tür geöffnet, durch die ein Mann ins Innere zu steigen schien. Auf dem gesamten Bild waren aber weder Zugtiere zu sehen, noch hatte einer der Wagen eine Deichsel oder etwas Ähnliches aufzuweisen. Es musste sich um Fahrzeuge handeln, die mit dem geheimnisvollen Antrieb versehen waren, von dem Franklin gesprochen hatte. Doch ihre bloße Zahl erstaunte Andreas, alleine diese eine Abbildung zeigte mindestens sechzig Stück von ihnen. Er hatte angenommen, dass diese wundersamen Wagen den Reichen und Mächtigen vorbehalten seien, aber angesichts dieser Abbildung hätte man meinen können, dass jeder erwachsene Mensch in jener anderen Welt ein derartiges Gefährt besitzen würde.


  Die Tür öffnete sich, und Franklin kam ins Zimmer. »Alles erledigt«, sagte er und nahm Andreas das Buch aus der Hand, um es in die Satteltasche zu packen, »wir können abreisen. Ich habe unsere Zimmer bezahlt.«


  Andreas unterließ es, sich bei Franklin darüber zu beschweren, dass er ihn so abrupt von seiner Lektüre getrennt hatte.


  Er stand vom Tisch auf, nahm die Satteltaschen vom Bett und fragte: »Du hast mein Zimmer ebenfalls bezahlt? Das ist wirklich großzügig, danke.«


  »Nichts zu danken … ist ja schließlich nicht mein Geld«, grinste Franklin.


  »Da fällt mir etwas ein, das ich dich schon lange fragen wollte. Die Münzen, mit denen du anfangs hier bezahlt hast …«


  Andreas zog eines der Geldstücke, die er dem Wirt in Weyer abgehandelt hatte, aus dem Geldbeutel. »Dass sie alle völlig gleich sind, wundert mich nun nicht mehr. Mit den Mitteln, die in deiner Welt zur Verfügung stehen, ist das gewiss eine Kleinigkeit. Ich habe in deinen Büchern Abbildungen ganz ähnlicher Münzen gesehen, und ich verstehe, dass du Münzen Karls des Großen mitgebracht hast. Schließlich hattet ihr ja vermutet, dass sich hier alles nur in Details von der Geschichte unterscheidet, wie ihr sie kennt. Aber mir ist nicht klar, warum die Inschrift dann Karl als Imperator bezeichnet. Du hattest doch gesagt, dass er den Kaisertitel erst ab Anno Domini 800 führte, aber du hast gewusst, dass du in das Jahr 796 reisen wirst. Ist das nicht ein Widerspruch?«


  »So was Ähnliches habe ich auch gedacht, als ich nach der Ankunft mein Material kontrolliert habe. Nur mit etwas kräftigeren Ausdrücken«, antwortete Franklin mit leichtem Hohn, der sich aber ganz eindeutig nicht auf Andreas bezog. »Irgendjemand bei uns hat schlicht und ergreifend geschlampt. Angefordert hatten wir bei Abteilung Q, die für unsere Ausrüstung zuständig ist, fünfhundert Silberdenare Karls des Großen aus der Zeit vor 796. Leider kam gerade der Posten erst in letzter Minute an, sodass wir ihn vorher nicht mehr prüfen konnten, wie das sonst üblich ist. Okay, das wäre unter diesen Umständen sowieso egal gewesen, aber es hätte ja auch alles anders sein können, und dann hätte mich dieser Fehler vielleicht den Kopf kosten können. Na, denen steige ich noch aufs Dach, wenn ich wieder zurück bin. Und jetzt wird es Zeit, wir haben ja noch einiges vor.«


  


  Im Innenhof des »Roten Drachen« hielt der Stallbursche die schon gesattelten Pferde bereit. Für seine Bemühungen gab Andreas ihm eine Handvoll Kupfermünzen, und dem Knecht stand die Überraschung über die außergewöhnlich großzügige Gabe ins Gesicht geschrieben. Dann ritten sie durch das Tor hinaus zum Marktplatz.


  Es war noch früh am Morgen und die Straßen Treveras recht leer. Die Feuchtigkeit der Nacht hatte sich jedoch bereits verflüchtigt, alle Anzeichen deuteten darauf hin, dass ein weiterer drückend heißer Tag bevorstand. Andreas wusste mittlerweile nur zu gut, welche Gerüche die vor Schmutz überquellende Stadt verbreitete, wenn die Sonne hoch am Himmel stand. Er war froh, diesen Ort endlich hinter sich lassen zu können, der alles überlagernde Gestank von Urin, faulenden Abfällen, achtlos liegen gelassenen Tierkadavern und Straßendreck würde ihm gewiss nicht fehlen.


  Als sie die ausgebrannte, rußgeschwärzte Ruine der arianischen Kirche erreichten, kam ihnen jemand entgegen, den Andreas sofort erkannte. Vor einem Diener zu Pferde, der zwei Packesel am Zügel hinter sich führte, ritt Josephus Columbanus. Auch er hatte Andreas auf dem leeren Kirchenplatz gleich erblickt und winkte ihm zu.


  »Ich komme gleich nach«, sagte Andreas zu Franklin, »warte an der Moselbrücke auf mich. Ich möchte mich noch von einem Bekannten verabschieden.«


  Franklin nickte und der Ostgote ritt zu Columbanus hinüber. »Ah, seid mir gegrüßt, mein junger Freund. Ihr seid gesund und wohlbehalten, das sehe ich mit Erleichterung. Dann kann ich annehmen, dass das Kreuz Euch gute Dienste leistet.«


  »Salve, Josephus Columbanus. Ja, ich bin Euch wirklich zu Dank verpflichtet. Aber ich bedauere, dass ich Eurer Einladung nicht habe Folge leisten können. Wie ich sehe, reist Ihr auch ab?«


  »Ja, leider. Meine Mission hier in Trevera war ein Fehlschlag. Ich musste für meine Gespräche mit einem Stellvertreter Einhards vorliebnehmen, da der Oberkämmerer ständig verhindert war. Und zum Schluss war alle Mühe vergeblich, König Karl war zu keinerlei Änderung seiner neuen Gesetze bereit. Meine Glaubensbrüder in seinem Reich werden sich damit abfinden müssen, künftig auf sein Geheiß hin Sklavenhandel zu treiben. Und das, nachdem ich den hiesigen jüdischen Kaufleuten mitteilen musste, dass meiner Einschätzung nach Sklavenhandel höchst verwerflich ist, selbst wenn die Sklaverei in den Schriften oft Billigung erfährt. Ihr seht, ich konnte das Dilemma nicht beseitigen. Nun bleibt mir nichts anderes übrig, als unverrichteter Dinge heimzukehren.«


  »Das tut mir leid, Rabbi Columbanus. Auch vor mir liegen schwere Aufgaben, von denen ich nicht weiß, ob ich sie bewältigen werde. Aber falls es mir gelingen sollte, will ich Euch in einem Brief detailliert schildern, was ich erlebt habe. Ihr werdet es sicher höchst ungewöhnlich und ganz bestimmt vollkommen unglaublich finden, und möglicherweise wird es Euch zu einem neuen Roman anregen.«


  »Das wäre mir eine Freude«, antwortete der Rabbi und setzte mit sorgenvoller Miene hinzu: »In den letzten Nächten hatte ich Träume, deren Bilder so schrecklich, so furchtbar waren und deren Sinn mit verborgen blieb. Wenn ich versuchen würde, daraus die Inspiration für ein Buch zu gewinnen, wäre das Ergebnis furchterregend. Aber ich will Euch nicht mit den Klagen eines alten Mannes über seine schlechte Nachtruhe langweilen. Was immer Ihr für Aufgaben zu erledigen habt, Andreas Sigurdius, ich wünsche Euch, dass Ihr sie glückreich meistert. Gott sei mit Euch.«


  »Und mit Euch, Josephus Columbanus! Ich danke Euch, lebt wohl.«


  Andreas ritt davon.


  Rabbi Columbanus sah ihm nach, bis er durch das Stadttor verschwunden war.


  


  Als Andreas wieder aus der Villa des Gesandten Petrus Miles kam, konnte Franklin ihm ansehen, dass die Dinge nicht gelaufen waren, wie er sie sich vorgestellt hatte.


  »Und?«, fragte er den Römer. »Hast du ihm den Brief gegeben?«


  »Das war nicht möglich«, grummelte Andreas und stieg in den Sattel. »Der Legat ist zu Besuch beim Bischof von Mogontiacum und wird erst morgen zurückerwartet. Ich habe den Brief zusammen mit einem kurzen Begleitschreiben seinem Diener gegeben.«


  Franklin zog skeptisch eine Augenbraue in die Höhe. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Du hast doch selbst gesagt, dass es dir verdächtig vorkam, als er allem Anschein nach deine Aufmerksamkeit von Aachen abzulenken versucht hat.«


  »Ich war einfach zu misstrauisch. Petrus Miles hatte ja recht, bis vor drei Jahren gab es in Aachen wirklich nichts als die Trümmer eines Bades und ein fränkisches Bauerndorf. Ich kann ihm ja wohl kaum zum Vorwurf machen, dass er von der Sperrung des Gebietes nichts gewusst hat, ein Legat hat schließlich andere Pflichten. Meine einzige Sorge ist, dass er den Brief schnell genug nach Rom weiterleitet, damit Marcellus Sator erfährt, wie real die von ihm geahnte Bedrohung ist.«


  Franklin zuckte mit den Schultern und sie trieben ihre Pferde an.


  Die Straße, an der die Villa lag, würde sie direkt nach Colonia führen.
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  Gaza

  Im Thema Palaestina


  


  Marcus Aventinius sank erschöpft in den Faltsessel. Die lange Beratung mit dem Imperator und den Truppenführern hatte ihm sehr zugesetzt, und das Ergebnis war nicht dazu angetan, ihn aufzumuntern. Die zurückkehrenden arabischen Kundschafter hatten das persische Heer bei Samaria entdeckt und berichtet, es bewege sich unbeirrt weiter ins Landesinnere, geradewegs auf Jerusalem zu. Für die Mehrheit der weströmischen Kommandeure stand damit fest, dass die Heilige Stadt einer Bedrohung ausgesetzt war, die nur Sein Einschreiten oder die Legionen des Imperium Occidentalis abwenden konnten. Vergeblich hatte Aventinius sie davon zu überzeugen versucht, dass es sich möglicherweise um eine Falle handeln mochte, in die Meh-Adhar sie zu locken versuchte. Ihm war damit kein Erfolg beschieden, denn die Araber hatten auch die Meldung gebracht, dass nicht Meh-Adhars Standarte dem Perserheer vorangetragen wurde, sondern das Banner des Prinzen Ardashir. Das überzeugte die Offiziere endgültig, dass Jerusalem das Ziel sein musste, denn ein solch ruchloses Verhalten traute jeder dem Prinzen zu, dessen Charakter strategos Staurakios kennengelernt hatte, als er mit einer Gesandtschaft am Hofe von Ctesiphon war. Staurakios beschrieb, wie Ardashir dreißig Bedienstete durch seine Leibgarde hatte hinrichten lassen, weil einer von ihnen es gewagt hatte, in Gegenwart des Prinzen zu husten, dass er aber gleichzeitig unfähig war, sich die einfachsten der zahllosen Abläufe des persischen Hofzeremoniells zu merken. Sein Vater, Shahinshah Hormuzan, gab seinem Sohn keine Aufgaben, weil es keine Tätigkeit gab, die des persischen Kronprinzen für würdig befunden wurde, was bei dem Thronfolger für einen dauerhaften Zustand gelangweilter Gereiztheit sorgte, die sich zuweilen in Orgien sinnloser Grausamkeit entlud. Was immer den Shahinshah bewogen hatte, seinen Sohn an die Spitze der Armee zu stellen, es schien für alle Truppenführer festzustehen, dass er in dieser Position zu jeder Bestialität fähig war, eine komplizierte Kriegslist aber auf gar keinen Fall entwickeln könnte. Für alle, bis auf General Aventinius. Doch seine einzelne Stimme zählte wenig. Der Imperator, obwohl er seine Zweifel und gegenteiligen Ansichten durchaus ernsthaft zur Kenntnis genommen hatte, war schließlich der Mehrheit seiner Kommandanten gefolgt. Aventinius’ Warnungen verhallten wirkungslos, und der Kaiser entschied, die Armee nach Jerusalem zu führen. Man hoffte, die Perser von der Heiligen Stadt ablenken und stattdessen zum Angriff auf das weströmische Heer verleiten zu können.


  Marcus Aventinius rieb sich die Augen, die vor Erschöpfung und vom allgegenwärtigen Wüstenstaub brannten. Er versuchte, wütend auf General Siegericus zu sein, doch es wollte ihm nicht gelingen. Der Imperator hatte den seines Kommandos enthobenen Siegericus seiner Erfahrung wegen ebenfalls zur Besprechung befohlen, und der General hatte jede Gelegenheit genutzt, um zu versuchen, Aventinius und seine Angst vor einer persischen List der Lächerlichkeit preiszugeben, um sich für die erlittene Demütigung zu rächen. Nicht dass die anderen Offiziere oder gar der Kaiser auf diese allzu offensichtlichen Versuche eingegangen wären. Aber zusammen mit der Ablehnung, die Aventinius für seine Beurteilung der Lage erfahren musste, hatten sie seine Nerven, die nach den endlosen Sorgen der vergangenen Tage an der Grenze ihrer Belastbarkeit angelangt waren, zu sehr strapaziert. Als das Treffen beendet war und alle Kommandeure das Zelt schon verlassen hatten, bat er den Imperator darum, den Befehl über den rechten Flügel wieder abgeben zu dürfen, da er es nicht verantworten könne, unter diesen Bedingungen die Truppen zu führen. Zu seiner Erleichterung hatte der Imperator verständnisvoll reagiert und ihn freigestellt. Der Kaiser bedauerte lediglich, wenn auch in versteckten Worten, dass er nun wieder General Siegericus das Kommando zurückgeben musste.


  Er stand aus dem Stuhl auf, streckte sich kurz und ging hinüber zur Karte des Themas Palaestina, die in einen hölzernen Rahmen gespannt auf einem zusammenlegbaren Gestell stand.


  Das Land, wo die Erlösung in die Welt kam, dachte er in einem plötzlichen Gedankensprung, der Boden, auf dem Christus der Herr ging … reduziert auf ein paar auf Papier gedruckte Linien. Und irgendwo zwischen diesen Linien wird sich entscheiden, ob dieses Heilige Land zum Ort des Unheils für die Christenheit wird … Was habt ihr vor, Perser? Was? Herr, wenn ich in Deinem Sinne handeln soll, dann sende mir einen Deiner Boten, um mir Klarheit zu geben!


  Doch Aventinius hörte nichts weiter als die Rufe der Wachen in der Dunkelheit.
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  Trevera

  Im Palast Karls


  


  Einhard saß an seinem großen Schreibtisch, und vor ihm stapelten sich mit Notizen übersäte Papierbögen, vor allem aber Bücher, darunter alle, die sich in Larues Zeitmaschine befunden hatten. Obgleich er sie in den zurückliegenden Jahren oft durchgegangen war, hatte ihre Lektüre für den Oberkämmerer nichts von ihrer ursprünglichen Macht eingebüßt. Zu Anfang hatte die fremde Sprache, in der die Werke verfasst waren, ein unüberwindliches Hindernis dargestellt, dessen er nur Herr wurde, indem er mit Larues Hilfe eine Übersetzung ins Lateinische für jede Seite jedes Buches hatte anfertigen lassen. Auf diesem Wege in die Lage versetzt, die Texte zu verstehen, hatte sich für Einhard nach und nach das Panorama einer Welt bizarrer Fremdartigkeit erschlossen, deren Details ihm manchmal vertraut erschienen, in ihrer Gesamtheit jedoch ein Bild ergaben, das so unfassbar war, dass er gar nicht anders konnte, als davon gefesselt zu sein. Inzwischen hatte er die fremde Sprache, die sich Englisch nannte und dem Angelsächsischen entstammte, durch das ständige Vergleichen der lateinischen Fassungen mit den Originalen hinreichend gut erlernt, um weite Teile der Bücher auch ohne die Übersetzungen lesen zu können. Die Welt Karls des Großen, deren Bild hier vor ihm entstand, war erschreckend dunkel und barbarisch. Doch für ihn gab es keinen Zweifel, dass diese Beschreibungen ihm die Welt des Wahren Willens zeigten, die nach Seinem Plan Finsternis und Verfall hinter sich lassen würde. Die Wege des Herrn, das hielt Einhard sich wieder und wieder vor Augen, waren für die Menschen ein Mysterium, das man nicht in seinen Einzelheiten zu verstehen versuchen sollte, wollte man die Herrlichkeit des Ganzen erkennen.


  Er betrachtete das Bild der kleinen Reiterstatuette Karls des Großen und fühlte sich ein wenig unwohl bei dem Gedanken, dass außer diesem Bildnis, gerade so groß wie ein Kinderspielzeug, und den groben Porträts auf einer Handvoll Münzen kein Zeugnis für das Aussehen eines Königs, der Europa beherrscht hatte, die Jahrhunderte hatte überdauern können. Die naturgetreuen Abbildungen in den Büchern, die Fotografien, übten auf den Oberkämmerer eine unbeschreibliche Faszination aus. Doch durch irrationale, unergründliche Assoziationen weckte ihr Anblick in ihm nagende Gefühle der Schuld, die sich immer öfter ihren Weg an die Oberfläche seiner Seele bahnten.


  Er war überzeugt, dass es ein großer Fehler gewesen war, dem Drängen des Königs nachzugeben und einen zweiten Plan zu entwickeln. Vielleicht wäre es ihm gelungen, Karl davon zu überzeugen, dass nur die Korrektur der Geschichte im Sinne Gottes Segen bringen konnte, hätte nicht General Wibodus seinen Einfluss auf den Herrscher genutzt. Jetzt rächte sich der Hochmut, die Verachtung, die der gelehrte Mönch dem Gewaltmenschen in schwerer Rüstung stets kaum verhüllt entgegengebracht hatte. Wibodus hatte alles getan, um Zweifel im König zu säen, ob es je gelingen würde, die zur Durchführung der Zeitreise unbedingt notwendigen Informationen zu erlangen. Er war es auch, der Karl den Gedanken eingepflanzt hatte, dass es im Falle eines Scheiterns aller derartigen Anstrengungen wenigstens möglich sein sollte, in dieser Welt mit den zur Verfügung stehenden handfesten Mitteln zumindest einen Teil von Gottes ursprünglicher Ordnung der Dinge zu verwirklichen. Es war für Wibodus ein Leichtes, den König durch einen Vergleich seiner Bedeutung in beiden Welten davon zu überzeugen, dass es sich bei diesem Teil nur um das Kaiserdiadem Westroms handeln könne. Die Vorstellung, dass er statt der ihm durch höheren Willen bestimmten Würde eines Herrschers Europas und römischen Kaisers nur den Rang eines untergeordneten Fürsten bekleiden konnte, der überdies durch demütigende Geheimverträge an das Imperium gekettet war, erzürnte den König. Er befahl daher Einhard, einen weiteren Plan auszuarbeiten, der ihm die Herrschaft über das Römerreich bringen würde, sollte sich die Zeitreise als nicht durchführbar erweisen.


  Der Oberkämmerer seufzte tief. Oh ja, er hatte sich mit Eifer an die Arbeit gemacht. Er hatte unter großen Mühen ein Bündnis mit den Persern herbeigeführt, um die überlegenen Legionen des Weströmischen Reiches fortzulocken. Er hatte für die Aufstellung von Panzerreitern gesorgt, von denen die Besten an den neuen Geheimwaffen zu dragonarii ausgebildet wurden. Er hatte sorgfältig durchdacht, wie man den vergessen scheinenden Konflikt zwischen Nicaeern und Arianern in Imperium wieder aufleben lassen konnte, um es zusätzlich innerlich zu schwächen. Zu spät erst war ihm bewusst geworden, welche unermessliche Schuld er damit auf sich lud. Er hatte einen Krieg entfesselt, der weit im Osten möglicherweise Zehntausende das Leben kostete, die ihn am Jüngsten Tage vor dem Richterstuhl des Allmächtigen anklagen würden, und zudem war er ein Bündnis mit Shahinshah Hormuzan eingegangen, dem größten Feind der Christenheit. An den bevorstehenden Kriegszug Wibodus’ gegen Rom wagte er gar nicht zu denken. Am schwersten aber wog, dass er zu der Überzeugung gelangt war, dass der zweite Plan grobe Missachtung der göttlichen Aufgabe darstellte. Die komplexe Ordnung einer völlig andersgearteten Welt ließ sich nicht auf Karls Kaiserschaft reduzieren. Einhard war sich sicher, einen schlimmen Fehler gemacht zu haben, der Unheil in ungeahntem Ausmaße zur Folge haben würde und den er deshalb um jeden Preis korrigieren musste, solange ihm noch Zeit blieb.


  Er schlug das Buch zu und bemerkte erst jetzt, dass es dunkelte. Der Oberkämmerer läutete ein kleines Silberglöckchen, und ein Bediensteter in schwarz-gelbem Wams betrat das Zimmer.


  »Ihr wünscht, Exzellenz?«


  »Sorge dafür, dass die Kerzen entzündet werden. Ist der König immer noch nicht von der Jagd zurück?«


  »Ich bedaure, Exzellenz, leider nicht. Seid versichert, dass ich es Euch sofort melden werde, wenn er eintrifft.«


  Einhard nickte stumm.


  Der Diener ging, um Feuer zu holen, und der Mönch starrte bewegungslos auf den Buchdeckel, von dem ihm das Profil seines Königs auf einer Münze aus einer fremden Welt entgegenblickte.
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  Mons Securus

  Im septimanischen Bergland


  


  Das kaltsilberne Leuchten des Mondes, dessen Strahlen durch die Fenster fielen, tauchte das Dormitorium in ein unwirklich fahles Licht. Die Mönche lagen schlafend in ihren Betten, die zu beiden Seiten des Mittelganges an den Wänden nebeneinander aufgereiht standen. Von ihren Atemgeräuschen und einem vereinzelten leisen Schnarchen abgesehen, war es still im Schlafsaal.


  Nur Gallus schlief höchst unruhig. Er warf sich im Bett hin und her, sein Körper zuckte immer wieder krampfartig zusammen und sein Gesicht wurde von einer schreckerfüllten, furchtverzerrten Maske in die andere gerissen.


  Dann, als hätte ihn ein Peitschenhieb getroffen, fuhr er schreiend auf. Die Mönche in den benachbarten Betten erwachten abrupt und sahen Gallus aufrecht sitzen, mit weit aufgerissenen Augen und schweißglänzender Stirn.


  


  »Derartig mächtige Visionen ganz ohne Meditation oder vorangegangene Riten und Beschwörungen sind außergewöhnlich«, sagte Abt Albericus nachdenklich.


   Gallus saß in Decken gehüllt im Studierzimmer des Vorstehers des Klosters von Mons Securus, immer noch totenbleich und gezeichnet von den Bildern, die ihn heimgesucht hatten. Außer dem Abt waren lediglich Thomas, der scriptor primus, und Petronius, der älteste und erfahrenste der Traumdeuter des Ordens anwesend.


   »Bruder Gallus ist, wie sich in der Vergangenheit schon öfters gezeigt hat, empfänglicher für Visionen als die meisten anderen«, meine Thomas und fuhr fort: »Dennoch, dass sich eine Wahrnehmung so kraftvoll manifestiert, ganz ohne Einwirkung von außen, ist wirklich selten. In den Aufzeichnungen ist nur ein ähnlicher Fall erwähnt, und er liegt über hundertvierzig Jahre zurück. Die Vision, die Bruder Gallus hatte, muss außerordentlich bedeutend sein.«


  »Der Ansicht bin ich auch.« Petronius las noch einmal das Protokoll, das Thomas von Gallus’ Schilderung seines Traumes angefertigt hatte. »Auf gar keinen Fall handelt es sich um einen gewöhnlichen Albtraum. Diese Bilder und Symbole sind höchst verwirrend, ich bin mir ihrer Bedeutung nicht sicher. Ich werde mich damit eingehend befassen und die Archive nach vergleichbaren Visionen durchsuchen, ehe ich mir ein Urteil bilde. Aber es wird Zeit brauchen, alles ist sehr unklar. Und wir dürfen auch nicht vergessen, dass dies die erste Vision seit Wochen war, die den Schleier der Finsternis, der sich über die Zukunft gelegt hat, durchbrechen konnte. Sie muss daher bedeutend sein.«


  Abt Albericus wusste, was es hieß, wenn der ergraute alte Traumdeuter so sprach. In der Tat war Gallus’ Schilderung seines Traums gleichermaßen nebelhaft wie auch beunruhigend, und man durfte dieses Ereignis nicht auf die leichte Schulter nehmen. Gallus war ein Vierteljahrhundert zuvor in den Orden des heiligen Spicarius eingetreten, nachdem er im Alter von siebzehn Jahren seiner Fähigkeiten bewusst geworden war. Schon früh hatte sich herausgestellt, dass er weitaus begabter war als jeder andere seit dem schon legendären Abt Epiphanius, er fand mit großer Leichtigkeit Zugang zur Magie, besonders zur Kunst der Prophezeiung. Er studierte mit großem Eifer, und je mehr er seine Kenntnisse der magischen Praktiken aus den alten Schriften erweiterte, desto vielschichtiger wurden seine Wahrsagungen, von denen sich nie eine als falsch erwiesen hatte. Gallus war ohne Zweifel der bei Weitem beste Wahrsager des Ordens und somit des ganzen Imperiums, und es galt als sicher, dass er eines Tages den Stuhl des Abtes innehaben würde. Doch wie Albericus ihn im Moment vor sich sitzen sah, zitternd als Folge des Schocks und zusammengesunken zwischen den Decken, wurde ihm auf bedrückende Weise klar, dass diese außergewöhnliche Begabung zuweilen eher Fluch als Segen sein konnte.


  »Der tot vom Himmel stürzende Adler … dieses Bild gefällt mir gar nicht«, sagte Thomas halblaut zu sich selbst.


  »Mir geht es ähnlich«, bestätigte Petronius, »aber wir wissen noch nicht, welche Bedeutung der Adler hat. Das ergibt sich erst aus dem Zusammenhang, den ich noch zu ergründen hoffe. Sollten sich aber die Befürchtungen bestätigen, die wir wohl alle hier hegen und nur nicht auszusprechen wagen, dann müssen wir umgehend Rom benachrichtigen, wie es unsere Pflicht ist. Es könnte ein Zusammenhang bestehen mit dem Krieg gegen die Perser oder auch den religiösen Unruhen, die sich in einigen Regionen immer mehr ausbreiten.«


  Albericus nickte. Die den Sturz des Adlers umgebenden Traumbilder voller Finsternis konnten Vorboten unermesslichen Unheils für das Imperium sein. Er ließ sich von Petronius das Schriftstück reichen und ging noch einmal die Zeilen durch.


  Allmächtiger Gott, dachte er, während er die Worte des Schreckens las, als ob die Welt zerfällt …
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  Nahe Bethlehem

  Im Thema Palaestina


  


  Betretenes Schweigen herrschte unter den Offizieren, die im Zelt des Imperators versammelt waren. Alle standen noch unter dem Eindruck der Botschaft, die der arabische Späher eben gebracht hatte:


  Die Perser waren an Jerusalem vorübergezogen.


  »Was nun?«, fragte Rufus Scorpio. Er schaute in die Gesichter seiner Kommandeure, doch dort fand er nur dieselbe Hilflosigkeit, die er selbst empfand. Jeder wusste, was diese Meldung zu bedeuten hatte, nämlich dass sie ausmanövriert worden waren. Wovor General Aventinius sie zu warnen versucht hatte, war nun bittere Wirklichkeit geworden, und den römischen Truppenführern begann schmerzhaft klar zu werden, dass nun nicht mehr sie es waren, die den Ablauf der Ereignisse bestimmten. Die Initiative war in die Hände der Perser übergegangen, die ganz eindeutig nicht vom Prinzen Ardashir, sondern vom ihm unterstellten Meh-Adhar gelenkt wurden.


  General Siegericus war der Erste, der seine Stimme wiederfand.


  »Wir müssen ihnen nach!«, sagte er übermäßig laut, als ob er dadurch seinen Worten zusätzliches Gewicht zu verleihen hoffte. »Es gibt keine andere Wahl. Die Perser werden am Ufer des Lacus Asphaltites entlang südwärts ziehen, der Weg nach Ägypten liegt offen vor ihnen. Unsere einzige Möglichkeit ist, sie einzuholen und überraschend anzugreifen. Nur dann haben wir eine Chance, sie aufzuhalten, bis Konstantin mit seinem Heer eintrifft.«


  »Dazu müssen wir sie, wie Ihr ja selber sagt, erst einmal einholen«, gab General Victor zu bedenken.


  »Worin seht Ihr das Problem? Welche Armee der Welt marschiert schneller als die Truppen Roms? Und dank der überlegenen Ausbildung unserer Soldaten können wir aus dem Marsch heraus Gefechtsformation einnehmen. Das heißt, wir können die lange Marschkolonne der Perser angreifen, sobald wir auf sie treffen. Meh-Adhar wird völlig überrumpelt sein, und nicht einmal er kann dann dieses unbewegliche Riesenheer schnell genug zur Schlacht gruppieren, schon gar nicht auf der schmalen Küstenebene.«


  »Ich pflichte Euch bei, dass in einer überraschenden Attacke unsere einzige Hoffnung besteht«, meine Victor in einem Tonfall, der schon die folgende Einschränkung vorbereitete, »aber es ist auch so, dass eben in dieser Überraschung unser einziger Vorteil besteht. Wir müssen uns darauf verlassen, die persische Nachhut unvorbereitet zu treffen und durch unseren Angriff ein Durcheinander hervorzurufen, das das feindliche Heer zum Stillstand bringt. Gelingt uns das nicht, sind wir in einer üblen Lage. Und was unsere Marschgeschwindigkeit betrifft … Siegericus, Ihr solltet bemerkt haben, dass wir nur langsam vorankommen, da die oströmischen Einheiten – ich bitte um Verzeihung, Strategos Staurakios – uns bremsen. Wir sind nur ebenso schnell wie die Perser, einholen könnten wir sie nur, wenn wir die Griechen zurückließen. Doch da wir bei einer Schlacht auf keinen Mann verzichten könnten, ist das auch keine Alternative.«


  Grübelnd verfolgte der Imperator die Argumente der zwei höchsten Generale seines Heeres. Er war sich bewusst, dass von ihm eine Entscheidung erwartet wurde, doch es fiel ihm schwer. Er hatte Marcus Aventinius’ weitsichtige Einschätzung der Dinge verworfen, und durch diesen Fehler hatte er seine Armee in die jetzige Situation gebracht. Der Gedanke daran lastete drückend auf ihm und machte es ihm nicht leicht, nun zu entscheiden, auf welche Weise die Folgen seines Fehlurteils wenn auch nicht getilgt, so doch wenigstens gemildert werden könnten.


  »Genug!«, unterbrach er den Wortwechsel der beiden Generale. »Wir stehen vor diesem Problem, weil wir alle miteinander, ich eingeschlossen, die Warnungen des General Aventinius leichtfertig übergangen haben.«


  Alle Blicke der Offiziere richteten sich auf den Kaiser, und die Oströmer unter ihnen waren leicht entsetzt. Die Vorstellung, dass der Träger des Kaiserpurpurs Fehler machen könnte und dies auch vor gewöhnlichen Menschen eingestehen würde, war ihnen absolut fremd, galt ihnen der oströmische basileos doch als göttlich inspiriert.


  »Daher«, fuhr Rufus Scorpio fort, »werde ich mich mit Marcus Aventinius beraten, ehe ich beschließe, was geschehen wird.«


  Siegericus rief aus: »Imperator! Ihr wollt Euch dem Rat dieses unerfahrenen Emporkömmlings ausliefern?«


  »General, mäßigt Euch! Bedenkt, wer diesen Emporkömmling, wie Ihr ihn nennt, in seinen jetzigen Rang erhoben hat. Es ist nicht zuletzt Euren Attacken gegen ihn zuzuschreiben, dass er resigniert hat und ich so einen groben Irrtum begehen konnte, vor dem nur er mich hätte bewahren können. Aventinius hat sich bislang in nichts geirrt, was man von Euch nicht behaupten kann.«


  »Eine Unverfrorenheit! Geht zum Teufel!«, brüllte Siegericus wütend. Noch während er die Worte ausstieß, wurde er sich bewusst, dass er den Imperator Occidentalis, seinen Herrscher, wie einen gewöhnlichen Soldaten angeschrien hatte. Er hielt den Atem an, doch es war zu spät.


  »General Siegericus«, sagte Rufus Scorpio mit tödlicher Eiseskälte, »Ihr seid Eures Kommandos und Ranges enthoben.«


  


  Es war natürlich ein Befehl. Aber dennoch erinnerte die Art und Weise, wie der Imperator Marcus Aventinius aufgefordert hatte, wieder das Kommando des rechten Flügels zu übernehmen und hinsichtlich des weiteren Vorgehens seine Meinung zu äußern, eher an einen reuigen Sünder, der vor den Priester trat, um die Absolution zu erbitten. Angesichts dessen wäre es naheliegend für den General gewesen, ein Gefühl der Genugtuung zu empfinden; doch Aventinius war viel zu sehr davon in Anspruch genommen zu überlegen, wie sich der bereits entstandene Schaden noch begrenzen ließ. Den persönlichen Triumph hob er sich für den Moment auf, wenn feststand, dass die persische Gefahr abgewendet war. Und sollte dieser Moment nicht kommen, würde es ohnehin keinen Anlass geben zu triumphieren.


  »Die Lage ist ernst, Imperator. Und ich weiß nicht, welchen Rat ich Euch geben soll, denn unter Umständen gibt es gar keine richtige Taktik. Nur eine falsche und eine weniger falsche.«


  Um Ruhe zu haben, hatten die beiden Männer sich ein wenig vom Lager entfernt, wo in der kühlen Morgendämmerung bereits lärmende Vorbereitungen zum Aufbruch getroffen wurden. Die Legionen machten sich marschbereit, mit tausendfach eingeübter Routine wurden Zelte und Palisaden abgebaut. Bis auf zwei Prätorianer, die ihnen in angemessenem Abstand folgten, waren der Kaiser und sein Feldherr alleine.


  »General Aventinius, ich denke, dass wir uns in einer Situation befinden, in der nur noch Nichtstun wirklich falsch sein könnte. Imperator Konstantin weiß, dass wir am Lacus Asphaltites die Perser aufzuhalten versuchen werden. Er will versuchen, sein Fußvolk zurückzulassen und die Reiterei unter Verzicht auf Rüstungen und Tross auf schnellstem Wege uns zu Hilfe kommen lassen. Aber es wird dennoch dauern, bis seine Kavallerie hier sein kann. Gelingt es uns, die Perser bis dahin zu binden, haben wir schon einen Erfolg zu verzeichnen.«


  Aventinius zog mit der Schuhspitze eine Schlangenlinie in den steinigen Sand.


  »Ja, sicher … obwohl leichte Kavallerie und Cataphracte ohne Rüstungen alleine wohl zu wenig sein werden. Doch es ist ein Anfang. Die Frage ist, wie können wir die Perser zum Halten zwingen? Ich muss gestehen, dass General Siegericus’ Vorschlag auch mir als einzig erfolgversprechende Möglichkeit erscheint. Die Stärke des Gegners, seine Masse, gegen ihn verwenden, seine Unbeweglichkeit ausnutzen, überraschend das ungeschützte Ende seiner langen Kolonne attackieren, um ein Chaos hervorzurufen … das ist sinnvoll, wenigstens auf diesem Gelände. Aber wenn wir ihn einholen wollen, müssen wir schneller vorankommen, koste es, was es wolle. Die Befehlshaber der Griechen sollen ihre Männer gnadenlos antreiben, ihre Klagen dürfen uns nicht kümmern. Wir brauchen jeden Mann, wenn es so weit ist. Was aber viel schwerer wiegt …«


  Er verwischte die in den Sand gezeichnete Linie mit der eisenbeschlagenen Sohle seines Soldatenstiefels und fuhr fort: »Wir dürfen nicht riskieren, dass Meh-Adhar erfährt, wie sehr wir ihm auf den Fersen sind, denn dann würden wir sofort jede Chance verlieren, ihn zu überraschen. Er hat mit Sicherheit auch Späher, denn wie sonst hätte er von unserer Anwesenheit erfahren und diesen Plan entwickeln können. Aber er setzt sie wohl nur zur Aufklärung der vor ihm liegenden Marschroute ein, sonst hätten unsere arabischen Kundschafter sie längst in der Umgebung unseres Heeres ausgemacht. Wie dem auch sei, selbst unsere vortrefflichen arabischen Späher könnten durch Zufall entdeckt werden, was Meh-Adhar alarmieren würde. Das müssen wir um jeden Preis vermeiden, deshalb bleibt uns nichts anderes übrig, als darauf zu verzichten, unsere Aufklärer auszuschicken.«


  »Wir müssten blind marschieren …« sagte Rufus Scorpio. »Das ist sehr gefährlich. Ein Blinder tritt leicht in Schlaglöcher und stürzt. Aber Ihr habt natürlich recht, wir dürfen nichts unternehmen, was Meh-Adhar hilft, unsere Absichten zu erkennen.«


  »Beten wir, dass wir seine Absichten richtig erkannt haben«, sagte Marcus Aventinius und schaute nach Osten. Über den schroffen Höhenzügen, hinter denen der Lacus Asphaltites lag, stieg die Sonne als roter Feuerball auf.
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  Rechts des Rheins

  Östlich von Colonia


  


  Mochte der Rhein auch durch die seit Wochen herrschende Wärme ungewöhnlich wenig Wasser führen und dadurch viel von dem mächtigen Anblick, den er sonst bot, eingebüßt haben, er blieb dennoch die Grenze zwischen zwei gänzlich verschiedenen Welten. Westlich des Stroms dominierten nach wie vor die Hinterlassenschaften des Imperiums. Die Städte waren umgeben von den steinernen Mauern, die vor vierhundert oder mehr Jahren unter der Aufsicht römischer Baumeister errichtet worden waren, fränkische Adlige lebten auf ihren Gütern in Villen nach römischer Art, die Menschen beteten in Kirchen, die zu Zeiten der Caesarenherrschaft entstanden waren, und die Soldaten versahen ihren Dienst in Lagern, die einst die Kohorten und Legionen des Imperiums beherbergt hatten oder doch wenigstens ihrem Vorbild folgten. Das Straßennetz des Weltreiches, von den Franken für wichtig genug erachtet, um brauchbar instand gehalten zu werden, überzog mit seinen steingepflasterten Bahnen noch immer die Landschaft.


  Aber das alles ließ man hinter sich, wenn man bei Colonia mit einem der breiten, flachen Fährboote den Fluss überquert hatte. Das Gebiet auf der anderen Seite hatte vor Jahrhunderten nur eine flüchtige Episode römischer Herrschaft erlebt, zu kurz und oberflächlich, um in dem wilden Land dauerhafte Spuren der Zivilisation zu hinterlassen. Hier gab es keine befestigten Straßen, auf denen Händler und Reisende zogen. Die Franken hätten sicherlich welche bauen können, sie besaßen sowohl das Wissen als auch die Mittel; doch es wäre sinnlos gewesen, denn Städte, die die Straßen miteinander hätten verbinden können, existierten dort nicht. Über viele Generationen bestand das fränkische Territorium rechts des Rheins nur aus einem Landstreifen von wenigen Meilen Breite, dahinter begannen die endlosen, dunklen Wälder und Moore Sachsens, in denen die Heiden hausten. Es verliefen keine Handelswege östlich des Rheins, und es zog die Menschen auch nicht in diese unwirtliche Gegend am Rande der Wildnis. So konnten keine größeren Siedlungen entstehen, das Land blieb dünn bevölkert und kaum erschlossen. Der einzige Verkehrsweg von Bedeutung war der Heerweg, der erst kurze Zeit bestand. Sächsische Gefangene hatten ihn nach der Unterwerfung ihres Landes anlegen müssen, indem sie Schneisen in die undurchdringlichen Wälder geschlagen hatten; einen breiten Pfad, der über aufgeschüttete Dämme durch die Sümpfe lief und sich über die Höhenrücken schlängelte. Der Heerweg war die wichtigste Lebensader für die fränkische Herrschaft im immer noch unruhigen Sachsen, er zog sich von Deutz am Rhein bis nach Bardowick an der Elbe. Auf ihm marschierten die fränkischen Soldaten, rollten die langen Kolonnen schwer mit Nachschub beladener Ochsenkarren und kamen die Missionare, die Karl ausschickte, um seine Version des nicaeischen Glaubens zu verbreiten und die Sachsen zur Botschaft der Gnade und Liebe zu bekehren, notfalls unter Androhung des Todes durch Erhängen.


  


  Andreas und Franklin näherten sich der unsichtbaren Linie, wo das Frankenreich an Sachsen grenzte, zu erahnen nur durch einen kleinen Militärposten, wo der Heerweg in der Schwärze des Waldes verschwand. Das Lager war vollkommen nach römischer Art angelegt, von einer hölzernen Palisade gekrönte Erdwälle bildeten einen rechteckigen Grundriss. Vor dem Haupttor standen mehrere Soldaten am Straßenrand Wache, trotz der Hitze in voller Rüstung mit Kettenhemden. Ein Unteroffizier trat vor und ließ die beiden Reiter durch ein Handzeichen haltmachen.


  »Ihr wollt nach Sachsen?«, fragte er, ohne Zeit auf eine Begrüßung oder andere Höflichkeiten zu vergeuden.


  »Ja«, antwortete Andreas, »oder ist es verboten?«


  »Nein, das zwar nicht, aber gefährlich. Ich würde Euch raten, hier zu warten, bis ein bewachter Wagenzug kommt, dem Ihr Euch anschließen könnt.«


  Franklin schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind in Eile. Wir danken Euch, aber so viel Zeit haben wir nicht.«


  »Wie Ihr meint«, entgegnete der Unteroffizier schulterzuckend, und in seinem Gesichtsausdruck spiegelten sich die unausgesprochenen Worte: Wenn Ihr so wahnsinnig seid, es ist ja nicht mein Leben.


  Er ging zurück auf seinen Posten, und Andreas und Franklin trieben ihre Pferde an. Kurz darauf hatte der dunkle Tannenwald sie verschluckt.
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  Trevera

  Im Palast Karls


  


  Die beiden Männer standen regungslos vor dem Tisch und spürten fast körperlich, wie sich die Augen des Oberkämmerers in ihr Inneres bohrten. Legat Petrus Miles und der Adjutant des Kommandanten von Aachen waren durch Zufall gleichzeitig eingetroffen, als Einhard gerade sein Mittagsmahl, das im Wesentlichen aus dunklem Brot und einigen Früchten bestand, zu sich nahm. Doch die Botschaften, die sie ihm brachten, ließen seinen ohnehin geringen Appetit gänzlich verschwinden.


  »Wenn das stimmt«, sagte er sehr leise und schneidend, »dann sollten sich die Verantwortlichen schon jetzt auf die Konsequenzen einstellen.«


  »Es ist leider eine Tatsache, Exzellenz«, antwortete der Adjutant und versuchte vergeblich, den Blicken des Oberkämmerers auszuweichen. »Zwei Wachen, die vorgestern morgen nicht von ihrem Patrouillengang zurückgekehrt waren und schon als Deserteure betrachtet wurden, sind gestern früh aufgefunden worden. Jemand hatte sie, vermutlich mittels Zauberei, betäubt und ihnen die Uniformen abgenommen. Daher vermutet der Hauptmann …«


  »Er vermutet?«, rief Einhard in einer ungewohnten Aufwallung von Zorn aus und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Es gibt nichts zu vermuten! Ihr habt doch gehört, was der Legat berichtet hat. Ein Römer kennt das Geheimnis unserer neuen Waffen! Und das gleich nach diesen Vorfällen in Aachen, das ist kein Zufall. Es ist unfassbar!«


  Einhard atmete tief ein, und stützte den Kopf mit geschlossenen Augen in die Hände, um nachzudenken.


  Von Petrus Miles hatte er erfahren müssen, dass ein junger Ostgote auf Reisen, den er vor Kurzem als Gast in seinem Hause gehabt hatte, offenbar ein Spion des Imperiums war. Als der Gesandte eine Stunde zuvor nach Hause gekommen war, fand er dort ein Schreiben vor, das während seiner Abwesenheit hinterlegt worden war. Darin wurde er von eben jenem Römer, einem gewissen Andreas Sigurdius, dringend gebeten, einen beiliegenden Brief mit dem schnellsten verfügbaren Kurier Marcellus Sator, dem Präfekten des Föderatenbüros in Rom, überbringen zu lassen; es beträfe die Sicherheit des Imperiums. Misstrauisch hatte Miles daraufhin den Brief selber gelesen und war dann zum Oberkämmerer geeilt, um ihn vom Inhalt in Kenntnis zu setzen.


  Ohne den Kopf zu heben, sagte Einhard zum Soldaten: »Ihr werdet dafür sorgen, dass umgehend dreißig Mann zum ›Roten Drachen‹ geschickt werden. Wenn dieser Sigurdius noch dort ist, soll er festgenommen und sofort zu mir gebracht werden. Die Wachen an den Stadttoren sollen alle kontrollieren, die Trier zu verlassen versuchen. Lasst uns hoffen, dass er noch in der Stadt ist und wir seiner habhaft werden.«


  Denn wer weiß, ob er nicht mehr herausgefunden hat, als der Brief verrät, setzte Einhard in Gedanken hinzu, ehe er fortfuhr: »Ihr habt Eure Befehle! Worauf wartet Ihr, beeilt Euch!«


  Der Adjutant salutierte und verließ schnell den Raum, erleichtert, dass er nicht das sprichwörtliche Schicksal des Überbringers schlechter Botschaften erleiden musste. Petrus Miles blieb unbeweglich stehen und wagte kaum zu atmen.


  Endlich hob Einhard den Kopf, schaute dem Gesandten stechend in die Augen und sagte mit vernichtendem Tadel: »Legat, Ihr habt mich bitter enttäuscht.«


  »Bitte, Exzellenz …«


  »Keine Ausflüchte! Ihr habt selbst gesagt, dass der Ostgote an jenem Abend bei Euch Interesse an Aachen bekundet hatte. Warum habt Ihr mich nicht umgehend informiert? Kein normaler Reisender könnte das bedeutungslose Aquae Granni sehen wollen, das hätte Euren Verdacht erregen müssen. Ich hätte den Mann überwachen lassen, und sobald er sich verraten hätte, wäre es ihm ergangen wie den oströmischen Spionen. Dann befänden wir uns jetzt nicht in dieser gefährlichen Situation, denn ich bin mir völlig sicher, dass er und ein unbekannter Komplize es waren, die sich vorgestern in Aachen eingeschlichen hatten.«


  Der Legat blickte beschämt zu Boden wie ein Kind, das man beim Stehlen eines Apfels ertappt hatte und das nun mit der unausweichlichen Bestrafung rechnete.


  »Nein, Legat, diesmal habt Ihr Eure Arbeit schlecht verrichtet. Geht heim und hofft, dass meine Männer den Römer fassen, ehe er das Land verlassen kann.« Mit einer knappen Handbewegung bedeutete er dem Gesandten, sich zu entfernen, und Petrus Miles verließ wortlos das Zimmer.


  Einhard rollte nachdenklich eine Weintraube zwischen den Fingern und überlegte.


  Eine unerfreuliche Lage … Was mag dieser Spion in Aachen alles gesehen und gehört haben? In der Villa kann er nicht gewesen sein, sie ist zu gut bewacht. Und selbst wenn er durch eine undichte Stelle vage Andeutungen über die Zeitmaschine und Dave Larue erfahren hätte, wer würde ihm Glauben schenken? Also bleiben nur die militärischen Vorbereitungen, die Produktion der Gewehre und die Ausbildung der dragonarii, die er ja auch hinreichend präzise in seinem Brief beschrieben hat. Oh, das ist ärgerlich! Sollte ich etwa wirklich gezwungen sein, Maßnahmen zu ergreifen, um den Erfolg dieser Kriegspläne zu sichern? Eigentlich wäre es mir ganz recht, wenn der Römer uns entwischt, denn dann hätte ich ein Argument, mit dem ich den König vom Krieg abbringen könnte. Ich würde ihm sagen können, dass der Angriff das Imperium nun nicht mehr unvorbereitet träfe und der Erfolg fraglich geworden sei. Möglicherweise würde er dann den Kriegsplan zugunsten meines ursprünglichen Vorhabens zurückstellen … nein, das ist aussichtslos. Die Geheimhaltung von Aachen und die Bewachung des Ortes durch die Scara unterstehen meiner Verantwortung. Wenn dieser Zwischenfall ruchbar würde, wäre das der Todesstoß für meinen Einfluss auf den König, und Wibodus würde triumphieren. Wenn ich wenigstens den Hauch einer Chance behalten will, jemals den Wahren Willen zu vollstrecken, kann ich mir keine weitere Schwächung meiner Position erlauben. Der König darf von diesem Vorfall nichts erfahren, und Wibodus schon gar nicht.


  Ein Geräusch holte ihn aus den Tiefen seiner Überlegungen. Der Türvorhang wurde zurückgezogen und ein Bediensteter trat ein. Er bat den Oberkämmerer, die Störung zu vergeben, doch der König sei soeben zurückgekehrt.


  Einhard schickte den Diener mit dem Auftrag los, ihn bei Karl anzumelden. Dann legte er die Weintraube zurück zu den übrigen Früchten in die Schale und stand auf. Er strich sich die Mönchskutte glatt, bemühte sich, wieder den äußeren Eindruck der Gelassenheit herzustellen, und machte sich dann auf, um seinen Herrscher zu sprechen.


  


  Die Jagdgesellschaft des Königs hatte sich auf dem großen, von Kolonnaden umstandenen Platz auf der Parkseite des Palastes versammelt. Man nahm die in den vergangenen Tagen erlegten Wildschweine und Hirsche in Augenschein, welche die Knechte von den Wagen luden und auf dem steinernen Pflaster in Reihen nebeneinander anordneten. Es wurde gelacht und gescherzt, die junge Frau Karls, Königin Luitgard, war mit ihren Hofdamen zur Begrüßung ihres Gemahls erschienen und plauderte nun mit seinen Begleitern, die sich gegenseitig mit den Schilderungen ihrer Taten und Erlebnisse zu übertreffen versuchten. Nur Karls Sohn Ludwig war abwesend, er befand sich in Flandern, wo er sich die meiste Zeit des Jahres aufhielt, weil ihm die Verwaltung der dortigen Krongüter oblag. Der König war wie alle um ihn herum guter Stimmung, er stand inmitten seiner sieben erwachsenen Töchter, die als geschickte Jägerinnen wie üblich an der Jagd teilgenommen hatten, und unterhielt sich prächtig.


  »Sieh an!«, rief er aus, als Einhard sich näherte. »Mein Oberkämmerer möchte uns willkommen heißen. Kommt und gratuliert mir, ich habe mit eigener Hand den gewaltigen Eber erlegt, der dort gerade abgeladen wird!«


  »Ich beglückwünsche Euch, Majestät«, sagte Einhard ohne eine besondere Regung. Die Jagd gehörte für ihn zu den Dingen, deren Reize ihm verschlossen waren und blieben. Er wusste die Schriften des Vergil zu schätzen, die Kunst der Maler und sogar, seiner sonstigen Leidenschaftslosigkeit und seinem Priesterstand zum Trotz, die Ästhetik des Anblicks einer schönen Frau. Aber das bloße Töten von Tieren zum Beweis der eigenen Stärke war nichts, was ihn mit Begeisterung oder gar Bewunderung hätte erfüllen können.


  »Majestät«, fuhr er fort, »ich habe wichtige Neuigkeiten aus Aachen.«


  Die Erwähnung seiner künftigen Hauptstadt ließ Karl aufmerken. Er sagte seinen Töchtern, dass er gleich zurückkäme, und entfernte sich mit Einhard weit genug von der Jagdgesellschaft, um sicher sein zu können, dass kein unbefugtes Ohr ein Wort ihrer Unterhaltung würde hören können. Hinter einer der Säulen blieben sie schließlich stehen.


  »Also, was ist? Gibt es Probleme mit dem Schießpulver? Oder den Gewehren?«


  »Nichts dergleichen, mein König«, antwortete Einhard, »doch ich habe von den neuen sächsischen Gefangenen wichtige Informationen erhalten.«


  Der König blickte ihn verblüfft an, und der Oberkämmerer glaubte, für den Bruchteil eines Augenblicks den Ausdruck des Schreckens auf seinem Gesicht gesehen zu haben: »Das heißt … Ihr wisst nun, wie Ihr …«


  »Beinahe. Es besteht Grund zur Hoffnung, dass wie mit diesem neuen Wissen die Leute finden, derer wir bedürfen.«


  Karls Züge entspannten sich wieder. »Wie meint Ihr das?«


  »Es hat den Anschein, als besäßen die Priester der Abotriten die Fähigkeiten, die wir benötigen und die wir bei den Sachsen vergeblich gesucht haben. Euer Heer steht kriegsbereit im Sachsenland, es bräuchte nur die Elbe zu überqueren, um …«


  Der König schüttelte den Kopf, noch bevor Einhard zu Ende gesprochen hatte. »Krieg gegen die Abotriten? Nein, das kann ich nicht entscheiden, ohne mich zuvor mit Wibodus beraten zu haben. Ich werde ihn später, wenn ich mich erfrischt habe, zu mir rufen lassen.«


  Einhard ahnte, was sich hinter den Worten des Königs verbarg, nämlich dass sein Interesse an der Verwirklichung des Wahren Willens deutlich geschwunden war, sofern es überhaupt noch vorhanden genannt werden konnte. Und dass es bedrohlich danach aussah, als würde Wibodus die Oberhand gewinnen. Dunkle Gewitterwolken begannen, sich Unheil verkündend am Horizont zusammenzuballen.


  »Ich werde Euch wissen lassen, wie ich mich entschieden habe«, sagte Karl auf eine Weise, die unmissverständlich ausdrückte, dass er das Gespräch nicht fortzusetzen wünschte. Ohne ein weiteres Wort machte er kehrt und ging.


  Einhard blieb an der Säule stehen. Er wusste, dass nun alle seine Bemühungen, dem göttlichen Auftrag gerecht zu werden, zu Staub zu zerfallen drohten, und diese unvorbereitet über ihn hereingebrochene Bedrohung lähmte seinen Körper. Sein Geist jedoch arbeitete fieberhaft, um die Situation zu überblicken und zu ergründen, was sein nächster Schritt sein müsste, wollte er nicht noch mehr Boden unter den Füßen verlieren. Doch momentan war der einzige Vorteil, den er auf seiner Seite wusste, dass die Scara mit ihren neuen Elitetruppen, den schweren Panzerreitern und den mit Gewehren bewaffneten berittenen dragonarii, unter seinem Befehl stand, sodass Wibodus nicht über sie verfügen konnte. Da diese Einheiten das Fundament der Kriegsplanungen darstellten, würde der General auf die Kooperation des Oberkämmerers angewiesen sein, und durch diese Einschränkung ließ sich der Beginn des Feldzugs verzögern, vielleicht sogar verhindern.


  Er klopfte in Gedanken versunken mit den Fingern auf der Säule und begann, einen Weg zur Lösung seiner Probleme in Erwägung zu ziehen, an den alleine schon zu denken er bislang Skrupel gehabt hatte.
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  Bardowick

  Im nördlichen Sachsen


  


  Je weiter sich Andreas und Franklin vom Rhein entfernt hatten und je tiefer sie der Heerweg nach Sachsen hineingeführt hatte, desto häufiger waren sie auf Spuren eines immer noch schwelenden und häufig aufflammenden Kampfes zwischen Eroberern und Eroberten getroffen. Zuweilen lagen am Straßenrand die verkohlten Überreste zahlreicher Ochsenkarren, wo einer der Wagenzüge mit Nachschub in einen Hinterhalt geraten war. Dann wieder tauchten die Ruinen eines sächsischen Dorfes auf, von den Franken zerstört, weil seine Bewohner die Aufständischen unterstützt hatten. Die nicaeischen Priester, die den Sachsen das Heidentum austreiben sollten, trauten sich nur mit militärischem Schutz aus den befestigten Stützpunkten, um Zwangstaufen vorzunehmen und Sachsen aufzuspüren, die heimlich die bei Todesstrafe verbotenen heidnischen Riten praktizierten. Auch Franklin und Andreas hatten sich bemüht, am Ende eines jeden Tages vor Anbruch der Dunkelheit eine der fränkischen Garnisonen entlang des Heerwegs zu erreichen, um dort im Schutz der Palisaden die Nacht verbringen zu können. Sie waren gut vorangekommen und hatten bald Bardowick erreicht, eine wichtige Festung nahe der Elbe, dem Grenzfluss zu Abotritien.


  Früh am Morgen verließen sie Bardowick in Richtung des Stroms und passierten dabei den großen Appellplatz vor den Toren des Lagers, wo gerade die gesamte Garnison, eine volle Tausendschaft, zum Gottesdienst angetreten war. Mit den Helmen unter den Armen hörten die Soldaten die Worte des Priesters, der bei einem faltbaren Feldaltar vor ihnen stand und dröhnend rief: »… seid ihr hier als Soldaten Gottes! Eure geheiligte Aufgabe ist es, das Heidentum zu vernichten, die Götzenbilder zu zerschlagen, den Boden zu ebnen für die, welche mit dem Wort des Herrn die falschen Götter, diese Dämonen, in die Hölle vertreiben! Und widersetzen sich die Heiden, so ist es eure Pflicht, diese Gottlosen zu töten!«


  Seine Stimme überschlug sich grell: »Tötet sie! Tötet sie alle, denn jeder Sachse ist ein Heide, der euch hasst, der euren König hasst, der Jesus Christus unseren Herrn hasst! Tötet diese Verdammten, Gott ist mit euch!«


  »Mir wird schlecht«, murmelte Franklin angewidert. »Immer dieselben Sprüche … die Menschen sind einfach zu dämlich.«


  Er trieb sein Pferd an und beeilte sich gemeinsam mit Andreas, Bardowick schnellstens hinter sich zu lassen.


  


  Schon bald näherten sie sich der Elbe durch eine nur spärlich von Bäumen bestandene Landschaft karger, von der Sommerhitze gelblich ausgedörrter Wiesen. Unterwegs dachte Captain Vincent über das nach, was er mittlerweile über das Abotritenreich erfahren hatte. Der Name dieses slawischen Stammes war ihm nicht völlig unbekannt, er erinnerte sich dunkel, von den Abotriten als Verbündete Karls des Großen gelesen zu haben, deren Aufgabe es war, die Nordgrenze des Frankenreiches gegen andere Slawen und Skandinavier zu verteidigen. Zu einer Staatsbildung war es aber nie gekommen, sie waren einer von vielen kleinen Slawenstämmen entlang der Ostseeküste geblieben. Ganz eindeutig war die Existenz ihres Königreiches in einem Nordeuropa, das sich ansonsten kaum von dem unterschied, das Vincent vertraut war, eine Folge des Fortbestehens Westroms. Seit gut hundert Jahren verarbeiteten suebische Künstler in Spanien Bernstein in großen Mengen mit unnachahmlichem Geschick zu filigranem Schmuck. Diese Schmuckstücke waren selbst in weit entfernten Ländern begehrt, wie etwa im Inneren Afrikas oder in Indien. Sogar Händler aus dem sonst völlig abgeschotteten Sina nahmen die weite Seereise zu den Häfen des Roten Meeres in Kauf, um die kostbaren Bernsteinarbeiten erwerben zu können. Das Rohmaterial kauften die Römer von den Abotriten, die den Bernstein ihrerseits bei den Völkern des Baltikums bezogen und diese Handelsbeziehungen zu einem eifersüchtig gehüteten Monopol ausgebaut hatten, neidvoll betrachtet von ihren dänischen Nachbarn im Norden. Römisches Geld hatte die Häuptlinge der Abotriten in wenigen Generationen zu den mächtigsten unter den Slawenfürsten nördlich der Elbe werden lassen; sie hatten ein kleines, aber wohlhabendes Königreich begründet. Für Captain Vincent stand damit fest, dass die immer noch kursierende Theorie von der Christianisierung Osteuropas als zwingende Vorbedingung für die Entstehung slawischer Staatswesen damit null und nichtig war.


  Seine Gedanken wurden unterbrochen, als etwas anderes seine Aufmerksamkeit in Anspruch nahm, denn vor den beiden Reitern war eine flache Hügelkuppe mit einer knorrigen alten Eiche aufgetaucht. Von ihren mächtigen Ästen schienen halbgefüllte Säcke schlaff herabzuhängen, und zwei Soldaten standen im Schatten der großen Baumkrone.


  »Verdammt, wenn das …« sagte Franklin, aber er brach mitten im Satz ab. Als sie näher kamen, erkannte Andreas, was Franklin hatte verstummen lassen: An den Ästen der Eiche hingen Dutzende nackter Leichen.


  Sie zügelten ihre Pferde und starrten fassungslos auf die Körper, von denen der schwere, süßliche Geruch der Verwesung ausging. Es waren Männer und Frauen jeden Alters, viele von ihnen bei Weitem zu jung oder alt, um sich den Franken als Aufständische entgegengestellt zu haben. Manche der Leichen zeigten bereits deutlich beginnende Fäulnis, andere trugen die Spuren schwerster Folter und schlimmster Misshandlungen. Sie waren nicht erhängt worden. Man hatte ihnen die Schädel eingeschlagen, sie zu Tode gepeitscht, sie verstümmelt und dann verbluten lassen. Viele der Leiber waren nur noch die deformierten Ruinen menschlicher Körper.


  »Goya«, murmelte Franklin bleich.


  Andreas hörte ihn nicht. Seine Augen klebten erstarrt an dem Szenario des Grauens.


  Einer der beiden Soldaten trat aus dem Schatten heraus. »Euch gefällt der Anblick wohl nicht, was?«


  »Was haben diese Leute getan?«, fragte Franklin mit zuschwellendem Hals.


  »Getan? Sie waren Sachsen, reicht das etwa nicht? Die stecken alle unter einer Decke, diese tollwütigen Hunde.«


  »Warum habt ihr sie umgebracht?«, beharrte Franklin, jetzt mit unverhülltem Ekel.


  »Warum? Sie überfallen bei Nacht unsere Vorposten und schlachten heimtückisch unsere Leute ab! Und wenn sie welche von uns lebend erwischen, zeigen diese Schweine von Sachsen ihre ganze Bestialität! Feige wie sie sind, verschwinden sie dann in die Wälder, also lassen wir die dafür bezahlen, die wir erwischen können. Für jeden toten Franken sterben hundert Sachsen! Wir sind hergekommen, um ihnen das Wort Christi zu bringen, und wie danken sie’s uns? Wir werden so viele von den Heiden an die Bäume hängen, bis sie aus ihren Wäldern gekrochen kommen!«


  »Zur Hölle, das sind Frauen und Kinder! Habt ihr denn gar kein Mitleid?«, schrie Franklin.


  »Und wer hatte Mitleid mit unseren toten Kameraden, die von diesen feigen Tieren ermordet wurden?«, erwiderte der Soldat. Seine Augen waren zu Eis gefroren.


  Andreas starrte noch immer entsetzt die Leichen an.


  Beim schon deutlich verwesten Körper einer jungen Frau hielt die Bauchdecke nicht länger stand. Sie platzte auf, die schwärzlich verfaulten Innereien fielen als fauliger Fleischhaufen heraus und landeten mit dumpfem Klatschen auf der Erde.


  Andreas erbrach sich.
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  Im persischen Lager

  Am Fuße des Felsens von Massada


  


  Meh-Adhar war zufrieden mit den Neuigkeiten, die Bahram ihm gebracht hatte. Um nicht das Misstrauen der Römer zu wecken, hatte er in den vergangenen Tagen auf den Einsatz seiner türkischen Kundschafter verzichtet. Doch heute hatte er einige einzelne Reiter ausgesandt, um sich zu vergewissern, dass die Römer tatsächlich so handelten, wie er es erwartete. Und wirklich, was die am Abend zurückgekehrten Türken berichteten, bestätigte alle seine Einschätzungen.


   Seine Gegner setzten alles daran, ihn einzuholen, wie er es vorausgesehen hatte. Er würde dafür sorgen, dass sie am nächsten Morgen glauben würden, auf seine scheinbar ahnungslose, sich zum Abmarsch vorbereitende Nachhut zu treffen.


  »Bahram, darauf sollten wir trinken«, sagte der General gut gelaunt und ging zu einem Tisch, auf dem eine reich verzierte indische Silberkanne mit Wein bereitstand. »Es sieht ganz danach aus, dass die Römer genau das tun, was ich möchte. Sie senden nicht einmal ihre Araber aus, um uns zu beobachten. Offenbar haben sie Angst, wir könnten ihre Späher bemerken. Oh, wenn sie nur wüssten, dass sie nichts sind als die Figuren eines Schattenspiels, geführt durch fremde Hände.«


  Er füllte zwei schlichte rötliche Gläser und reichte eines Bahram.


  Der Offizier nahm dankend an, meinte aber nachdenklich: »Exzellenz, bitte versteht mich nicht falsch …«


  »Nur zu, Bahram, sprecht frei heraus. Ein Feldherr, der Kritik und von seiner Ansicht abweichende Meinungen nicht duldet, wird sich nicht vieler Siege erfreuen können.«


  »Ich danke Euch. Exzellenz, Euer Plan ist perfekt. Doch habt Ihr nicht das größte aller Risiken außer Acht gelassen?«


  Meh-Adhar hob die dunklen Augenbrauen. »Und das wäre?«


  »Prinz Ardashir, Exzellenz. Er ist berüchtigt für seinen Wankelmut und seine Neigung, plötzlichen Launen freien Lauf zu lassen. Wer weiß, was er morgen im Verlaufe der Schlacht tun wird?«


  »Ja, daran dachte ich auch bereits«, sagte der General und zupfte ein wenig an seinem Bart. »Er ist der Oberbefehlshaber und der Sohn des Shahinshah, möge Ahuramazda ihn über alle Feinde triumphieren lassen. Sollte er plötzlich das Bedürfnis verspüren, die Rolle des Feldherrn zu übernehmen … aber ich denke, wir haben wenig zu befürchten. Schließlich gelang es mir ja auch, ihn von seinem unabänderlichen Entschluss abzubringen, Jerusalem zu vernichten. Er ist leichter zu beeinflussen, als ich dachte. Man muss ihm nur das Gefühl geben, alles liefe in seinem Sinne. Sollte er Ambitionen zeigen, sich als Heerführer zu versuchen, werde ich diese Schwäche wieder zu nutzen wissen. Auf Euer Wohl, Bahram!«


  Sie führten die Gläser zum Mund und tranken. Der Wein schmeckte ein wenig säuerlich.


  


  Dem Leibgardisten im goldschimmernden Kettenpanzer lief der Angstschweiß kalt über den Rücken. Der Zorn des Prinzen führte nicht selten dazu, dass Köpfe abgeschlagen wurden, und der Gedanke daran rührte wie ein Messer in seinen Eingeweiden, seitdem ihn der Prinz mit sich vor Wut überschlagender Stimme ins Zelt gerufen hatte.


  »Wo ist sie?«, brüllte Ardashir. »Los, antworte! Wohin ist Sheila verschwunden?«


  »Hoheit«, gab der Gardist mit zitternder Stimme zur Antwort, »ich … ich weiß es nicht. Ich bin …«


  »Schweig, du wertloses Insekt! Findet sie und bringt sie zurück! Sie soll lernen, was es heißt, mir wegzulaufen!«


  Ardashir griff nach seinem juwelenbesetzten Dolch, und der Soldat zuckte furchtsam zurück. Doch der Prinz fand den Griff der Waffe nicht. An seinem Gürtel hing nur die leere goldene Scheide. Das sonst arrogant blasse Gesicht des Prinzen verfärbte sich dunkelrot.


  »Die Hure! Sie hat mich im Schlaf bestohlen! Ich lasse sie töten! Töten! Worauf wartest du, Missgeburt? Los, sucht sie! Ich will, dass man ihr die Haut vom Körper peitscht!«


  Der Gardist beeilte sich, das Zelt mit einer tiefen Verbeugung schleunigst zu verlassen. Im Schutze der Dunkelheit würde er das Lager des persischen Heeres schnellstens hinter sich lassen und reiten, bis er weit genug entfernt vom Prinzen und seinem todbringenden Zorn war.


  


  Der baktrische Speerträger, der als Vorposten Wache gestanden hatte, lag mit grotesk von sich gestreckten Armen und Beinen bäuchlings auf dem felsigen Grund. Sein Gesicht versank in einer Lache roter Flüssigkeit, die zwischen den Steinen dahinrann und langsam im Boden versickerte. Über die rechte Seite seines Halses zog sich eine weit klaffende Öffnung, wo ein Dolch mit juwelenbesetztem Griff Schlagader und Luftröhre durchtrennt hatte.
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  Am Ufer des Lacus Asphaltites

  Südlich von Engada


  


  Nur ein fahles Dämmerlicht ließ das Herannahen des Tages ahnen; trotzdem herrschte auf der Uferebene große Betriebsamkeit. Mit fast gespenstischer Lautlosigkeit hoben die römischen Soldaten ihr Lager auf, jahrelange Erfahrung ließ auch im irritierenden Halbdunkel jeden Handgriff sitzen. Was einem Außenstehenden als heilloses Chaos erschienen wäre, war in Wirklichkeit ein perfekt ineinandergreifendes Räderwerk. Entgegen der üblichen Vorgehensweise hatten die Legionen kein befestigtes Marschlager für die vergangene Nacht errichtet gehabt und sogar auf das Aufschlagen der Zelte verzichtet, um am Morgen schnell zum Aufbruch bereit sein zu können.


  Bei den schon bereitstehenden Prätorianern saßen der Imperator und seine beiden Oberkommandierenden, die Generale Victor und Aventinius, auf ihren Pferden und ließen sich von den Truppenkommandeuren, die nacheinander herbeigeritten kamen, die Abmarschbereitschaft ihrer Einheiten melden.


  »Bisher läuft alles bestens«, meinte Marcus Aventinius. In seiner Stimme schwang untergründig jener vorsichtige Optimismus mit, den selbst Menschen ohne jeden Aberglauben aufweisen, wenn sie fürchten, dass allzu große Zuversicht ein Unglück heraufbeschwören könnte. »Zumindest, was die Organisation betrifft. Wir werden zeitig aufbrechen können. Und was die Perser betrifft …«


  Er hob den Accederus ans Auge und spähte südwärts. Wo sich in der Ferne das graue Halblicht zur Dunkelheit verdichtete, flackerten zahllose helle Punkte in der Schwärze des Nichts und schienen zu einem einzigen schmalen Lichtstreifen entlang eines imaginären Horizonts zu verschmelzen. Die Lagerfeuer des persischen Riesenheeres verrieten seine Position über Meilen hinweg und waren ein deutliches Anzeichen für ihre selbstgewisse Unbekümmertheit. Umgekehrt jedoch konnten die Perser nicht die Anwesenheit der römischen Armee erkennen, da hier ein strenges Verbot erlassen worden war, auch nur die kleinste Flamme zu entzünden.


  »Die Perser pflegen vergleichsweise spät aufzustehen«, sagte Victor grinsend, »und das kann uns eigentlich nur recht sein. Bis sich ihr monströses Heer erst in Bewegung gesetzt hat … nun, ich denke, wir werden auf ihre Nachhut treffen, wenn sie sich gerade zum Abmarsch formiert hat. Ungefähr jedenfalls. Die Hauptsache ist, dass sie nicht kampfbereit sind.«


  Strategos Staurakios kam auf seinem Schimmel herbeigeritten und salutierte vor Rufus Scorpio. »Basileos, die oströmischen Verbände sind bereit. Jedoch …« Der Grieche zögerte einen Moment, ehe er weitersprach: »Bei allem Respekt, die Stimmung unter meinen Männern ist nicht gut. Der Gewaltmarsch der letzten Tage hat sie sehr mitgenommen. Bitte erinnert Euch, dass dabei über hundert Mann vom Hitzschlag getroffen wurden oder vor Erschöpfung zusammengebrochen sind, und nicht wenige von jenen hat der Tod ereilt.«


  Die Augen des Kaisers leuchteten beunruhigt in der Dämmerung.


  »Besteht die Gefahr, dass sie sich zu kämpfen weigern?«


  »Basileos, in ihren Augen habt Ihr denselben Rang wie unser Imperator Konstantin. Sie würden es nie wagen zu meutern, das wäre eine Sünde, die sie um ihr Seelenheil bringen würde. Doch was ihre Kampfmoral betrifft, mit welchem Einsatz sie in die Schlacht gehen werden … ich möchte mir kein Urteil anmaßen.«


  Rufus nickte. Der oströmische General hatte natürlich recht. Es musste hart sein für die Griechen, in einem Tempo durch die Gluthitze Palaestinas gehetzt zu werden, das selbst den marschgewohnten Legionären zusetzte. Wenn sie dann noch zusehen mussten, wie einige ihrer Kameraden den Belastungen nicht mehr standhielten, tot zu Boden sanken und nur in eilig ausgehobenen Gräbern am Wegesrand verscharrt werden konnten, war es nur allzu verständlich, dass ihr Kampfgeist schnell nachließ. Doch es hatte keine andere Möglichkeit gegeben, wollte man den Persern mit größtmöglicher Stärke begegnen.


  In die vorderen Reihen der Prätorianer kam plötzlich leichte Bewegung, Köpfe bewegten sich. Zwei hochgewachsene vandalische Legionäre kamen auf den Imperator und seine Offiziere zu, doch die Aufmerksamkeit galt nicht ihnen.


  Vielmehr richteten sich zahllose Augen auf die Frau, die in der Mitte zwischen ihnen ging. Selbst im Halblicht der ausklingenden Nacht fiel ihre außergewöhnliche Schönheit auf, die sämtliche Blicke anzog. Die Vandalen blieben vor Rufus Scorpio stehen, salutierten und machten in rauem Latein Meldung.


  »Salve, Imperator! Diese Frau ist bei unseren vorderen Wachposten aufgetaucht. Sie besteht darauf, den Feldherrn des Heeres zu sprechen.«


  Rufus war erstaunt, dass die Fremde es gewagt hatte, eine so kühne Forderung an die Soldaten zu stellen. Er betrachtete sie, und es dauerte einen Augenblick, bis er über den bloßen Eindruck ihrer Schönheit hinaus Einzelheiten wahrzunehmen imstande war. Ihre dunkle Haut ließ eine Herkunft aus fernen Ländern des Orients vermuten, möglicherweise aus Indien oder gar aus Taprobane. Sie trug ein kostbares Seidengewand nach persischer Art, aufwendig gearbeitet, jedoch weitaus dünner, als es für Perserinnen als schicklich galt. Bei genauerem Hinsehen fiel Rufus auf, dass das Kleid blutbefleckt war, und als sein Blick weiter hinabwanderte, sah er, dass sie keine Schuhe trug. Ihre bloßen Füße waren blutig, als hätte sie mehrere Meilen über das felsige Ufer des Lacus Asphaltites laufen müssen.


  »Die seidenen Pantoffeln, die ich trug, waren nicht für dieses Gelände gemacht«, sagte sie unaufgefordert in fremdartig betontem Griechisch, als hätte sie Rufus’ Frage vorausgeahnt.


  Der Imperator sah ihr ins stolze, ernste Gesicht. »Wer seid Ihr?«


  »Mein Name ist Sheila, basileos«, antwortete sie. »Mein Vater war der Radsha von Mansura.«


  Ein Raunen ging durch die Gruppe der Offiziere. Jeder wusste vom Schicksal des indischen Fürsten, dessen Reich von Meh-Adhar erobert worden war und den man als Gefangenen nach Ctesiphon gebracht hatte. Nach einem Moment der Überraschung stieg Rufus rasch aus dem Sattel, und die übrigen Kommandeure taten es ihm gleich. Es war nicht angemessen, vom Pferd aus mit einer Prinzessin zu sprechen, und sie verstand diese Geste, mit der der Imperator zu erkennen gab, dass er ihren Rang anerkannte.


  Noch bevor der Kaiser sie willkommen heißen oder seinem Erstaunen Ausdruck verleihen konnte, sagte Sheila: »Ich bin gekommen, um Euch zu warnen. General Meh-Adhar will Euch in eine Falle laufen lassen.«


  Die umstehenden Offiziere waren sprachlos angesichts dieser unerwarteten Offenbarung der persischen Absichten.


  Marcus Aventinius trat vor, und durch ein Nicken erlaubte ihm der Imperator zu sprechen. »Prinzessin, könnt Ihr uns sagen, welcher Art diese Falle ist?«


  »Das kann ich, strategos. Er rechnet damit, dass Ihr sein Heer durch eine überraschende Attacke auf seine ungeschützte Nachhut aufzuhalten versuchen werdet. Daher hat er alles so eingerichtet, dass es heute für Euch so aussehen soll, als ginge Euer Vorhaben auf. In Wirklichkeit jedoch hat er seine Streitmacht so aufgestellt, dass sie sich beim ersten Anzeichen Eures Angriffs sofort zu einer breiten Verteidigungslinie entfalten kann, mit den Unsterblichen in vorderster Front.«


  »Allmächtiger Gott. Er hat genau vorausgesehen, was wir tun würden«, sagte Victor. Er flüsterte zwar nur, doch jeder hörte ihn, denn Sheilas Worte hatten unter den Befehlshabern eine geschockte Stille entstehen lassen.


  »Vergebt mir«, sagte schließlich Staurakios vorsichtig, »aber wie können wir wissen, dass Ihr die Wahrheit sagt? Es wäre denkbar, dass Ihr nicht die Tochter des Radsha seid, sondern von Meh-Adhar zu uns geschickt wurdet, um uns in die Irre zu führen.«


  Rufus blickte den Oströmer ungnädig an und fluchte innerlich über das notorische Misstrauen der Griechen. Doch Sheila antwortete ohne ein Anzeichen der Verärgerung: »Ich kann es Euch nicht beweisen. Ihr habt nichts als mein Wort, dass ich die Wahrheit sage. Aber ich bitte Euch, mir zu vertrauen, denn dies ist der Moment, den ich vier Jahre lang herbeigesehnt habe. Ich will Rache nehmen an Meh-Adhar, der meinem Vater sein Reich entrissen hat. An Shahinshah Hormuzan, der den Befehl dazu gab und später meinen Vater hat ermorden lassen. Und an seinem Sohn – für die schlimmsten aller Demütigungen. Ich verfluche ganz Persien in Shivas Namen und habe keinen größeren Wunsch, als dass ihr seinen Hochmut mit dem Schwert zerbrecht und es erniedrigt.«


  Wieder hatten die Worte der Inderin eine vollkommene Stille zu Folge. Rufus Scorpio war anzusehen, dass er mit sich rang. Sollte er das Wagnis eingehen, das Schicksal seines Heeres, ja des gesamten Imperium Orientalis von den Behauptungen einer Fremden abhängig zu machen? Niemand wagte es, sich zu regen. Endlich durchbrach der Kaiser den Wall unschlüssigen Schweigens und bat Scheich ben Omar zu sich. Der Araberfürst trat heran und verneigte sich würdevoll.


  »Scheich, wenn uns die Prinzessin alles mitgeteilt hat, was sie uns über die Pläne der Perser und den Zustand ihrer Armee sagen kann, wünsche ich, dass sie in Sicherheit gebracht wird. Ich bitte Euch, dass Ihr fünfzig Eurer Männer auswählt, die sie nach Caesarea Maritima eskortieren.«


  »Die zuverlässigsten Reiter werden sie sicher dorthin begleiten, basileos. Es wird geschehen, wie Ihr befehlt.«


  Wieder zu Sheila gewandt, sagte der Imperator: »Prinzessin, ohne Eure Warnung wären wir in unser Verderben gelaufen. Wie können wir Euch je danken?«


  Die schwarzen Augen der Inderin schienen zu glühen. »Indem Ihr Perser tötet«, antwortete sie.
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  Trevera

  Im Palast Karls


  


  Die Nacht lag schwül über der fränkischen Hauptstadt, schwer und lähmend. Die Luft, nicht vom leisesten Windhauch bewegt, schien in unendlicher Anspannung erstarrt zu sein.


  Karl lag neben seiner tief schlafenden Gemahlin wach im Bett und starrte aus dem weit geöffneten Fenster auf den schwarzen Himmel mit den unzähligen flirrenden Sternen. Er fand keinen Schlaf, schon seit Tagen nicht. Aber nicht die drückende Wärme war schuld daran, sondern der Kampf, der in seiner Seele wütete, ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Er rang mit sich selbst, hoffte auf einen Fingerzeig, um dann doch erkennen zu müssen, dass er sich völlig allein dieser Entscheidung gegenübersah. Er musste wählen, welchen Weg er gehen wollte. Und je länger er nachdachte, desto quälender erschien ihm dieser Zwang.


  Einhard oder Wibodus, dachte er, auf welchen von beiden soll ich hören? Auf den Soldaten, der mir ein Kaiserreich erringen kann? Oder auf den Mönch, der mich als Vollstrecker göttlichen Willens sehen will? Folge ich Einhard, dann ist der Erfolg ungewiss. Wenn er recht behält, erfülle ich den göttlichen Plan für die Welt. Entscheide ich mich für Wibodus, würden mir die Würde und die Macht zukommen, die mir nach Seinem Willen zugedacht waren. Aber was, wenn ich dadurch einen Fluch auf mich lade, so furchtbar, dass dagegen die ägyptischen Plagen verblassen? Was soll ich nur tun? Was?


  Er dreht den Kopf ein wenig und betrachtete Luitgard. Sie lag ruhig schlafend neben ihm, nur halb zugedeckt mit dem dünnen Seidenlaken, unter dem sich ihr Körper abzeichnete. Die langen rotbraunen Haare breiteten sich wie ein dunkel glänzender See um ihren Kopf herum auf dem Kissen aus. Er hatte sie erst vor wenigen Jahren geheiratet, sie war seine fünfte Frau. Himiltrud, Hildegard, Fastrada, sie alle waren in jungen Jahren gestorben. Und Karl, der jede von ihnen beinahe abgöttisch geliebt hatte, war mit jedem Verlust verbitterter zurückgeblieben. Und seine zweite Ehefrau, die Langobardenprinzessin Desiderata, hatte er verstoßen müssen. Müssen, denn er hatte auch sie unendlich geliebt. Aber die Ärzte hatten festgestellt, dass sie niemals Kinder haben könnte, und Karl brauchte einen Thronfolger. Karl hätte alles darum gegeben, hätte er sie bei sich behalten können. Doch der einzige Weg wäre gewesen, sie nach Auflösung der Ehe zu seiner Geliebten zu machen. Er hatte es nicht über sich gebracht, ihr das anzutun und sie in den Augen der Welt zu einer Konkubine, einer Königshure zu machen. Ja, er hatte es nicht einmal gewagt, ihr den Vorschlag zu unterbreiten. Dadurch, dass er sie verstoßen hatte, lag die Ehrlosigkeit bei ihm, und Desiderata war in ihre langobardische Heimat zurückgekehrt, wo man sie als das unschuldige Opfer seiner Willkür mit allem denkbaren Respekt behandelt hatte, den sie sonst auf ewig verloren hätte. Und dennoch war er für Monate in düsterster Schwermut versunken.


  Was hast du jemals für mich getan, Gott? Du hast mir viermal das Herz aus dem Leib gerissen, mehr nicht. Ist das der Lohn für meinen Glauben? Du hast mir nur Schmerzen zugefügt, warum sollte ich dir jetzt einen Dienst erweisen?


  Durch das offene Fenster war der Gesang einer Nachtigall zu hören, die sich irgendwo in den Palastgärten verborgen hielt. Karl bemerkte sie nicht, er kniff zornig den Mund zusammen und fragte sich, welchen Grund er haben sollte, dafür zu sorgen, dass die Geschichte ihren ursprünglichen Gang nehmen könnte.


  Wer bin ich denn? Ein König über ein Volk von Bauern, an ein fremdes Reich gekettet. Soll das alles sein, was ich meinem Sohn hinterlassen kann? Und ich bin nicht mehr jung. Wie viel Zeit mit Luitgard wird mir noch bleiben? Wie gerne würde ich noch die Möglichkeit haben, ihr selbst das Diadem der Kaiserin auf den Kopf zu setzen, ich möchte ihr das Geschenk machen, die Erste aller Königinnen zu sein, dass sie mehr sein kann, als nur eine junge Frau an der Seite eines alten Mannes. Hast du das gehört, Gott? Ich werde dich jetzt dafür bestrafen, dass du mir so viel Leid zugefügt hast! Die Welt, die du wolltest, wird niemals sein, aber ich werde dafür der schönsten aller Frauen den Purpur um die Schultern legen und meinem Sohn ein Imperium vererben. Dein Wille geschehe nicht!


  »Dein Wille geschehe nicht!«, sagte er mit Entschlossenheit.


  »Karl?« Luitgard schlug schläfrig die Augen auf. »Was ist denn?«


  Er strich ihr sanft über die Wange. »Nichts … gar nichts. Schlaf ruhig weiter. Ich stehe nur schon auf, denn ich habe etwas Wichtiges zu erledigen.«


  Sie schloss die Augen wieder und war beinahe sofort wieder eingeschlafen.


  Karl erhob sich vorsichtig aus dem prunkvollen Bett und ging schnell, aber lautlos hinüber zur Tür.


  Die Nachtigall war verstummt.


  Stattdessen war aus einem Baum nahe beim Fenster jetzt eine Amsel zu hören, die in Erwartung des nahenden Tages ihren flötenden Gesang erklingen ließ.


  


  »Mein König, ich beglückwünsche Euch zu Eurer Entscheidung.«


  Wibodus stand dem König gegenüber im Audienzraum, der von einigen Kerzen spärlich erhellt wurde. Sein Gesicht wurde nur von einer Seite beleuchtet, wodurch die wulstige Narbe einen welligen Schatten warf und seinen Zügen ein dämonisches Aussehen verlieh.


  »Wartet mit Euren Glückwünschen, bis Ihr in Rom seid, General«, erwiderte Karl.


  »Verzeiht, Majestät. Der lang ersehnte Triumph über Einhard lässt mich vorschnell reden.«


  »Ihr müsst den Oberkämmerer wirklich sehr hassen, Wibodus.«


  »Hassen, Majestät?« Die buschigen Augenbrauen des Generals zogen sich zusammen. »Das ist gar kein Ausdruck. Es gibt kein Unglück, das ich ihm nicht wünsche, er hat mich zu oft erniedrigt. Als ich vor fünf Jahren den Aufstand in Burgund niederschlug und mich ein Schwertstreich fast eines Auges beraubt hätte, wo war er da? Hinter seinem Schreibtisch saß er, zwischen seinen Büchern, und nahm sich die Frechheit heraus, ganze Kübel hämischer Kritik über meine militärischen Fähigkeiten auszugießen. Jedes Mal, wenn mich in Vollmondnächten die höllischen Schmerzen in der Narbe gequält haben, hatte ich nur einen Gedanken: Einhard gedemütigt zu sehen, bei seinem tiefen Sturz dabei zu sein und zu lachen.«


  Karl setzte den Rachephantasien des Generals mit einer Handbewegung ein Ende.


  »Nichts dergleichen wird geschehen, Wibodus. Wenn Ihr mir erst Rom erobert habt, werde ich Einhard mehr brauchen als je zuvor. Wer wird mir helfen, die unendlich schwierigen Aufgaben erfüllen zu können, die sich mir dann stellen? Wer soll das gewaltige Reich für mich verwalten, wenn nicht Einhard? Nein, Wibodus, der Oberkämmerer wird nicht stürzen, ganz im Gegenteil. Und Euch verbiete ich strengstens, ihn in irgendeiner Weise zu erniedrigen, wenn ich ihm meinen Entschluss mitteile.«


  Die nachdrücklichen Worte des Königs versetzten Wibodus einen Stich, und er fühlte, wie ein Brennen durch seine Narbe pulsierte. Sein Triumph würde ohne die Vernichtung Einhards unvollkommen bleiben, und Karl hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er die Rachegelüste des Generals nicht zu erfüllen gedachte.


  Die große, bronzene Doppeltür wurde geöffnet, und Einhard trat ein. Er hatte bereits geahnt, dass es kein angenehmer Anlass sein konnte, aus dem der König ihn mitten in der Nacht herbeizitierte; und seine Befürchtungen verdichteten sich zur Gewissheit, als er beim Betreten des Saals Wibodus sah.


  »Ihr habt nach mir verlangt, mein König?«, fragte er mit einer angedeuteten Verbeugung. Den General ignorierte er dabei, als sei sein Gegenspieler überhaupt nicht anwesend.


  »Das habe ich, Einhard. Ich will Euch mitteilen, dass ich einen wichtigen Entschluss gefasst habe. General Wibodus wird so bald wie möglich den Feldzug gegen das Imperium beginnen.«


  Einhard nahm die Entscheidung des Königs mit Gelassenheit hin, denn schließlich hatte er sich auf diesen Moment bereits seit geraumer Zeit eingestellt; die Frage war nur gewesen, wann er kommen würde.


  »Ferner habe ich beschlossen«, fuhr Karl fort, »dass die Scara ab sofort dem Befehl des Generals unterstellt ist, einschließlich der dragonarii. Eure persönliche Leibwache bleibt davon selbstverständlich ausgenommen, Einhard.«


  Diese knappe Äußerung traf den Mönch wie ein Fausthieb. Mit einem Schlag war er des einzigen Mittels beraubt worden, mit dem er noch Einfluss auf die Kriegspläne hätte nehmen können. Der König nahm ihm alle Werkzeuge aus der Hand, und Einhard musste sich nicht anstrengen, um Wibodus’ Handschrift darin zu erkennen. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, wie sich auf den grimmig zusammengepressten Lippen des Generals ein kaum wahrnehmbares Grinsen der Befriedigung abzeichnete.


  »Wann werdet Ihr die Grenze zum Imperium überschreiten können?«, fragte Karl, nun an seinen Feldherrn gewandt.


  »Majestät, in sechs Wochen.«


  »Das ist völlig unmöglich«, unterbrach ihn Einhard, »so schnell können die Fußtruppen nicht bereitstehen. Sie sind in ganz Sachsen verstreut und müssten erst gesammelt werden, bevor sie sich südwärts in Marsch setzen könnten. Das würde gewiss einen Monat dauern, und danach bräuchten sie für den Marsch von Köln bis hinunter nach Basel noch einmal mindestens fünf oder sechs Wochen.«


  Mit der Verachtung des Soldaten gegenüber einem Zivilisten entgegnete Wibodus: »Unfug, Oberkämmerer. Ich benötige die Fußtruppen für den Sieg nicht. Unsere dragonarii und Panzerreiter reichen völlig aus. Ihre Wirkung auf den Feind wird vernichtend sein, und sie kommen auf ihren Pferden rasch voran. Ich werde auch durch die Schnelligkeit meines Vormarsches erfolgreich sein, die Infanterie wäre dabei nur ein Klotz am Bein. Ich benötige sie nur, um später das Eroberte dauerhaft zu besetzen, und dafür reicht es, wenn sie später eintreffen.«


  Einhard schüttelte den Kopf leicht, sagte aber nichts mehr. Seine Gedanken kreisten bereits um für ihn weitaus wichtigere Dinge.


  »Nun gut«, meinte der König, »es ist also entschieden. Wir werden in den nächsten Tagen die Herzöge des Reiches informieren. Folgt mir, General Wibodus, ich lasse Euch sofort die nötigen Vollmachten als Befehlshaber der Scara ausstellen. Einhard, mit Euch werde ich später am Tag über die Pläne für die Zukunft sprechen. Es wird viel für Euch zu tun geben, wenn ich auch das Römerreich Eurer Obhut überantworte.«


  Der Oberkämmerer verbeugte sich, und der König verließ mit Wibodus den Audienzraum.


  Einhard blieb alleine zurück und dachte nach. Der König hatte ihm seine Leibgarde gelassen; das würde ihm bei der Verwirklichung eines Vorhabens helfen, das er schon lange im Hinterkopf gehabt, jedoch nie zu Ende zu denken gewagt hatte. Doch nun, da der Wahre Wille in großer Gefahr war, zwang er sich, seine Skrupel zu vergessen. Er musste sündigen, um die ihm durch den Herrn auferlegten Verpflichtungen erfüllen zu können, ein anderer Weg blieb ihm nicht mehr. Gleich nach der Versammlung der Herzöge würde er auf sein Landgut fahren, das sein Neffe Theodulf verwaltete. Es lag in Aquitanien, südlich von Toulouse, nahe der Grenze zur römischen Provinz Septimanien.
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  Massada


  


  Schon lange vor Sonnenaufgang hatte General Meh-Adhar damit begonnen, die Einheiten seines Heeres an den ihnen zugewiesenen Positionen zu formieren. Es hatte einige Mühe erfordert, mit den schwerfälligen Menschenmassen auf so begrenztem Raum die komplizierten Manöver durchzuführen, dazu noch in der Dunkelheit, die selbst von den vielen Feuern nicht wirklich durchbrochen worden war. Nun stand er auf einer erhöhten Fläche am Hang des Felsens von Massada und betrachtete das Ergebnis der nächtlichen Umgruppierung im rötlichen Licht der ersten Sonnenstrahlen. Und er war zufrieden mit dem, was er sah.


  Der Ort war gut gewählt, denn die sonst nur achthundert oder tausend Schritt enge Uferebene war hier auf einer Länge von drei Meilen deutlich breiter, und den größten Teil der Fläche konnte Meh-Adhar überblicken, wenn er von seinem erhöhten Standort aus nach Norden sah. Zur Linken erhoben sich schroffe, rötlich-gelbe Felswände, an denen schleichend die Linie, die Licht und Schatten voneinander trennte, mit dem Aufstieg der Sonne abwärtskroch. An zwei Stellen hatten Flüsse, durch die Hitze ausgetrocknet, sich ihren Weg zum Salzsee gebahnt und tiefe, weite Schluchten in die Steinmassen gefressen. Die südliche, größere dieser Schluchten stieg in einer Windung westwärts an, die kleinere wurde an ihrem Ausgang von zwei gewaltigen Felsvorsprüngen flankiert, die sich wie mächtige steinerne Schiffsrümpfe in Richtung des Wassers schoben. Die beiden staubigen Flussbetten zogen sich als lange Rinnen quer über die Ebene, die sich an ihrem Nordende flaschenhalsartig verengte. Am Südende sah es ähnlich aus, nur dass hier der Felsen von Massada wie ein titanischer Monolith emporragte; eine Schlucht trennte ihn von dem Felsmassiv, sodass er isoliert am südlichen Rand der Ebene stand.


  Meh-Adhar war diese Umgebung bestens bekannt. Vor vielen Jahren hatte er als junger Offizier Handelskarawanen begleitet, mit dem Auftrag, alle erdenklichen Informationen über die landschaftlichen Gegebenheiten und römischen Festungen in den Provinzen zwischen Syrien und Ägypten zu sammeln. Dieser Platz war ihm schon damals aufgefallen, und nun würde er seine Kenntnisse nutzen, um sich jeden nur möglichen Vorteil zu verschaffen. Dem geschulten Auge des Meh-Adhar waren natürlich die Ruinen auf dem Plateau des Felsens nicht entgangen. Er vermutete, dass sich dort oben die Reste einer Festung befanden. Als Militär interessierte ihn natürlich die Frage, ob die beeindruckende, künstlich aufgeschüttete Rampe an der Westseite des Berges die letzte Spur einer längst vergessenen Belagerung war und was wohl ihre Hintergründe und wie ihr Ausgang gewesen sein mochten. Doch für seine momentane Aufgabe war das ohne jeden Belang, er hatte andere Dinge, um die er sich kümmern musste. Die riesige Herde der wassertragenden Kamele hatte er im Tal hinter Massada untergebracht, damit sie nicht im Wege standen oder gar während der Kämpfe außer Kontrolle gerieten. Aber wichtiger war die Vorauskalkulation des eigentlichen Ablaufs der Schlacht. Die Römer würden zum Angriff die Ebene durchqueren müssen, das ließ seinen Truppen genug Zeit, um sich aus der scheinbar unvorbereiteten Nachhutkolonne in eine schilderstarrende Verteidigungslinie mit den Unsterblichen im Zentrum zu verwandeln. Außerdem würden die Römer die beiden trockenen Flussbetten überwinden müssen, das würde ihr Tempo verringern und die Formation durcheinanderbringen und somit die Wucht ihres Angriffs mindern. Ja, sogar die Breite der Ebene war ein Vorteil für die persische Streitmacht, denn sie ließ Raum für Flankenmanöver; keine großangelegten Umgehungsversuche zwar, aber ausreichend, um die Legionen zusätzlich zu bedrängen.


  Das Gros des Heeres, für das Meh-Adhar keine Verwendung hatte, stand hinter der vorgesehenen Schlachtlinie. Der General hatte nur denjenigen Einheiten eine aktive Rolle in seinem Plan zugedacht, die er wirklich für geeignet hielt. Die parthischen Bogenschützen etwa waren dazu ausersehen, hinter dem eisernen Wall der Infanterie Aufstellung zu nehmen und dem römischen Angriff mit einem Pfeilhagel den Schwung zu nehmen. Vor ihnen würden sich die dichten Reihen der schweren Infanterie befinden, weil sie mit ihren langen Lanzen, großen Schilden und schweren Rüstungen die besten Verteidigungstruppen waren, an denen sich die Römer den Kopf einrennen sollten. Ihre Standfestigkeit würde die Legionen endgültig zum Stehen bringen, und dann würden im richtigen Moment an den Seiten die Eisenmänner hervorbrechen und ihnen überraschend in die ungeschützten Flanken fallen. Die Römer würden sich ergeben müssen, wollten sie nicht von drei Seiten zerquetscht werden.


  Das restliche Fußvolk, die leichte Reiterei, die unzähligen zweitklassigen Kontingente aus den fernsten Randgebieten des Perserreiches hatte der General abseits am Fuße des großen Felsens zusammengezogen, mit dem strikten Befehl, sich nicht zu rühren. Nichts konnte ihm weniger gelegen kommen, als wenn dieses buntscheckige Meer von Menschen sich plötzlich in Bewegung setzen und alles mit sich reißen würde.


  Von den hohen Offizieren war nur Bahram bei Meh-Adhar, die übrigen befanden sich wieder bei ihren Truppen, nachdem der General eine Weile zuvor zu ihnen gesprochen hatte. Er hatte ihnen noch einmal die Grundzüge seiner Strategie eingeprägt und dann den Segen Ahuramazdas erfleht, auf dass Mithras, der Mitstreiter des Lichtgottes, den Soldaten des Shahinshah beistehen möge. Nun waren um ihn nur noch einige Signalhornisten und zwei Dutzend berittener Ordonnanzen, die bereitstanden, um die Befehle des Generals schnell zu übermitteln, falls es sich als nötig erweisen sollte, rasch auf unerwartete Entwicklungen zu reagieren.


  Obgleich alle Vorbereitungen zur Zufriedenheit abgeschlossen waren, fiel Bahram der nachdenkliche Gesichtsausdruck des Generals auf. Er zögerte eine Weile, dann aber überwand er sich. »Exzellenz, bereitet Euch etwas Sorgen?«


  Meh-Adhar schaute bewegungslos nach Norden. Es dauerte einen Moment, bis er antwortete: »Sorgen … nein, das wäre das falsche Wort. Aber wenn ich an die kommenden Stunden denke … Ihr wisst, dass ich das Heer Westroms immer bewundert und als mein Ideal betrachtet habe. Und nun sieht es so aus, als würde ich seine Vernichtung zu verantworten haben. Ich werde zerstören, was ich verehre. Könnt Ihr Euch vorstellen, was das für mich bedeutet, Bahram?«


  »Exzellenz, es muss furchtbar sein. Aber bedenkt, welchen Ruhm …«


  »Ruhm?«, schnitt der General Bahram den Satz ab. »Nein, auf diesen Ruhm kann ich gut verzichten. Was ich heute zerschlage, wird für alle Zeiten verloren sein, das ist nichts, worauf ich jemals stolz sein könnte!«


  »Ich glaube, Ihr irrt Euch, Exzellenz. Westrom hat mehr als eine Niederlage ohne dauerhaften Schaden überstanden in seiner langen Geschichte, und auch die Legionen werden wiedererstehen.«


  Wenn Ihr wüsstet, Bahram!, dachte Meh-Adhar. Ja, wenn Ihr eine Ahnung hättet, was der Grund für diesen Krieg ist … Wenn ich heute siege, werde ich ein Reich in die Bedeutungslosigkeit stoßen und ein anderes dem Zugriff der Barbaren ausliefern, mit denen sich der Shahinshah verbündet hat. Westrom wird untergehen, und mit ihm die Legionen, deren Marschtritt seit tausend Jahren von den glühenden Wüsten Afrikas bis zu den ewig kalten, düsteren Wäldern des Nordens den Boden erzittern ließ. Es wird alles vorbei sein, alles.


  Hufschläge rissen Meh-Adhar aus seinen bedrückenden Gedanken.


  Eine berittene Ordonnanz kam den Hang heraufgeprescht, brachte das Pferd vor dem General zum Stehen und meldete, dass die Eisenmänner nun in Position waren.


  Damit hatten alle Einheiten des Heeres die ihnen zugewiesenen Plätze eingenommen, und Meh-Adhar klopfte mit den Fingerknöcheln auf die verzierte Scheide seines Prunkschwerts.


  »Dann ist jetzt alles bereit, und nur die Römer, deretwegen wir hier sind, fehlen noch. Nun denn, warten wir.«


  Der General schaute noch einmal hinunter auf seine Streitmacht. Die Täuschung war perfekt, es wirkte in der Tat, als stünde dort in der Ebene nur eine zum Abrücken bereite Marschkolonne. Selbst der misstrauischste unter den römischen Befehlshabern würde bei diesem Anblick keinen Verdacht schöpfen können.


  In diesem Moment wurden die Geräusche einer sich nähernden Gruppe von Reitern in schweren, klirrenden Rüstungen hörbar. Ein Trupp Berittener kam den Pfad zur Anhöhe herauf, und schnell erkannte Meh-Adhar, dass es sich um den Prinzen in Begleitung eines Dutzends seiner Gardisten handelte.


  »Ich hatte gehofft, dass er länger schlafen würde«, murmelte der General so leise, dass nur Bahram es verstehen konnte.


  Die Reiter erreichten die Höhe und kamen nahe bei den Offizieren zum Stehen; Bahram und Meh-Adhar verneigten sich vor Prinz Ardashir.


  »Ich grüße Euch ehrfürchtig, mein Prinz. Es ist uns eine große Ehre, dass Ihr der Schlacht beizuwohnen gedenkt.«


  »Beiwohnen, General?«, erwiderte Ardashir ungnädig. »Unsinn, ich bin hier, um meine Armee zu führen, so wie es dem Oberbefehlshaber zukommt! Merkt Euch das!«


  Er stieg vom Pferd, und Meh-Adhar war alarmiert, wenn er es sich auch nicht anmerken ließ. Dass der Prinz offenbar den Entschluss gefasst hatte, das Kommando während der Schlacht zu übernehmen, war schon recht schlimm, wenn auch nicht gänzlich unerwartet. Aber er schien überdies aus Gründen, die dem General unbekannt waren, ausgesprochen erbost zu sein, und das machte die Situation wirklich gefährlich. In diesem Zustand mochte er aberwitzige Entscheidungen treffen, und jeder Versuch, ihn davon abzubringen, konnte einen Wutausbruch provozieren, dessen Ergebnis gewiss mindestens eine sofortige Hinrichtung wäre.


  »Sind die Römer schon da?«, fragte Ardashir den General unwirsch.


  »Nein, mein Prinz. Wir erwarten ihr Erscheinen jedoch jeden Augenblick.«


  Als wäre dies das verabredete Stichwort gewesen, ertönte genau in diesem Moment der Ruf eines Spähers, der auf einem etwas höher gelegenen Felsvorsprung postiert war. Alle Augen richteten sich umgehend nordwärts, und tatsächlich war dort am anderen Ende der Ebene eine Staubwolke zu sehen, die von einer bedeutenden Zahl von Menschen herrühren musste.


  »Also ist es so weit«, sagte Meh-Adhar, »es beginnt. Bahram, sobald die Römer das nördliche Flussbett erreicht haben, soll das erste Signal gegeben werden, auf dass sich die Männer vorbereiten. Ich denke, dass der Gegner dann auch seine Kampfformation einnehmen wird. Wenn sie kurz vor dem anderen Fluss sind, wird das zweite Signal gegeben. Ich erwarte, dass dann alle Einheiten ihre neuen Positionen sofort und ohne Zwischenfälle einnehmen.«


  Bahram bestätigte den Befehl, und Meh-Adhar wartete darauf, dass der Prinz irgendetwas sagen würde. Doch Ardashir starrte nur böse grinsend in die Ferne, wo die Legionen unter einer Wolke gelblichen Staubs näher krochen. General Meh-Adhar atmete tief ein und versuchte, seine Unruhe zu unterdrücken. Er hatte schon in zahllosen Schlachten gekämpft, und trotzdem war er noch immer nervös, wenn der Moment des Zusammenstoßens der Armeen näher rückte; dann schien ihm die Zeit zu gerinnen, als würde die Welt um ihn herum in Erstarrung fallen. Und gleichzeitig hatte er das Gefühl, dass der Augenblick, in dem der erste Soldat tot niederfiel und sein Blut über den Boden verspritzte, mit gnadenloser Schnelligkeit heraneilen würde. Dieser Moment war es, den er am meisten fürchtete, weil es von da an kein Zurück mehr gab und das Töten unabwendbar war. Doch alle Nervosität verflog stets, sobald ein Gefecht seinen Anfang genommen hatte und sich alle Sinne in unendlicher Konzentration zu vereinen gezwungen waren, um das komplexe Geschehen auf dem Schlachtfeld mit seinen unzähligen, chaotisch anmutenden Zusammenhängen im Blick behalten zu können.


  Die Distanz machte es Meh-Adhar schwer, Details wahrnehmen zu können, aber er erkannte nun schon klar und deutlich, dass das Heer der Römer gleich das nördliche Flussbett erreichen würde, und jetzt lösten sich auch die Blöcke der einzelnen Kohorten sichtbar aus dem Schleier des Staubs. Nun mussten die Römer auch seine Armee erblickt haben und glauben, sie seien auf die ungeschützte Nachhut gestoßen. Alles nahm seinen unumkehrbaren Lauf.


  »Jetzt!«, sagte der General, und Bahram gab den Hornisten ein Zeichen. Sie hoben ihre langen, blank polierten Kupferhörner und ließen einen gedehnten, klagenden Ton erklingen, der sich über die ganze Ebene ausbreitete. Die Römer würden ihn gewiss auch hören, aber das war nicht von Bedeutung, denn Hornsignale waren zu erwarten bei einer Truppe, die sich zum Aufbruch vorbereitete.


  Die vordersten Reihen der römischen Einheiten hatten das Flussbett durchquert und stiegen auf der anderen Seite die Böschung hinauf, hinter ihnen folgten ohne Verzögerung die nächsten durch die Senke und erweckten so für den Betrachter aus der Ferne den Anschein einer sich durch die Kolonnen nach hinten fortsetzenden Wellenbewegung. Jetzt war auch das Schimmern einzelner Helme und Schildbeschläge erkennbar, und die Gestalten der Offiziere zu Pferde mit ihren roten Helmbüschen begannen, für die Beobachter der Vorgänge am Felsen von Massada deutlich sichtbar zu werden. Das Manöver, das die Legionen nun ausführten, war ein prachtvolles Schauspiel und für Meh-Adhar aller Bewunderung würdig. Noch während die nachfolgenden Einheiten das Flussbett durchschritten, lösten sich vor ihnen bereits die Blöcke der Kohorten auf, um sich zu ihren Kampfformationen zu ordnen, und das aus der Vorwärtsbewegung heraus, ohne das Marschtempo erkennbar zu verringern. Die gleichmäßig wogende Masse der Römer schien zu fließen, als sei sie ein zähflüssiger, aufgewühlter Strom, der durch einen unsichtbaren Kanal gebändigt und in eine vorgegebene Richtung gezwungen werde.


  Der General wagte einen unauffälligen Seitenblick auf den Prinzen, aber er wandte sich schnell wieder ab. Ardashir starrte mit einer Miene auf die näher kommenden Legionen, die Meh-Adhar anekelte. Im Gesicht des Prinzen spiegelte sich die blutlüsterne Ungeduld, mit der er das bevorstehende Massaker erwartete, es zeigte die ganze Niedrigkeit eines Mannes, der die Größe eines Sieges ausschließlich nach der Anzahl der toten Feinde bemessen würde.


  Meh-Adhar schluckte seinen Abscheu hilflos hinunter; er pflegte stets umsichtig mit Menschenleben umzugehen, nicht nur mit denen der eigenen Männer. Ihm war es immer lieber gewesen, seine Gegner durch brillante Manöver in eine Lage zu bringen, in der nur noch Kapitulation als Ausweg blieb, statt den Boden mit Blut zu tränken. Doch er hatte keinen Zweifel, dass der Sohn des Shahinshah gerne jedem Gefangenen eigenhändig den Kopf abschlagen würde, wäre es nicht so anstrengend. Dieser Sieg, das wusste Meh-Adhar bereits jetzt, würde sich als ewig nagendes Geschwür in seiner Seele festkrallen.


  »Exzellenz«, sagte Bahram, »sie haben nun die Mitte zwischen den Flüssen erreicht.«


  Der General war froh, sich aus der Düsternis seiner Gedanken zu seinen Pflichten flüchten zu können und antwortete: »Ihr habt recht. Lasst das zweite Signal geben.«


  Auf eine Handbewegung Bahrams hin setzten die Hornisten zum zweiten Mal ihre Instrumente an, diesmal brachten sie einen tief dröhnenden, kurzatmigen Klang hervor.


  Die Wirkung war sogleich erkennbar. Die lange Kolonne der scheinbaren Nachhut geriet in Bewegung und fächerte sich seitwärts auf, sodass es aussah, als bildeten sie einen in der Breite wachsenden, auf die Römer weisenden Pfeil. Gleichzeitig begannen die weiter hinten wartenden Tausenden von Eisenmännern, auf ihren schwer gepanzerten Streitrössern vorzurücken, um ihre Positionen hinter den äußeren Enden der sich bildenden Verteidigungslinie einzunehmen.


  Aber Meh-Adhar achtete nicht darauf, mit welcher Präzision seine Truppen das von ihm entworfene Manöver in die Tat umsetzten. Bei den Römern geschah etwas, das ihn verwirrte. Anstatt die viereckigen Angriffskeile zu bilden, hatten die Legionen begonnen, sich in einer tief gestaffelten Linie zu formieren. Und was noch beunruhigender war: Sie wurden langsamer.


  Und dann blieben sie stehen. Nur dreißig Schritt vom zweiten Flussbett entfernt war das römische Heer zum Stillstand gekommen und zog sich dort nun wie eine Mauer von über zwölfhundert Schritt Breite von der Spitze des schiffsartigen Felsens bis hinab in die Nähe des Ufers. Es war so nah, dass Meh-Adhar die Speere und Schilde, die adlergekrönten Feldzeichen und die roten Helmbüsche der Centurionen erkennen konnte. Und doch waren sie jetzt so weit fort, als hätten sie auf dem Mond Stellung bezogen.


  


  »Was für ein Anblick«, sagte General Victor, während er durch den Accederus sein Auge die persischen Linien entlangwandern ließ, »einfach überwältigend. Die Männer im Zentrum, mit den länglichen Schilden, langen Kettenhemden und hohen Helmen, das müssen die berühmten Unsterblichen sein.«


  »Ja, und ich gehe jede Wette ein, dass Meh-Adhar hinter ihnen seine besten Bogenschützen aufgestellt hat«, fügte Staurakios hinzu. »Die Prinzessin hat also die Wahrheit gesagt. Und bei Christus, ohne sie wären wir jetzt verloren gewesen. Hätte ich es nicht besser gewusst, ich hätte vorhin schwören können, dass wir die Perser wirklich auf dem falschen Fuß erwischt haben. Es sah so überzeugend aus, wie sie dort standen.«


  Marcus Aventinius wischte sich mit den Händen den Staub aus dem Gesicht und sagte dabei: »Ob bei den Persern überhaupt einer weiß, dass sie einen recht interessanten Platz für unser Aufeinandertreffen ausgewählt haben? Vermutlich nicht, wahrscheinlich nicht einmal Meh-Adhar selber. Ich bezweifle, dass er die Werke des Flavius Josephus gelesen hat.«


  »Wegen der Festung Massada?«, fragte Staurakios. »Gesehen haben wird er die Ruinen und die Rampe sicher. Aber ich denke, dass ihm ihre Bedeutung unbekannt ist. Dennoch lohnt es, sich über die Vorzeichen Gedanken zu machen. Damals waren die wenigen Hundert Juden in der Festung die Letzten, die Rom noch Widerstand leisteten. Heute sind wir am Fuße des Berges die Letzten, die den Feinden Roms noch Widerstand entgegensetzen können.«


  »Nur einen gewaltigen Unterschied gibt es«, warf Victor ein, ohne die Aufmerksamkeit von den Persern zu lassen. »Der Widerstand der Juden war sinnlos. Sie konnten an der Rückeroberung Judaeas nichts ändern, ihr Opfer war umsonst. Wir hingegen haben heute eine reale Chance, das Oströmische Reich vor einer Katastrophe zu bewahren. Alleine, ob wir sie richtig zu nutzen verstehen, ist die Frage.«


  Die drei Generale überblickten von einem Felsenhügel hinter dem Zentrum der römischen Linien aus die vor ihnen liegende Ebene. Sie suchten die Reihen der Perser gründlich ab, um bei geringsten Anzeichen einer Attacke rasch reagieren zu können; doch es bewegte sich nichts. Meh-Adhar und Prinz Ardashir, deren Aufenthaltsort am Hang von Massada sie längst entdeckt hatten, waren offenbar noch unentschlossen, was sie nun tun sollten, da der von ihnen ausgelegte Köder verschmäht worden war.


  Das römische Heer stand in Reihen, die eine Tiefe von beinahe hundert Schritt hatten. Jedoch hatte man die Abstände zwischen ihnen großzügig gehalten, um Meh-Adhar eine größere Streitmacht vortäuschen zu können. Die vordersten Reihen bestanden aus den schweren Kohorten, die die Hälfte jeder Legion ausmachten. Sie trugen den hohen, rechteckigen Schild, der seit Jahrhunderten das Kennzeichen der Truppen des Imperiums war. Er bestand aus hartem Leder, über einen Holzrahmen gespannt und mit eisernen Beschlägen verstärkt. Außerdem schützten schwere Schuppenpanzer die Oberkörper der Soldaten, die sowohl mit Lanzen als auch Schwertern ausgerüstet waren, um Angriffe von Reiterei und Fußvolk wie an einer Wand von Granit abprallen zu lassen. Hinter ihnen hatten die leichten Kohorten Aufstellung genommen. Sie waren nicht für die Abwehr massiver Attacken ausgerüstet, denn sie trugen nur lederne Brustpanzer und kleinere, länglich ovale Schilde. Ihre Lanzen waren nicht so massiv wie die ihrer schwer bewaffneten Kameraden, dafür aber auch als Wurfspeere verwendbar. Bei den leichten Kohorten befanden sich zudem die Bogen- und Armbrustschützen, die sich nicht selber verteidigen konnten und daher aus dieser sicheren Deckung ihre Pfeile abschießen würden. Für die wenigen Reiter, von denen jede Legion ein Kontingent besaß, hatte sich keine Aufgabe gefunden, daher standen sie in der Nähe des Feldherrenhügels, als Reserve, die man notfalls rasch in sich abzeichnende Lücken werfen konnte. Die arabischen Freiwilligen warteten ebenfalls nahe bei den Generalen, dass sich eine Situation ergab, die nach ihren besonderen Fähigkeiten verlangte. Die oströmischen Verbände, höchst unterschiedlich in ihrer Qualität und von zweifelhafter Kampfmoral, hatte man vereinigt. Sie schlossen die Lücke zwischen dem östlichen Ende der weströmischen Reihen und dem Ufer des Lacus Asphaltites, denn man war der Auffassung, dass hier ein persischer Angriffsversuch nicht möglich war. Der Boden dort war eine graue, von Salzbrocken durchsetzte, zähe Masse, auf dem die schwer gerüstete Infanterie der Perser kaum vorangekommen wäre, ganz zu schweigen von den eisenbeladenen Panzerreitern.


  General Victor warf durch das Okular einen Blick auf den persischen Kronprinzen und seinen Feldherrn. »Da stehen sie und wissen nicht, dass ich sie beobachten kann. Oh, ich würde mein Landgut dafür geben, wenn ich wüsste, was Meh-Adhar nun vorhat.«


  »Behaltet Euer Gut«, erwiderte strategos Staurakios, »denn was der persische General denkt, ist für uns weniger wichtig als die Frage, wie der Prinz auf diesen Fehlschlag reagieren wird. Auf ihn müssen wir setzen, auf seine Neigung zu cholerischen, überstürzten Handlungen. Denn wenn Meh-Adhar sich durchsetzt, war alles vergebens. Er würde einfach akzeptieren, dass sein Plan misslungen ist, und weiterziehen in Richtung Ägypten, wir könnten ihn nicht daran hindern. Nein, auch wenn es befremdlich klingt, wir sollten beten, dass der Prinz nicht auf seinen General hört, sondern erbost zum Angriff drängt.«


  


  Die Bewegungen waren zum Erliegen gekommen; beide Heere hatten ihre Positionen eingenommen. Ihre Fronten standen sich regungslos gegenüber, nur fünfhundert Schritt voneinander entfernt, wie zwei in der Ewigkeit erstarrte Wellen.


  Für Meh-Adhar stand nun fest, dass die Römer nicht die Absicht hatten anzugreifen. Und es war nur eine Frage der Zeit, bis selbst der Prinz dies erfassen würde. Der General erkannte am Blick Bahrams, dass er nicht der Einzige war, dem diese unangenehme Wahrheit schon bewusst geworden war. Keiner von beiden wagte es, auch nur ein Wort zu sagen.


  Schließlich, nachdem sich für mehrere Minuten bei keiner der beiden Armeen etwas gerührt hatte, sagte Ardashir ungeduldig: »General Meh-Adhar! Was soll das bedeuten? Wieso greifen die Römer nicht so an, wie Ihr es vorausgesagt habt?«


  »Mein Prinz«, antwortete Meh-Adhar, indem er allen Mut zusammennahm, »es hat den Anschein, als seien sie gewarnt gewesen.«


  Die Worte hatten eine furchterregende Wirkung. Dem Prinzen schoss das Blut in den Kopf, sodass sein Gesicht sich innerhalb eines Augenblicks rot verfärbte, er riss die Augen weit auf und schrie: »Nein! Ihr lügt! Niemand hat dem Feind den Schlachtplan verraten!«


  Der General wich erschrocken einen Schritt zurück und erwiderte bleich: »Hoheit, es muss so sein. So schnell hätten sie unser Vorhaben nie erkennen und darauf reagieren können, ihr Manöver war vorausgeplant. Jemand, der von unserer Strategie Kenntnis hatte …«


  »Schweigt!«, brüllte der Prinz grell. »Ihr seid es, der schuld ist! Ihr! Euer Plan war falsch!« Ardashir verstummte abrupt, atmete gehetzt und starrte dem General aus Angst einflößend harten Augen direkt in die Pupillen.


  Meh-Adhar wagte es nicht, den Blick abzuwenden.


  Dann sagte der Prinz drohend: »Denkt Euch etwas aus! Los, lasst Euch etwas einfallen. Und ich rate Euch, beeilt Euch!«


  Die Römer würden mit Sicherheit nicht angreifen, Meh-Adhar wusste das. Folglich gab es für ihn nur eine logische Konsequenz, nämlich das Heer abrücken zu lassen und in Richtung Ägypten weiterzuziehen, denn ansonsten würden sich die beiden Armeen hier weiterhin tatenlos gegenüberstehen. Das allerdings konnte für die Perser nur von Nachteil sein, da die Weströmer in nicht allzu ferner Zeit Verstärkung durch das Heer der Griechen erhalten würden. Dann würden die Römer, trotz ihrer geringeren Zahl, durchaus einen Angriff wagen können. Der General sagte dies alles, wenn auch vorsichtig formuliert, dem Prinzen.


  Ardashir reagierte erbost auf das Ansinnen, das Ufer des Salzsees ohne eine Schlacht zu verlassen.


  »Seht Euch bloß vor, General! Habt Ihr mir nicht die Vernichtung der weströmischen Legionen versprochen, als Ihr mich dazu brachtet, auf die Zerstörung Jerusalems zu verzichten? Ich warne Euch, wenn Ihr dieses Versprechen nicht einlöst, lasse ich Euch die Haut bei lebendigem Leibe abziehen.«


  Meh-Adhar schluckte und ekelte sich vor seinem eigenen Speichel, der einen schalen, fauligen Geschmack angenommen hatte. In seinem Munde war die Angst geronnen.


  


  Rufus Scorpio ritt hinter den Reihen seiner Truppen entlang, an seiner Seite Scheich Yusuf ben Omar. Seine Aufmerksamkeit galt weniger dem, was sich gegenüber in den Linien der Perser tat, als vielmehr seinen eigenen Soldaten.


   Er wollte mit eigenen Augen sehen, ob sie zuversichtlich wirkten, standfest und entschlossen, oder ob es nötig sein würde, dass er das Wort an sie richtete, um ihren Mut und ihr Vertrauen in den Beistand des Herrn zu stärken, denn es war kein Geheimnis, dass sie einem weit überlegenen Feind gegenüberstanden. Doch es schien, dass die Legionäre keines Zuspruchs bedurften; die meisten Männer schauten mit einem festen, ja trotzigen Gesichtsausdruck nach vorne und warteten in wortloser Anspannung ab, was geschehen würde. Selbstverständlich hatten die meisten von ihnen Angst. Rufus wusste, dass ein Soldat, der keine Angst vor dem drohenden Tod empfand, nicht mutig war, sondern ein gefährlicher Dummkopf, der jegliche Vorsicht fahren lassen und so Unglück über seine Kameraden bringen würde.


  Die beiden Armeen standen sich wie zwei lauernde Raubtiere gegenüber und wurden langsam in das Licht der am Himmel aufsteigenden Morgensonne getaucht.


  Scheich Yusuf ben Omar schüttelte kaum wahrnehmbar den ergrauten Kopf. »Basileos, vergebt mir meinen Freimut. Doch ich glaube zu wissen, welche Gedanken Euch bewegen.«


  Rufus versuchte, ein Lächeln zu formen, doch es lag nur wie ein durchsichtiger Schleier über der Besorgnis, die sein Gesicht prägte.


  »Nun, Scheich, ich denke, dass es nicht schwer zu erraten ist. Wollen wir die Perser hier festhalten, bis Konstantin eintrifft, müssen sie uns angreifen. Und da Meh-Adhar eine solche Entscheidung nicht treffen wird, bleibt uns nur die Hoffnung, dass Prinz Ardashir es ihm befiehlt. Wenn der General ihm einen Sieg versprochen hat, ist der Prinz vielleicht verärgert genug über den Gang der Dinge, um den Angriff zu fordern.«


  »Ich bin mir meiner Respektlosigkeit bewusst«, meinte der alte Araberfürst, »doch ich glaube, Ihr irrt Euch, Basileos. Ja, der Prinz wird enttäuscht und wütend sein. Aber unter dem Einfluss eines so besonnenen Mannes wie General Meh-Adhar kann sich diese Wut verflüchtigen wie Morgennebel in der Sonne. Um seinen Zorn heraufzubeschwören, müsst Ihr ihn reizen bis aufs Blut, sodass er keiner Vernunft mehr zugänglich ist und sogar der General nicht mehr mäßigend auf ihn einzuwirken vermag.«


  Der Imperator dachte kurz über die Worte des Scheichs nach. »Ich verstehe … aber wie könnten wir das erreichen? Wie ihn in solchen Zorn versetzen?«


  »Basileos, Nadelstiche töten einen Elefanten nicht. Doch sie können ihn in blinde Raserei versetzen, sodass er dem Abgrund entgegenrennt. Lasst meine Männer die Nadeln sein.«


  


  Er hatte all seine Beredsamkeit aufgeboten, um den Prinzen umzustimmen, wohl wissend, dass er damit sein Leben riskierte. Hinter Meh-Adhar standen die Gardesoldaten, und sie hätten ihn auf einen einzigen Wink Ardashirs hin mit ihren Lanzen durchbohrt. Doch diese Gefahr nahm er auf sich, solange sich damit wenigstens eine vage Chance verband, dem Prinzen die Erlaubnis zum Abzug des Heeres abzuringen.


  Und das Wunder war geschehen, die Furchtlosigkeit des Generals begann, Früchte zu tragen. Er hatte den Wankelmut des Prinzen nutzen können. Es war ihm gelungen, den Thronfolger zu überzeugen, dass ein sofortiger Weitermarsch und die schnelle Eroberung Ägyptens mit seinen Reichtümern ihm weitaus mehr Ruhm einbringen würden als eine Schlacht an den Ufern eines Salzsees inmitten der Wüste. Der General atmete innerlich auf, doch just in diesem Augenblick machte ein Ruf des Spähers weiter oben am Hang alle seine Hoffnungen zunichte.


  Sofort richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Römer. Sie hatten Gassen in ihren Reihen gebildet, aus denen nun zahlreiche Berittene in wehenden, weiten Gewändern hervorquollen und sich schnell auf die Perser zubewegten. Ihre Kleidung und ihr grell kollernder Kampfruf wiesen sie eindeutig als Araber aus, die sich äußerlich in nichts von jenen unterschieden, die in den unter persischer Herrschaft stehenden Gebieten Arabiens zum Kriegsdienst gezwungen wurden. Meh-Adhar konnte sich nicht erklären, was dort vorging. Diese Attacke erschien ihm sinnlos, denn auch die Römer hätten wissen müssen, dass für diese leicht bewaffneten Reiter nicht die geringste Aussicht bestand, die eisenstarrenden Reihen zu durchbrechen; sie würden aufgespießt von den Lanzen der Unsterblichen den Tod finden.


  »General!«, sagte Ardashir ärgerlich. »Was geht dort vor? Meintet Ihr nicht eben noch, die Römer würden nicht angreifen?«


  »Eine Verzweiflungstat, Hoheit. Es sind Araber, und ich weiß aus eigener Erfahrung, dass diese Leute oft ohne Befehl handeln«, antwortete Meh-Adhar. Doch er war von seinen Worten nicht überzeugt; ihm schien, dass hinter diesem Ausfall eine Absicht steckte. Ihm kam der Gedanke, dass diese Attacke möglicherweise ein ganz bestimmten Zweck verfolgte. Die Banner des Heeres verkündeten weithin sichtbar, dass Prinz Ardashir den Oberbefehl innehatte. Was, wenn jemandem aufseiten der Römer der Charakter des Prinzen bekannt war und man nun auf seine Reizbarkeit spekulierte?


  »Rasch!«, befahl er einem der wartenden Meldereiter. »Zu General Kavad. Die parthischen Bogenschützen sollen auf die Araber schießen, schnell!«


  Die Ordonnanz riss ihr Pferd herum und ritt unverzüglich los. Doch es war bereits zu spät, denn inzwischen waren die Reiter nur noch knapp hundert Schritt von den persischen Linien entfernt, wo die Soldaten in Erwartung des Zusammenstoßes die Schilde in Stellung brachten und die Lanzen senkten.


  Aber die Araber zogen nicht ihre Krummschwerter, um sich in die Speere der Unsterblichen zu stürzen. Stattdessen ergriffen sie im vollen Galopp ihre Bögen, zogen Pfeile aus den Köchern und hielten, ihre Pferde freihändig nur mit den Beinen lenkend, auf die Krieger des Shahinshah zu. Und dann, nur zwanzig Schritt vor den Persern, machten sie kehrt und schossen ihre Pfeile aus der Bewegung des Wendens heraus ab. Die Geschosse hagelten aus nächster Nähe in die dichten Reihen der Perser, und wenn auch viele an den Helmen und Kettenpanzern abprallten, so bohrte sich doch ein großer Teil von ihnen in Fleisch. Schreie gellten, Männer stürzten zu Boden. Dutzende, Hunderte fielen alleine in der vordersten Linie, ihre Körper schlugen schwer klirrend auf die Steine, während die Angreifer sich schon wieder entfernten. Einige der Parther schickten den sich zurückziehenden Angreifern Pfeile hinterher, doch nur wenige der Araber wurden in den Rücken getroffen und fielen aus den Sätteln. Die übrigen strömten, eingehüllt in eine Staubwolke, wieder zum Römerheer zurück.


  Die Röte der Wut, die sich gerade erst aus dem Gesicht des Prinzen zurückgezogen hatte, kehrte nach diesem Vorfall wieder.


  »General Meh-Adhar! Habt Ihr das gesehen? Habt Ihr gesehen, was diese dreckigen Nomaden gewagt haben? Ich verlange, dass Ihr es ihnen heimzahlt, habt Ihr verstanden?«


  Meh-Adhar sah, dass Ardashir genau die Reaktion zeigte, welche die Römer wohl zu provozieren versuchten. Und er wusste, dass es nun einzig und alleine von seiner Fähigkeit, auf den Prinzen einzuwirken, abhing, ihre Pläne scheitern zu lassen. So gut es in der kurzen Zeit zwischen zwei Atemzügen möglich war, legte er sich die Worte zurecht, mit denen er den Prinzen von seiner Forderung nach einem Gegenangriff abzubringen hoffte.


  


  »Es ist nicht gelungen«, sagte Rufus Scorpio mit Blick auf die immer noch starr und unbewegt stehenden Reihen der Unsterblichen. Die Perser hatten sich nicht wie erhofft provozieren lassen.


  Der Scheich nickte nachdenklich. »Dann waren es nicht genug Nadelstiche, Basileos. Lasst meine Männer ein zweites Mal attackieren, und auch ein drittes Mal, falls es nötig sein sollte.«


  »Das könnt Ihr unmöglich wollen!«, entfuhr es Marcus Aventinius. »Scheich, Ihr habt gesehen, wie man Euren Reitern Pfeile nachgeschickt hat. Hinter dem Fußvolk stehen sicher zahllose Bogenschützen, und ein weiterer Angriff würde sie nicht mehr unvorbereitet treffen. Ein Regen von Pfeilen würde auf Eure Männer niedergehen und unzählige von ihnen in den Tod reißen!«


  »General Aventinius, ich danke Euch aufrichtig dafür, dass Ihr das Leben meiner Krieger zu schützen bemüht seid«, antwortete der Araberfürst ernst, »doch sie fürchten den Tod nicht. Alle diese Männer gehören Stämmen an, die einst den Irrlehren des Häretikers Mahometus gefolgt sind. Ihre Vorfahren haben den Erlöser verraten und sich gegen das Imperium erhoben. Rom hat uns vergeben, doch diese doppelte Schuld lastet nach wie vor schwer auf uns. Imperator, ich bitte Euch, gebt uns die Möglichkeit, unsere Seelen heute wieder von dieser Last zu befreien.«


  Die römischen Offiziere sahen sich gegenseitig ratlos, fast beschämt an.


  Dann, nachdem einige Augenblicke lang unentschlossenes Schweigen geherrscht hatte, sagte Rufus: »Es sei. Der Elefant soll die Nadeln spüren.«


  


  Meh-Adhar hatte alle Mühe, den zornesroten Prinzen zu bändigen und zurückzuhalten. Er fühlte sich, als stünde er einem Tiger gegenüber, der jeden Moment zum Sprung ansetzen könnte, um ihn zu zerfleischen. Ardashir tobte angesichts der Dreistigkeit, mit der sich die Feinde so weit vorgewagt hatten, um ihre Pfeile abzuschießen und dann wieder zu verschwinden. Und nun musste er auch noch erleben, dass die Reiter in den wehenden Burnussen ein weiteres Mal auf die persischen Linien zupreschten. Prinz Ardashir versagte die Stimme vor Wut. Der General versuchte, ihn zu beruhigen. Er versicherte ihm, dass die parthischen Bogenschützen nun gewarnt seien und die Angreifer zurücktreiben würden. Doch er zweifelte selber an seinen Worten in dem Moment, da er sie aussprach.


  Die Kriegsschreie der Araber gellten und übertönten das rumpelnde Dröhnen Tausender von Hufen, als sie näher kamen. Doch diesmal gingen unzählige Pfeile auf sie nieder, als sie noch hundert Schritt entfernt waren. Männer stürzten zu Boden und wurden von Pferden zertrampelt, Tiere brachen mit klagendem, verängstigtem Wimmern zusammen. Doch das Sterben um sie herum berührte die Araber nicht, unbeeindruckt hielten sie weiter auf die Perser zu und wagten sich diesmal sogar noch näher heran, sodass sie ihre Geschosse aus nur zehn Schritt Entfernung in die vorderen Reihen der Feinde fahren ließen, und es sanken noch mehr Soldaten getroffen nieder als beim ersten Angriff. Doch die Araber waren ständig den Pfeilen der Parther ausgesetzt, und als sie wieder zum Römerheer zurückritten, blieben viele von ihnen vor den persischen Linien zurück, wo sie tot oder sterbend im Staub lagen, zusammen mit ihren verendenden Pferden, aus deren in Schmerzen zuckenden Körpern die langen Pfeilschäfte ragten.


  Von den dreitausend Arabern mochte jeder vierte nicht zurückgekehrt sein. Totenstille lag wie ein unsichtbares Leichentuch über der römischen Armee, deren Soldaten alles mitangesehen hatten. Und auf dem Hügel musste Rufus Scorpio sich zwingen, nicht die Augen zu schließen. In den blassen Gesichtern der Offiziere stand deutlich die Frage geschrieben, die alle sich stellten: War es vergebens?


  


  Ardashir tobte. Ihm war völlig gleichgültig, dass viele seiner Soldaten von den Pfeilen der Araber getötet oder verletzt worden waren; auch kümmerte ihn nicht, dass Hunderte der Angreifer ihre Kühnheit mit dem Leben hatten bezahlen müssen. Für ihn waren diese zwei Attacken Ohrfeigen, die ihm persönlich gegolten hatten. Eine Beleidigung, für die er sich mit Strömen von Blut Genugtuung verschaffen würde. »Es reicht!«, schrie er schrill. »Die Hunde sollen sterben, alle! Wir machen sie nieder!«


  General Meh-Adhar stockte der Atem. Wie sollte er dem Prinzen beibringen, dass das genau die Reaktion war, welche die Römer sich von ihrem selbstmörderischen Vorgehen versprachen?


  »Hoheit, ich flehe Euch an«, sagte er eindringlich, »überdenkt Euren Entschluss noch einmal. Wir können nicht …«


  »Schweigt! Schweigt, sage ich! Von Euch höre ich immer nur, was Ihr alles nicht könnt. Ihr seid unfähig! Unsere unbesiegbaren Panzerreiter sollen die Römer zerdrücken!«


  Der General sah das dunkelrot verfärbte Gesicht Ardashirs, in dessen Schläfen das Blut pulsierte. Und er wusste, dass der Prinz sich in einen Wahn hineingesteigert hatte, in dem keine Worte mehr zu ihm durchdrangen. Wider alle Vernunft wollte er es dennoch wagen, aber er fand dazu keine Gelegenheit mehr.


  Der Prinz brüllte den Meldereitern zu, sie sollten den Befehlshabern der Eisenmänner den Befehl zum Angriff überbringen, und die Ordonnanzen ritten sofort los.


  Meh-Adhar war entsetzt. Selbst wenn die schwere Kavallerie trotz des ungünstigen Geländes die Mauer der römischen Schilde durchbrechen sollte, so würden die Männer ohne die Unterstützung sofort nachrückender Infanterie verloren sein. Ohne den Prinzen, der wieder wutentbrannt zu den Römern hinüberstarrte, in Kenntnis zu setzen, gab er Bahram die Anweisung, sofort dem Fußvolk das Signal zum Angriff geben zu lassen. Bahram nickte und beeilte sich, den Befehl schnellstens den Hornisten zu überbringen.


  Der General blickte auf den Großen Salzsee, dessen ruhig glitzernde Oberfläche die Strahlen der immer höher steigenden Sonne reflektierte. Er richtete wortlos ein Gebet an Ahuramazda, den Herrn des Lichts, auf dass er die in seinem Namen kämpfenden Krieger beschützen möge.


  


  Lähmende Nervosität hielt die Römer fest in ihren Klauen. Tausende von Augen waren auf die lange eiserne Wand des Perserheeres gerichtet, das immer noch unbewegt stand, als sei es in Stein gehauen. Mit jeder Sekunde, die verrann, wuchs die bedrückende Gewissheit, dass das Opfer der Araber vergeblich gewesen war. Marcus Aventinius war bewusst, dass ein weiterer Angriff dieser Art reiner Wahnsinn wäre, Selbstmord. Er fühlte, wie seine Zuversicht schwand, und versuchte, sich dagegen zu wehren. Doch es gelang ihm nicht, und ihm wurde klar, dass sie den Charakter des Perserprinzen falsch eingeschätzt hatten. Die übermäßige Reizbarkeit, auf die man vertraut hatte, war offenbar doch nicht der ausschlaggebende Wesenszug Ardashirs. Aventinius ertappte sich dabei, wie er zum ersten Mal das Gefühl hatte, dass die Niederlage Roms unabwendbar war.


  Plötzlich merkte er auf. Hornsignale schallten von Massada herüber und hallten von den Felswänden wider. Und dann geschah, was keiner mehr für möglich gehalten hatte: Die Reihen der Perser setzten sich in Bewegung.


  »Also doch!«, rief General Victor aus. »Sie kommen! Wir haben sie wütend gemacht!«


  »Wir haben wohl vor allem einen erzürnt«, meinte der Imperator, »aber das ist jetzt ohnehin bedeutungslos. Wir wollen …«


  Er hielt inne. Beim Feind geschah etwas Unerwartetes. Zu beiden Seiten der langsam vorrückenden langen Linien der schweren Infanterie strömten jetzt Reiter hervor, Massen von Reitern, die zuvor den Blicken der Römer verborgen gewesen waren.


  »Eisenmänner«, sagte General Victor tonlos, als ob der Teufel selber auf dem Schlachtfeld erschienen wäre. Und auch unter den Legionären, die sich zum Kampf bereit machten, wurde nun Unruhe spürbar. Die persischen Panzerreiter hatten einen furchterregenden Ruf. Sie waren es, mit denen das Sassanidenreich seit fünf Jahrhunderten Rom wieder und wieder in Angst und Schrecken versetzt hatte und die einmal sogar bis zum Bosporus, in Sichtweite Konstantinopels vorgedrungen waren. In der Zeit der großen Kriege mit den Perserkönigen hatte das Imperium Orientalis nur ihrem alles niederwalzenden Ansturm widerstehen können, indem es die Cataphracte schuf, die den Eisenmännern als Einzige auf dem Schlachtfeld gewachsen waren. Doch hier, am Ufer des Lacus Asphaltites, würde nichts dem eisernen Sturm Einhalt gebieten können.


  Als einziger unter den römischen Offizieren blieb der Grieche Staurakios ruhig und sagte laut und deutlich, sodass es alle Umstehenden hören konnten: »Die Perser haben einen großen Fehler begangen.«


  »Wieso das?«, fragte Victor verständnislos. »Das sind die Eisenmänner! Als Oströmer solltet Ihr ihre Stärke kennen.«


  »Ihre Stärke und ihre Schwächen. Das sind die Erfahrungen, die wir in vielen Hundert Jahren sammeln konnten, und in diesem Falle denke ich: Wer immer diesen Angriff befohlen hat, ist ein Narr. Die Reiterei wird auf dem von Felsbrocken übersäten Gelände nicht ihre volle Geschwindigkeit erreichen können, und in Ufernähe wird der zähe Schlamm sie bremsen. Und dann werden sie das Flussbett zu durchqueren haben, was sie des mühsam erreichten Schwungs wieder beraubt. Die Wirkung der Eisenmänner beruht darauf, dass sie mit unglaublicher Wucht die Linien ihrer Gegner durchbrechen, Lücken für die nachfolgende Infanterie hineinreißen und Panik hervorrufen. Doch auf dem kurzen verbleibenden Raum zwischen dem Flussbett und uns werden sie kaum noch beschleunigen können.«


  Marcus Aventinius schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Ich war blind! Schnell, gebt Befehl an unsere Bogenschützen und Armbrustträger. Sie sollen sofort vor unseren Linien Aufstellung nehmen. Sobald die erste Welle der Panzerreiter die Böschung des Flussbettes heraufkommt, sollen sie gezielt schießen. Die Bogenschützen auf die unbedeckten Teile der Pferde, die Armbrüste auf die Männer, weil die Bolzen Rüstungen durchschlagen können. Danach sollen sie sich auf der Stelle zurückziehen!«


  Die Ordonnanzen liefen und ritten los, um die Anordnungen zu überbringen. Es blieb wenig Zeit, denn inzwischen hatten sich die Eisenmänner vor die langsamer vorrückende Infanterie gesetzt und ihre Angriffsformation gebildet, vier gewaltige Blöcke, die nebeneinander nahezu die gesamte Breite der Ebene einnahmen. Sie steigerten ihre Geschwindigkeit und mit unglaublichem Lärm kamen sie näher. Das Klirren der Rüstungen, das Donnern der Hufe, das Brüllen der Pferde vermengte sich zu einer infernalischen Musik, die von den Bergen zurückgeworfen wurde und die Luft erstarren ließ.


  »Herr im Himmel«, sagte Rufus Scorpio kaum hörbar. Die blanke Furcht lag über dem Heer der Römer, verfestigt zu einer Dunstglocke aus dem Angstschweiß Zehntausender und beißendem Uringeruch, denn nicht wenige der Legionäre hatten im Angesicht der Eisenlawine ungewollt Wasser gelassen. Trotzdem wurden General Aventinius’ Befehle umgehend ausgeführt und zwischen den hohen Schilden taten sich Lücken auf, durch welche die Schützen heraustraten.


  Die vordersten Panzerreiter hatten nun das trockene Flussbett erreicht und stiegen hinab in die Senke. Sie mussten ihr Tempo verringern, und es kam zu Stockungen und Unordnung, da die ihnen folgenden Reiter zunächst mit unverminderter Geschwindigkeit nachdrängten. Sie konnten die gegenüberliegende Böschung nur im schleichend langsamen Schritt ersteigen, dadurch aber staute sich die gesamte Masse der Kavallerie hinter ihnen. Am Seeufer sah es noch schlimmer aus, da hier der Schlamm die Reiterei schon vorher hatte zurückfallen lassen.


  Die erste Welle der Eisenmänner kam mit zum Angriff gesenkten Lanzen aus der Senke herauf. Und beinahe im gleichen Augenblick schnellten die Pfeile und Bolzen mit verheerender Wirkung durch die Luft. Getroffene Pferde fielen mit röhrenden Schreien zu Boden und begruben ihre Reiter unter sich; Soldaten stürzten aus den Sätteln und schlugen mit metallischem Krachen auf die Steine. Tiere, die von den Geschossen nur verletzt worden waren, tobten vor Schmerzen, sodass ihre Reiter die Kontrolle über sie verloren und in die Lanzen der nachrückenden Kavalleristen gerissen wurden.


  Die römischen Schützen zogen sich sofort wieder in den Schutz der Schilde zurück, die sich hinter ihnen umgehend wieder zu einer undurchdringlichen Wand schlossen.


  Bei den Persern herrschte Chaos. Manche Pferde scheuten und steckten andere Tiere mit ihrer Panik an, andere stolperten über Kadaver und rissen ihre Reiter mit sich zu Boden. Dennoch drängten die Perser weiter durch das Flussbett und auf die Römer zu; sie versuchten, ihre Pferde anzutreiben, um wieder genug Schwung für den Angriff zu erlangen, aber es gelang ihnen nicht. Die ersten liefen direkt in die gesenkten Speere der Legionäre und wurden aufgespießt. Andere, die das sahen, wollten umkehren. Doch sie gerieten in den Sog der nachrückenden Wellen und wurden niedergetrampelt. An einigen Stellen gelang es einzelnen Reitern oder kleinen Gruppen tatsächlich, die Mauer der römischen Schilde zu durchbrechen. Doch dahinter fanden sie sich umringt von Feinden; sie wurden von Lanzen durchbohrt, aus den Sätteln gerissen und niedergemacht, während sich die Verteidigungslinie hinter ihnen sofort wieder geschlossen hatte.


  Panik breitete sich unter den Eisenmännern aus, die sich noch nie in einer solchen Lage befunden hatten. Eingekeilt und unbeweglich in ihren schweren Rüstungen wurden sie gegen die vorderste Reihe der Römer gedrückt, wo die Legionäre inzwischen die Schwerter gezogen hatten und auf die ungeschützten Beine der Pferde einhieben, mit grausiger Wirkung. Wer aus dem Sattel fiel, konnte sich im Kettenpanzer nicht wieder aufrichten und war des Todes.


  Der Angriff war zusammengebrochen. Jeder versuchte, sein Leben zu retten, und eine alles mit sich reißende Flut von Flüchtenden bahnte sich ihren Weg zurück über die Ebene. Doch mittlerweile war die Infanterie bis zur Mitte des Schlachtfeldes vorgerückt, und erschrocken mussten die Fußsoldaten sehen, wie aus den dichten Staubwolken die Panzerreiter in wilder Flucht direkt auf sie zustürmten. Auch die vordersten Reiter sahen jetzt, dass sie kurz davor waren, in die Speere der eigenen Streitmacht zu rennen, und versuchten, ihre Pferde zum Halten zu zwingen. Aber die ungebändigte Masse, die sich hinter ihnen heranwälzte, überrollte sie einfach. Mit einem lang gezogenen Krachen raste die persische Kavallerie in die Linien des Fußvolks.


  


  Langsam, unendlich langsam, löste sich der schwere Schleier gelblichen Staubs auf. Die Römer hatten den Lärm gehört, aber nicht sehen können, was hinter dem undurchsichtigen Vorhang geschehen war. Nun wurde vor ihnen ein Panorama der Verwüstung enthüllt. Die Überreste von Reitern und Pferden waren über die Ebene verstreut, auf der Flucht niedergeritten und zertrampelt; sie lagen dort in bizarren Posen erstarrt in ihren deformierten, verbogenen Kettenpanzern. Und in der Mitte zwischen beiden Heeren, wo die Eisenmänner in das ahnungslos vorrückende Fußvolk gerannt waren, lagen wahre Berge von Leichen und Kadavern. Unzählige Reiter waren von den persischen Infanteristen niedergemacht worden, die verzweifelt versucht hatten, sich des Ansturms der eigenen Kavallerie zu erwehren.


  An eine Fortsetzung des Angriffs war nicht mehr zu denken. Die erschöpften und demoralisierten Fußtruppen zogen sich zurück, mit ihnen trotteten mit gesenkten Köpfen die dezimierten Eisenmänner. Herrenlose Pferde liefen panisch wiehernd zwischen den Haufen toter Körper umher.


  Ungläubige Erleichterung herrschte bei diesem Anblick auf dem römischen Feldherrenhügel, und auch bei den Legionären war ein Aufatmen spürbar. Dem Angriff der gefürchteten Eisenmänner widerstanden zu haben, hob die Zuversicht unter den Männern und nahm ihnen zugleich viel von dem gefährlich beklemmenden Respekt, den sie vor den Persern empfunden hatten. Vor ihren Augen wichen die legendären Unsterblichen zurück wie ein geschlagenes Heer, zerschunden von der eigenen Reiterei.


  Jubelrufe waren aber in den römischen Reihen nicht zu vernehmen. Jeder wusste oder ahnte zumindest, dass dies erst der Auftakt gewesen sein konnte. Und dass die Perser nun, nach dieser Erniedrigung, zu einem umso härteren nächsten Schlag ausholen würden.


  


  »Verräter!«, kreischte Prinz Ardashir, als das Desaster offenbar wurde. »Ihr wart das, General! Ihr habt das getan, um mir nicht den Ruhm des Sieges überlassen zu müssen!«


  Die Adern in seinen Schläfen schwollen bedrohlich an, seine Augen quollen hervor und er gestikulierte ziellos. Beim Anblick des Prinzen wurde Meh-Adhar plötzlich bewusst, dass er vor diesem Mann überhaupt keine Furcht mehr empfand, geschweige denn Respekt. Geblieben war nichts als tiefste Verachtung, die sich mit jedem dissonanten Schreien aus dem Munde des Thronfolgers weiter verfestigte.


  »Hoheit«, antwortete er, ohne auch nur im Geringsten auf die absurden Vorwürfe einzugehen, »wir müssen die Truppen schnellstens neu ordnen. Ihr habt gesehen, welche Ergebnisse ein Angriff auf die Römer zeitigt. Ich schlage sofortigen Abzug und Weitermarsch vor.«


  »Das habe ich von Euch nicht anders erwartet!«, zischte der Prinz. »Ja, Ihr werdet das Heer neu formieren. Und zwar zum Angriff! Wir werden diese dreckigen Christen, die sich hinter ihren Schilden verstecken, erdrücken! Nehmt alle unsere Fußtruppen, alle! Habt Ihr das verstanden? Und ich verbiete, Gnade zu gewähren! Ich will sie alle tot sehen!«


  Meh-Adhar wollte widersprechen. Die Ballung einer derartigen Menschenmasse, träge und kaum lenkbar, auf dem arg begrenzten Raum dieses Schlachtfeldes war nutzlos, sogar gefährlich. Doch er hielt sich zurück, weil er wusste, dass er sein Leben nicht riskieren durfte. Nicht jetzt, da er das Letzte war, was noch zwischen seinen Soldaten und dem Wahnsinn Ardashirs stand. Wenn diese Schlacht wirklich geführt werden musste, dann durfte er nicht zulassen, dass ein tobender Irrer den alleinigen Befehl innehatte. Meh-Adhar war sich der Paradoxität der Lage wohl bewusst: Er, der General, musste am Leben bleiben, um bei diesem Kampf so viele Leben wie möglich bewahren zu können. Seine Gegner waren nun nicht mehr die Römer.


  Der wahre Feind hieß Ardashir.


  


  »Nein, sie ziehen sich nicht zurück«, sagte Aventinius und setzte den Accederus ab. »Aber das hatte ja auch keiner von uns wirklich erwartet. Sie werden wiederkommen.«


  »Für mich hat es den Anschein, dass sie sich neu gruppieren«, meinte Rufus Scorpio, und Staurakios pflichtete ihm bei.


  »Ganz bestimmt sogar, basileos. Der Angriff eben wurde nur von beschränkten Kräften durchgeführt. Ich bin mir sicher, dass wir uns bei ihrem nächsten Versuch einem weit größeren Teil des persischen Heeres gegenübersehen werden, wenn nicht sogar ihrer ganzen Armee.«


  »Wie kommt Ihr darauf?«, fragte Victor, nachdem er einen Schluck verdünnten Essigs aus der Feldflasche genommen hatte. »Auf diesem Terrain ist bloße Masse doch kaum von Nutzen. Warum sollte Meh-Adhar derartig unvernünftig handeln?«


  »Weil es sicherlich nicht Meh-Adhar ist, der einen erneuten Angriff veranlassen wird«, antwortete der Oströmer. »Ich bin nun mehr als zuvor der Ansicht, dass Prinz Ardashir ganz erheblich für das persische Vorgehen verantwortlich ist.«


  »Sei es, wie es wolle«, meinte der Kaiser, »wir müssen uns darauf vorbereiten, uns zu verteidigen, ganz gleich, wer auf persischer Seite den Befehl innehat. Bislang waren unsere Verluste wie durch ein Wunder sehr gering, doch das haben wir nur dem Zufall zu verdanken. Noch einmal wird uns ein solches Glück nicht widerfahren.«


  Die Bewegungen im Perserheer wurden aufmerksam verfolgt, während die Sonne immer höher stieg. Der Morgen ging in den Vormittag über, und die Hitze begann, sich bemerkbar zu machen. Nicht der kleinste Schatten bot sich den Legionären, sie mussten die Glut regungslos in ihren Rüstungen ertragen. Hinzu kam die unermessliche Anspannung aller Sinne, und immer häufiger geschah es, dass Männer ohnmächtig zusammenbrachen.


  


  Meh-Adhar beobachtete die Aufstellung der Truppen, aber zugleich versuchte er, eine Lösung für sein Dilemma zu finden.


   Ich kann den Angriff nicht verhindern, dachte er. Wie kann ich dann das Blutbad verhindern? Die Römer werden nicht zurückweichen, wir werden ihre Verteidigung nicht durchstoßen können. Es ist, als würden wir offenen Auges gegen eine Wand anrennen. Wir werden uns selbst den Schädel spalten, wenn wir einen Gegner angreifen, der in der besten denkbaren Verteidigungsposition ist. Die Römer werden dabei große Verluste erleiden, aber sie wissen genau, dass sie standhalten können, solange wir keine andere Wahl haben, als sie frontal anzugreifen. Und letztendlich wird unser Blutzoll weitaus furchtbarer sein als der ihrige. Ich kann doch nicht untätig zusehen, wie die Armee, die mir anvertraut wurde, sich sinnlos aufreibt. Aber wie könnte ich das verhindern?


  Unvermittelt sah der General einen Hoffnungsschimmer, als er durch Zufall einen Blick auf die römische Front warf. Die Reihen der Soldaten boten ein einheitliches Bild, sie hatten ihre großen, rechteckigen Schilde abgesetzt, und wo ihre Körper nicht von den geschuppten Brustpanzern bedeckt wurden, leuchtete trotz des Staubs weithin sichtbar das traditionelle Rot ihrer Tuniken. Nur am äußersten östlichen Ende, im Gebiet des Seeufers, war dem nicht so. Dort dominierten weißes Tuch und hohe Ovalschilde. Der General war sich sicher, dass auf diesen Schilden das Christusemblem prangte. Das Aussehen der oströmischen Truppen war ihm wohlbekannt. Und er wusste auch, dass die Griechen wahre Meister des Reiterkrieges waren, ihr Fußvolk sich jedoch bei Weitem nicht mit dem des Westreiches messen konnte. Scheinbar war der römische Feldherr ähnlicher Meinung, hatte er doch die Oströmer dort platziert, wo der schlammige Grund einen Angriff unwahrscheinlich machte. Diese Schwierigkeit galt es in Kauf zu nehmen, denn wenn überhaupt, so bot sich hier die einzige Möglichkeit, die römische Verteidigung zu durchbrechen. Wollten sie dann nicht von der Flanke her in die Zange genommen werden, blieb den Römern gar nichts anderes übrig, als sich zurückzuziehen. Damit wäre ein endloses Anstürmen gegen die Wand der Legionen vermieden und man könnte den Marsch nach Ägypten bald fortsetzen. Ardashir würde gewiss ungnädig reagieren, da es ihm so versagt bleiben würde, alle Römer tot zu sehen. Und das war ein Grund mehr für Meh-Adhar, diesen Plan umgehend in die Tat umzusetzen.


  Er versuchte, sich ins Gedächtnis zurückzurufen, wie die Oströmer bei der Attacke der Eisenmänner reagiert hatten. Aber er musste sich eingestehen, dass er sein Augenmerk zu sehr auf das Zentrum des Geschehens gerichtet hatte, und es blieb keine Zeit, Berichte anzufordern. Der Prinz war gerade damit beschäftigt, sich Wein reichen zu lassen, um dem von Staub und Schreien rauen Hals Linderung zu verschaffen. Die Gelegenheit war also günstig, um eigenmächtig einige zusätzliche Befehle zu erteilen.


  Er gab Bahram die Anweisung, die Truppen so zu formieren, dass die Griechen mit besonderer Wucht vom Angriff getroffen würden.


  


  Chiliarchos Gypos, der als Verbindungsoffizier zu den oströmischen Befehlshabern fungierte, kam herbeigeritten und brachte sein Pferd unmittelbar vor dem Imperator und seinen Generalen zum Stillstand.


  »Vergebt mir die Störung, basileos und Exzellenzen. Aber unter den Oströmern herrscht große Besorgnis.«


  »Wieso? Die griechischen Einheiten haben die Lage bislang gut gemeistert. Ein weiteres Mal werden die Perser nicht den Fehler machen, im zähen Matsch des Ufers anzugreifen«, erwiderte General Victor.


  »Das ist es nicht, Exzellenz. Die meisten der Soldaten kannten bisher nur den Dienst in städtischen Garnisonen, ihr Pflichten beschränkten sich in der Hauptsache auf Polizeiaufgaben, die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung. Niemand weiß, wie sie sich unter dem Druck einer langen Schlacht verhalten werden, selbst wenn sie nicht im Mittelpunkt der Kämpfe stehen.«


  Victor wandte ein, dass auch die Legionen seit den Tagen des Arabischen Aufstandes keine wirkliche Schlacht mehr gesehen hatten, sondern nur die endlosen Ärgernisse mit den Beduinen kannten, von wenigen Ausnahmen abgesehen, bei denen kleine weströmische Kontingente das Imperium Orientalis bei Unannehmlichkeiten mit Unruhestiftern in den unwegsamen Grenzregionen Moesias oder Armenias unterstützt hatten. Doch diesen Einwand wollte strategos Staurakios, der das Gespräch verfolgt hatte, nicht gelten lassen.


  »Verzeiht, wenn auch ich mich dazu äußere, General Victor. Doch ich bin der Auffassung, dass Ihr irrt. Wie ich weiß, üben sich Eure Legionen häufig in Manövern, bei denen sie mit Gefechtssituationen vertraut gemacht werden. Aber bei uns ist das nicht so. Nur wenige der Oströmer in diesem Heer haben überhaupt Kampferfahrung, die übrigen hatten bis vor einer Stunde nicht die geringste Ahnung, was sie in einer Schlacht erwartet. Wie sie also bei einem massiven, andauernden Infanterieangriff reagieren werden, weiß Gott der Allmächtige alleine.«


  Es stand somit fest, dass die Sorgen der oströmischen Truppenführer durchaus begründet waren. Dennoch entschloss man sich, nichts zu ändern, denn die Griechen hatten bereits den sichersten und am wenigsten gefährdeten Platz der Schlachtlinie inne. Sie gänzlich zurückzuziehen war nicht möglich, da man zur Auffüllung der entstehenden Lücke die Reihen an anderer Stelle hätte schwächen müssen. Es blieb also nichts anderes übrig, als die augenblickliche Aufstellung beizubehalten.


  Kaum, dass Dionysos Gypos wieder fortgeritten war, um den oströmischen Kommandeuren die Entscheidung der Generale mitzuteilen, tönten nacheinander einzelne Hornsignale vom Perserheer herüber. Die einzelnen Kontingente bestätigten, dass sie ihre neuen Positionen eingenommen hatten und nun bereitstanden. Und diesmal waren es nicht nur die Unsterblichen und die schwere Infanterie. Ein unüberschaubares Meer von Menschen hatte sich dort zum Angriff formiert. Es wurde ernst.


  Für eine Weile herrschte völlige Ruhe. Nicht einmal ein lautes Atmen war bei den Römern zu vernehmen, und es schien, als stünde die Zeit selber still. Dann, als stäche jemand mit dem Finger in eine Seifenblase, zerplatzte diese unwirkliche Atmosphäre mit einem hörbaren Knall:


  MITHRAS!, dröhnte es aus Hunderttausenden von Kehlen, als wäre es eine einzige.


  Mithras! Mithras! Mithras!, tönte es ohrenbetäubend über die Ebene, und das riesige persische Heer setzte sich in Bewegung. Der harte Rhythmus des Schlachtrufes, die bedrohliche Langsamkeit, mit der sich die feindliche Streitmacht wie eine alles verschlingende Flut auf sie zuwälzte, ließ nahezu jedem der Römer einen kalten Schauer über den Rücken laufen.


  Mithras! Mithras! Mithras!


  »Heilige Procula«, flüsterte Staurakios.


  »Um Himmels willen«, sagte Marcus Aventinius, »das lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Was rufen sie? Mithras?«


  »Ganz recht«, antwortete der Oströmer, »Mithras. Das ist schlecht … sehr schlecht.«


  Aventinius verstand nicht, wieso die Perser ausgerechnet Mithras anriefen, dessen Namen er vage in Erinnerung hatte als Gottheit eines längst vergessenen Heidenkultes, der vor der Zeit Konstantins des Großen unter den Legionären recht populär gewesen war.


  Aber Staurakios erklärte es ihm: »Im Glauben der Perser ist Mithras eine Kriegergestalt, die an der Seite ihres Lichtgottes Ahuramazda kämpft. Er steht den Soldaten in der Schlacht bei und verleiht ihnen Tapferkeit und Kraft.«


  »Ich verstehe. Er ist eine Art Schutzheiliger der Soldaten, wie es der heilige Georgius für uns Christen ist.«


  Staurakios zögerte. »Ja … und doch ist es anders. Wenn sie den Namen des Mithras als Schlachtruf führen, dann heißt das, dass sie keine Gnade geben, keine Gefangenen machen werden …«


  Marcus Aventinius starrte den Griechen sprachlos an. In seinen Ohren klang das Mithras! der Perser jetzt bereits deutlich lauter. Und es kam mit jedem Mal näher.


  Sie waren aus allen Teilen des riesigen Sassanidenreiches gekommen; aus den Bergen des Kaukasus, den rauen Steppen Skythiens, dem fernen Tal des Indus, den endlosen Wüsten Arabiens, dem Zweistromland zwischen Euphrat und Tigris. Das Stampfen ihrer Füße ließ den felsigen Boden erzittern, aus den zweihunderttausend Kehlen der Perser und Hyrkanier, der Meder und Baktrier schallten die nicht endenden Mithras-Rufe und ließen die Luft vibrieren.


  Eusebios Zenon, Soldat im vierten numerus der zweiten turma des elften thema des oströmischen Heeres, stand in der vordersten Linie. Er hatte in fünfzehn Jahren Militärdienst manchen gefährlichen Gegner gesehen, nubische Horden in Aegyptus Superior, armenische Aufständische und rebellierende Awaren in Cappadocia. Nun richtete er zum ersten Mal angesichts eines Feindes ein Gebet an Gott und alle Heiligen, seiner Seele gnädig zu sein. Um ihn herum bewegten viele Griechen wortlos die Lippen.


  Die XII. Legion Vandalia Fortis richtete sich auf den bevorstehenden Angriff ein. Die vandalischen Legionäre waren den Kampf unter glühender Sonne gewöhnt, denn sie hatten die feindseligen Scharen der Berber von den reichen Feldern Africas ferngehalten, solange jeder einzelne von ihnen denken konnte. Es machte ihnen nichts aus, wenn ihnen der Schweiß über die dreckverklebten Gesichter strömte und der Staub die Augen brennen ließ. Sie waren die Nachkommen eines Volkes von Kriegern, ihre Vorfahren hatten das unbesiegbare Rom gedemütigt und sich ihren Weg quer durch Europa und Nordafrika bis nach Carthago erkämpft, fast hätten sie sogar das Imperium in die Knie gezwungen. Furcht war ihnen fremd. Und dennoch lag auf den sonnengegerbten Gesichtern etwas, das dort sonst nicht zu finden war.


  Die Araber, die hinter den schweren Kohorten Stellung bezogen hatten, um mit ihren Pfeilen den Kampf zu unterstützen, ersehnten den näher rückenden Moment des Aufeinandertreffens der Heere. Es war ihr fester Glaube, dass allen Kriegern, die im Namen des Erlösers mutig den Tod im Kampf fanden, der Einzug ins Paradies gewiss war. Keiner von ihnen hätte in diesem Augenblick zugegeben, die Feiglinge zu beneiden, die heute nicht den Menschen, die sie liebten, entrissen würden.


  


  »Ich will verdammt sein, da stimmt doch etwas nicht«, sagte General Victor, als er die anrückenden Gegner durch den Accederus in Augenschein nahm. »Aventinius, fällt es Euch auch auf? Ich habe das Zentrum der Perser gründlich abgesucht, aber die Unsterblichen scheinen nicht am Angriff teilzunehmen.«


  »Sollte sie der Zwischenfall mit den Eisenmännern so sehr in Mitleidenschaft gezogen haben?«, fragte sich Marcus Aventinius. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Aber es ist wahr, ich sehe die Unsterblichen dort auch nicht. Ein Angriff ohne die Elite der Fußtruppen im Zentrum, ist das nun ein weiterer Beweis für die Unfähigkeit Ardashirs?«


  Victor sah nach Osten, wo sich der äußere Flügel der Perser unter ständiger Wiederholung ihres Schlachtrufes nahe des Seeufers vorwärtsbewegte.


  »Ich fürchte, es ist eher ein Zeichen von Meh-Adhars Feldherrenkunst«, sagte er alarmiert. »Die Unsterblichen bahnen sich ihren Weg durch den Schlamm, direkt auf die Oströmer zu!«


  Dieser Satz des Generals wirkte auf den Imperator und die übrigen Offiziere, als wäre ein Blitz in ihrer Mitte in den Boden gefahren. Die unvorhergesehene Entwicklung der Dinge war äußerst gefährlich, sie konnte die Schlacht zu Ungunsten Roms entscheiden.


  »Basileos, wir müssen etwas unternehmen!«, sagte strategos Staurakios aufgeregt. »Die Oströmer können den Unsterblichen unmöglich standhalten, selbst in solchem Gelände nicht!«


  »Wenn der Feind dort durchbricht, bedeutet das unsere sichere Niederlage, wir würden uns zurückziehen müssen. Das dürfen wir nicht zulassen. Rasch, die Araber sollen sich dorthin begeben und die Unsterblichen mit Pfeilen eindecken, es ist dringend!«, befahl Rufus einem Meldereiter, der, ohne zu zögern, davonpreschte.


  


  Die ersten Reihen der Perser stiegen nun ins trockene Flussbett hinab, doch im Gegensatz zu den Panzerreitern verringerten sie ihr Tempo dabei kaum. Als sie auf der anderen Seite die Böschung wieder heraufstiegen, waren sie bereits so nah gekommen, dass die Legionäre nun sogar Details der Gesichter ihrer Gegner erkennen konnten. Lauter als je zuvor ließ das Mithras! Mithras! Mithras! die stickige Luft erbeben. Doch nun verwandelte sich die Furcht der Römer in Zorn, wenn sie sahen, wie ihre kaum noch zwanzig Schritt entfernten Feinde die Münder zum Brüllen ihres Schlachtrufes aufrissen. Dieser Anblick ließ Aggressionen an die Oberfläche quellen, wo sie die Gefühle der Angst verdrängten. Nur noch wenige Atemzüge trennten die beiden Armeen voneinander.


  Ein kurzes Signal der Bucinae, und die Pfeile der römischen Bogenschützen schwirrten über die Köpfe der Legionäre hinweg, um den Tod von oben unter die Perser zu tragen. Die Araber, die gerade noch rechtzeitig ihre neue Position hinter den Oströmern hatten einnehmen können, ließen einen Geschossregen auf die Unsterblichen niedergehen. Doch obwohl etliche persische Soldaten getroffen sein mussten, war keine Wirkung erkennbar. Auf beiden Seiten wurden die Speere gesenkt und die Männer der vordersten Reihen bereiteten sich auf den Zusammenstoß vor.


  Krachend barsten Hunderte hölzerner Lanzenschäfte, scheppernd und klirrend traf Metall auf Metall, mit dumpfen Lärm prallten unzählige Schildrücken aufeinander, und die Schreie der ersten Verwundeten gingen in dem Inferno der Geräusche unter.


  Der Kampf hatte begonnen.


  Es war den Persern nicht gelungen, mit den Lanzen im ersten Anlauf eine Lücke in die römische Verteidigung zu reißen. Die Legionäre ergriffen jetzt ihre Schwerter und hieben aus der Deckung ihrer hohen Schilde auf die Gegner ein, die mit aller Macht gegen die Linien der Römer drängten. Sie schlugen gezielt nach jedem Körperteil, das sich ihnen ungeschützt darbot. Die Klingen zertrennten Fleisch und Sehnen, Knochen splitterten, Blut strömte aus durchstoßenen Kettenpanzern hervor. Hände fielen abgehackt zu Boden, die Waffen noch umklammert. Das römische Kurzschwert hielt mit schrecklicher Effizienz seine Ernte.


  Die angreifenden Perser, eingeklemmt zwischen den Römern und den von hinten weiter vorwärtsschiebenden Massen des eigenen Heeres, konnten kaum zurückschlagen. Die vordersten Linien wurden mit solcher Gewalt gegen die Mauer der Legionärsschilde gedrückt, dass sie reihenweise niedergemacht wurden, ohne selber wirkungsvoll zum Schlag ausholen zu können, während zugleich immer neue Wolken von Pfeilen vom Himmel herab in die dicht gedrängt nachfolgenden Einheiten stürzten.


  Auch unter den Römern gab es Opfer, aber die sich öffnenden Lücken wurden sofort wieder geschlossen. Nirgendwo entlang der gesamten Schlachtlinie waren die Weströmer auch nur einen Schritt zurückgewichen, und schon bald mussten die neu herankommenden Perser über die Körper ihrer gefallenen Kameraden hinwegsteigen. Die Krieger des Shahinshah sahen sich vor der Wahl, entweder auf Leichen und Sterbenden stehend von den Römern niedergemäht zu werden, oder stehen zu bleiben und von den ihnen folgenden Fluten von Soldaten zu Boden gerissen und zertrampelt zu werden.


  Anders sah es am Ufer des Sees aus, wo die Oströmer sich ebenfalls tapfer dem persischen Ansturm entgegenzustemmen versuchten. Doch obwohl die Unsterblichen durch knöcheltiefen Schlamm waten mussten, attackierten sie mit unfassbarer Härte, völlig unbeeindruckt von den auf sie niederregnenden Pfeilen, als wollten sie die früher am Tage erlittene Demütigung nun tilgen.


  Die Griechen erlitten schwere Verluste.


  Langsam wurden sie zurückgedrängt.


  


  »Die Oströmer weichen zurück!«, rief Rufus Scorpio aus. »Wenn der Feind dort durchbricht, ist die Schlacht verloren! Was ist mit der Reiterei, können wir sie zur Unterstützung dorthin schicken?«


  »Sie könnten auf dem weichen Boden nichts ausrichten«, antwortete Marcus Aventinius, »ihre Pferde wären fast unbeweglich. Und als Infanteristen sind die Männer weder ausgebildet noch ausgerüstet, wir würden sie in den sicheren Tod schicken.«


  Victor ballte hilflos die Fäuste. »Verflucht, wir können doch nicht einfach zusehen, wie wir die Schlacht verlieren! Wir müssen eingreifen, zum Beispiel einige der leichten Kohorten entsenden!« Aber dann schüttelte er selber den Kopf, weil er wusste, dass die Leichtbewaffneten in ihren Lederrüstungen von den Unsterblichen in Stücke gehauen würden.


  »General Victor«, sagte der Imperator überraschend, »Ihr übernehmt hier meine Stelle. Ich werde zu den Griechen reiten, um sie zu ermutigen!« Und noch ehe seine Kommandeure ihn zurückzuhalten vermochten, hatte er seinem Pferd die Sporen gegeben und war davongeritten.


  


  Meh-Adhars Verachtung für den Prinzen stieg durch den Ekel, den er empfand, als Ardashir mit unverhüllter Lust das Abschlachten verfolgte. Es war fast, als übte die geballte Gegenwart des Todes eine berauschende Wirkung auf ihn aus, und Meh-Adhar ertappte sich selbst bei hochverräterischen Gedanken: Er wünschte sich, dass diese Schlacht verloren gehen möge, damit der Prinz bei seinem Vater in Ungnade fiel. Denn der General war sich nunmehr sicher, wenn Ardashir jemals den Thron der Sassaniden besteigen sollte, wäre das der Sturz des Ahuramazda. Angramainyu würde dann triumphieren, der Gott der Finsternis, dessen düstere Kälte des Todes alles verschlingen würde.


  Dennoch verfolgte er wachen Auges die Schlacht, die ihm seltsam irreal erschien. In der vor Hitze flirrenden, staubgetränkten Luft schienen die Bilder und der Lärm der Schlacht nur träge und bizarr verformt zu ihm vorzudringen. Doch es war unverkennbar, dass seine Strategie sich als korrekt erwies.


  Die weißen Reihen der Oströmer begannen, sich unter dem Druck der Unsterblichen nach hinten zu biegen. Nicht mehr lange, und sie würden nachgeben. Dann würde auch der eiserne Widerstand der Weströmer, der die persischen Fußsoldaten zu Hunderten und Aberhunderten verbluten ließ, als fielen sie zwischen zwei gewaltige Mühlsteine, umsonst gewesen sein.


  Wir werden siegen, dachte der General. Vergib mir, Herr des Lichts.


  


  Rufus Scorpio war wieder und wieder durch die oströmischen Reihen geritten, hatte die Soldaten mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln der Redekunst angehalten, nicht nachzugeben, nicht zurückzuweichen. Doch es war sinnlos.


   Die gefürchtetsten Krieger der Welt trafen hier auf Männer, die sich tapfer, aber vergebens zur Wehr setzten. Sie wussten, dass ihr Widerstand aussichtslos war, und ihr Kampfgeist schwand dahin. Nach einer Weile hatte Dionysos Gypos den Imperator gefunden und konnte ihn dazu bringen, seine beinahe verzweifelten Bemühungen einzustellen. Er geleitete ihn zurück zum Feldherrenhügel, während die Schlacht mit unverminderter Grausamkeit weitertobte. Die Mithras-Rufe waren schwächer geworden, aber sie waren immer noch laut genug, um trotz des gewaltigen Lärms zu allen Ohren vorzudringen. Wahre Wälle von leblosen und noch zuckenden Körpern lagen mittlerweile vor der Front der Römer, doch trotz ihres unfassbaren Blutzolls hatten die Perser die Legionäre an keiner Stelle auch nur einen Fuß weit zurückdrängen können. Immer neue Männer schoben sich heran, um gleich darauf von der Klinge eines Kurzschwerts getroffen zu Boden zu stürzen. Doch die Standfestigkeit der erschöpften Legionäre konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass der Zusammenbruch der Oströmer bevorstand. Ihre Linien waren nun schon fast dreißig Schritt nach hinten gedrückt worden. Nur noch wenige Augenblicke, dann würde der Damm unter den heranbrandenden Fluten zerbersten und die Unsterblichen könnten das römische Heer von der Flanke her aufrollen.


  »Es ist vorbei«, sagte der Imperator mit schwerer Stimme, als er wieder zu seinen Generalen kam, »wir müssen uns zurückziehen, oder wir werden zermalmt werden.«


  Er sah in die Gesichter seiner Kommandeure, in der Hoffnung, einer von ihnen würde widersprechen und einen erlösenden Vorschlag unterbreiten. Aber alle Mienen waren gezeichnet von der Erkenntnis des Unausweichlichen.


  Alles war verloren.


  


  CHRISTOS PANTOKRATOR!


  Von den Felswänden der Schlucht in einem gespenstischen Echo hundertfach verstärkt, als spräche eine überirdische Stimme, durchschnitt der oströmische Schlachtruf die blutgeschwängerte Luft über dem Schlachtfeld. Er tönte mit solcher Macht über die Ebene, dass er selbst den infernalischen Lärm des Kämpfens und Sterbens überlagerte. Nur einen Augenblick später gesellte sich das unwirklich dröhnende Donnern ungezählter Pferdehufe hinzu.


  Und dann kamen sie.


  Aus der Schlucht stürmte die oströmische Reiterei in die Ebene hinab, sie hielt auf die weiche, ungeschützte Flanke des Perserheeres zu, wo sich die Scharen des vielzüngigen Fußvolkes drängten. Eine Tausendschaft medischer Speerträger sah sich unerwartet den direkt auf sie gerichteten Lanzenspitzen der heranstürmenden Cataphracte ausgeliefert. Überrascht und in Panik versetzt, versuchten die Soldaten zurückzuweichen. Verwirrung breitete sich aus.


  Inmitten des Sturzbaches der Reiter flatterte, selbst aus großer Entfernung auffallend, ein Purpurbanner.


  »Der avtokrator!«, hörte man unter den hart bedrängten Oströmern, erst nur als leises, unsicheres Raunen, dann immer lauter, bis es sich zum Rufen gesteigert hatte. Und dann brachen die Griechen in ein markerschütterndes Christos Pantokrator! aus, sie stürzten sich wie von Dämonen gepackt auf die Perser. Die Unsterblichen wogten zurück, als der schon geschlagen geglaubte Feind ungebändigt auf sie einzuschlagen begann. Die Mithras-Rufe verstummten, dafür ertönte jetzt Christos Pantokrator! unvergleichlich durchdringender. Todesverachtend hieben die Oströmer mit ihren Schwertern auf die Perser ein. Keiner der Griechen wollte in Anwesenheit des apostelgleichen Imperator Orientalis feige erscheinen, das bloße Erscheinen seiner Standarte hatte in ihnen Kräfte freigesetzt, deren Existenz sie selbst nicht hatten erahnen können.


  Auf dem römischen Feldherrnhügel wirkte das Auftauchen der oströmischen Kavallerie wie ein Mirakel. An beiden Flanken des Perserheeres breitete sich schnell Verunsicherung aus, die Vorwärtsbewegung geriet ins Stocken. Die Oströmer waren in die Perser hineingestürmt und machten dort die kopflos auseinanderlaufenden Soldaten zuhauf nieder. Auf der gegenüberliegenden Seite des Schlachtfeldes entmutigte der Anblick der zurückweichenden Unsterblichen andere Einheiten. Unordnung begann in die persischen Reihen zu kommen.


  »Jetzt oder nie!«, sagte General Aventinius. »Wir müssen sie packen, bevor sie sich von den Schock erholen können und ihre Fassung zurückgewinnen!«


  »Es ist das Risiko auf jeden Fall wert«, bekräftigte General Victor, und Scheich ben Omar fügte hinzu: »Der Herr hat uns ein Wunder gesandt. Wir dürfen es nicht ungenutzt lassen, der Allmächtige ist mit uns!«


  Rufus brauchte nicht einen Atemzug, um seine Entscheidung zu treffen. »Roma Victrix!«, rief er aus.


  Und noch ehe die umstehenden Offiziere in den Schlachtruf der Legionen einfallen konnten, hatten die Hornisten bereits ihre Instrumente angesetzt. Aus den Bucinae und Posaunen ertönte hell und lang gezogen das Angriffssignal, die dumpf hämmernden Pauken und grell scheppernden Cymbeln stimmten ein, und dann setzte sich in ihrem Takt das Römerheer in Bewegung.


  Die ihnen gegenüberstehenden Perser, noch nicht erfasst von der um sich greifenden Verwirrung, wurden zurückgedrängt, verkeilten sich mit den immer noch von hinten nachschiebenden und teilweise auch bereits fliehenden Einheiten, die Formationen begannen sich aufzulösen. Jegliche Ordnung zerfiel, jeder versuchte nur noch, sein Leben vor der heranstampfenden Walze der Legionen zu retten. Von drei Seiten pflanzte sich Panik durch die Massen der Perser fort, verstärkte sich zu einem Sog, der sich rasch vergrößerte und alles mit sich riss. Chaos breitete sich aus, nackte Todesangst erfasste die Soldaten, die sich nun gegenseitig zerdrückten, niederstachen, zertrampelten im Wahn der Flucht. Die Flut strömte zurück.


  


  »Nein!«, kreischte Prinz Ardashir, als ihm klar wurde, was geschah. »Nein! Nein! Das darf nicht sein! Ich verbiete es! Hört Ihr, ich verbiete es!«


  General Meh-Adhar sah fassungslos, wie seine Armee zurückdrängte. Was er befürchtet hatte, trat nun ein: Seine schiere Größe wurde dem Heer zum Verhängnis. Nie wäre eine kleinere, besser ausgebildete Streitmacht in einen derartigen Strudel der Panik geraten, in dem sie sich selbst zerrieb.


  Ardashir lief auf sein Pferd zu und schwang sich in den Sattel, doch Meh-Adhar hielt das Tier am Zügel fest.


  »Was fällt Euch ein!«, schrie der Prinz.


  Aber der General ließ nicht los, sondern entgegnete mit fester, drohender Stimme: »Ihr bleibt! Wenn Ihr flieht, wird auch der letzte Soldat glauben, alles sei verloren, und die Flucht ergreifen. Es ist meine Pflicht, das Heer zu retten und zum Rückzug zusammenzuhalten, darum werde ich Euch nicht gehen lassen!«


  »Bei Dahak!«, brüllte Ardashir. »Ihr wagt es, so mit mir zu reden? Dafür werdet Ihr büßen, bei Ahuramazda!«


  »Ihr habt keinerlei Recht, den Namen des Herrn des Lichts auszusprechen!«, sagte der General zornig, als er sich umdrehte, um auf das Schlachtfeld zu weisen. »Dort seht Ihr, was …«


  Doch weiter kam er nicht. Er fühlte, wie die Glieder seines Kettenhemdes auf seinem Rücken knirschend barsten und ein kalter, stechender Schmerz von hinten durch seinen Brustkorb fuhr. Er wollte schreien, aber aus seinem weit aufgerissenen Mund kam nur ein Gurgeln. Dann folgte ein Schwall von Blut.


  Kein letzter Gedanke formte sich in seinem Kopf. Nur ein Bild durchzuckte sein Gehirn, wie ein Blitz, der kurz aufleuchtet, um dann Finsternis zurückzulassen. Er sah Ardashir, ins ewige Feuer des Ahuramazda geworfen, auf dass er bis ans Ende aller Zeiten verbrennen möge. Dann verlosch das Bild.


  Der Körper fiel vornüber auf den Felsboden.


  Meh-Adhar war tot.


  Prinz Ardashir starrte die Leiche des Generals an, das kostbare Schwert mit der rot verschmierten Klinge in der Hand. Dann blickte er auf. Ruckartig und gehetzt wanderten seine Augen. Er sah den bleichen Bahram. Die erstarrten Ordonnanzen. Die regungslosen Gardisten.


  »Ich verbiete es!«, sagte er mit sich überschlagender, kratzender Stimme. Das Schwert entglitt seiner Hand und prallte klirrend auf die Steine. Er stotterte etwas Unverständliches. Dann zerrte er an den Zügeln, jagte dem Pferd die Sporen in die Flanken, und stürmte davon, den Pfad hinunter. Die Leibgardisten folgten ihm, und nach wenigen Augenblicken des Zögerns gab es auch für die Meldereiter und Hornisten kein Halten mehr. Sie ergriffen die Flucht.


  Bahram blieb alleine mit der Leiche des Generals zurück.


  Zwischen den großen Steinbrocken bahnten sich kleine Rinnsale von Blut ihren Weg fort vom leblosen Körper, dem Abhang entgegen.


  


  Selbst im einsetzenden Chaos verbreitete sich wie ein Lauffeuer, dass der Prinz das Schlachtfeld verlassen hatte. Die Flucht des Thronfolgers versetzte dem persischen Heer den Todesstoß, selbst Veteranen verloren nun allen Mut und ließen sich von der Panik mitreißen. Wie eine in Aufruhr geratene monströse Rinderherde strömte die unübersehbare Masse der Soldaten am Felsen von Massada vorbei südwärts, dem einzig verbleibenden Ausweg entgegen. Wer nicht schnell genug war oder stehen zu bleiben versuchte, war verloren. Für die Römer blieb wenig mehr zu tun, als die Perser immer weiter vor sich herzuschieben und so in die gewünschte Richtung zu drängen.


  Am späten Nachmittag endlich war alles vorüber. Die Perser waren von der Ebene vertrieben worden, einige letzte versprengte Gruppen ergaben sich den Siegern und flehten um Gnade.


  Am Fuße des steil aufragenden Felsens ritt Rufus Scorpio vor die Front seiner erschöpften Legionäre, deren Tuniken vollgesogen mit Blut schwer an den verschwitzten Körpern klebten und deren Schilde zerfurcht und narbenübersät waren. Alle Blicke waren auf den Imperator gerichtet, es herrschte Stille. Dann zog er das Schwert, streckte es empor und rief, so laut er nur konnte:


  »VICTORIA!«


  Dieses eine Wort, mit dem er den Sieg verkündete, entfesselte einen Orkan von Jubelrufen. Die Anspannung, Mühe, Todesangst und Unsicherheit der zurückliegenden Stunden fiel wie eine schwere Eisenkette von den Soldaten ab.


  Noch während die Rufe von allen Seiten hallten, kam Dionysos Gypos eilig herbeigeritten. Aufgeregt meldete er dem Kaiser, dass Konstantin VI., avtokrator und basileos des Oströmischen Reiches, auf dem Wege zu ihm war. Und gleich darauf erschien eine Gruppe von Reitern, die oströmische Feldzeichen führten. Ein Cataphract, der bis auf einen leichten Brustpanzer die Rüstung abgelegt hatte, trug das purpurne Banner des Imperator Orientalis, auf dem das goldgestickte Christussymbol prangte. Und ein Reiter in den weiten, bunten Gewändern des Steppenvolkes der Chasaren mit einem pelzbesetzten, spitzen Helm auf dem Kopf, trug das merkwürdigste Feldzeichen, das Rufus je gesehen hatte: Das goldene Christuszeichen über dem Davidstern der Juden. Ihnen folgten mehrere Cataphracte und chasarische Reiter, und allen voran ritt auf einem Schimmel ein junger Mann von mittelgroßem Wuchs mit kurz gestutztem schwarzen Bart,. Er trug einen prachtvollen vergoldeten Helm, an dessen Seite zwei tiefe Kerben im fein verzierten Metall zurückgeblieben waren. Ein schlichtes Reiterschwert hing zu seiner Linken vom Gürtel herab, und nur, wo noch kurz zuvor der Brustpanzer die weiße Tunika bedeckt hatte, war sie nicht mit roten Flecken bespritzt.


  Der Kaiser des Ostens brachte sein Pferd vor dem Imperator des Westreiches zum Stillstand, blickte Rufus ins Gesicht und sagte dann: »Es ist eine Weile her, dass wir uns bei Eurer Hochzeit zuletzt gesehen haben, mein kaiserlicher Bruder.«


  »Da habt Ihr recht«, erwiderte Rufus Scorpio, »aber es hätte kaum eine bessere Gelegenheit für ein Wiedersehen geben können als heute.«


  


  Einige Stunden später, als die Sonne sich anschickte, hinter den Bergketten im Westen unterzugehen, hatten die römischen Soldaten wieder zu ihrer Routine zurückgefunden. Teile des Heeres errichteten die Marschlager für die Nacht, andere bargen die Toten oder bereiteten die Verwundeten für den Transport nach Jerusalem vor. Die scriptores legten Listen der Gefallenen und Verletzten an, um die Verluste festzustellen, andere führten Buch über die zusammengetragene Beute. Vieles hatten die Perser auf ihrer überstürzten Flucht zurückgelassen, darunter den gesamten Tross des Prinzen Ardashir mit all seinem Gepäck auf dreißig Dromedaren. Überdies waren der oströmischen Reiterei in der Schlucht hinter Massada unzählige Kamele, beladen mit großen Wasserschläuchen, in die Hände gefallen, was zugleich bedeutete, dass die fliehenden Perser nun Durst leiden mussten.


  Am Fuße des Felsens stand Bahram und sah bedrückt zu, wie Legionäre den Leichnam des Generals Meh-Adhar in eine mit Salz gefüllte Kiste legten. Es mochte Krieg zwischen Persien und Rom herrschen, aber das durfte nicht den Respekt vor der Würde eines großen Feldherrn beeinflussen, erst recht dann nicht, wenn er hinterrücks der Klinge eines Wahnsinnigen zum Opfer gefallen war. Kaiser Konstantin selber hatte verfügt, dass man den Körper in Begleitung Bahrams nach Konstantinopel bringen sollte, wo die ansässigen persischen Kaufleute einen Feuertempel unterhielten. Dort würde der General mit allen Ehren und nach den Bräuchen seines Volkes auf einem Turm des Schweigens beigesetzt werden.


  Ein wenig abseits von alledem saßen die beiden Imperatoren gemeinsam mit den wichtigsten Offizieren ihrer Heere auf Faltstühlen um ein knisterndes Feuer, das von den geborstenen Lanzenschäften der Unsterblichen genährt wurde. Man hielt Kriegsrat, denn es galt, sich über das weitere Vorgehen einig zu werden.


  Rufus Scorpio hatte zunächst die Ansicht vertreten, die Bedrohung sei abgewendet und das Oströmische Reich wieder sicher. Doch Konstantin teilte diese Auffassung nicht.


  »Ihr habt recht, die Pläne der Perser wurden durch die Tapferkeit Eurer Soldaten und das Geschick Eurer Generale zunichtegemacht. Aber wir dürfen uns nicht in trügerischer Sicherheit wiegen. Der Gegner steht nur wenige Meilen von hier, er ist immer noch stark. Es könnte einigen entschlossenen und fähigen persischen Heerführern durchaus gelingen, ihre Streitmacht wieder zu sammeln und zu ordnen.«


  »Mit allem Respekt, Imperator«, meinte Marcus Aventinius, »ich halte das für sehr unwahrscheinlich. Aber ich sehe eine andere, viel größere Gefahr. Das Perserheer könnte sich endgültig auflösen und in kleine Gruppen zerfallen, die plündernd und marodierend umherziehen. Wie Schwärme von alles kahl fressenden Heuschrecken würden sie dann das Land zwischen Palaestina und Aegyptus durchstreifen, und wenn sie sich erst verteilt haben, wird ihnen weitaus schwerer beizukommen sein als jetzt, da sie noch eine einzige Masse bilden. Es würde Jahre dauern, dieser Plage Herr zu werden, ganz zu schweigen von den Leiden der Bevölkerung und den entstehenden Schäden in dieser Zeit.«


  Rufus blickte nachdenklich in die flackernden Flammen. »Mein kaiserlicher Bruder, meint Ihr nicht auch, dass es an der Zeit ist, Rom endgültig von der Last der Bedrohung durch das Perserreich zu befreien?«


  Die Worte des Imperators lösten Erstaunen aus, und er fuhr fort: »Seht, nie war das Reich der Sassaniden so verwundbar wie in diesem Augenblick. Wohl das ganze Feldheer des Shahinshah Hormuzan befindet sich in unserer Nähe, geschlagen und in Auflösung begriffen. Sollen wir die Gunst der Stunde nicht nutzen? Wir könnten jetzt in das Herz Persiens vorstoßen, ohne auf wirkliche Gegenwehr zu treffen. Wir würden sie in die Knie zwingen, und Ostrom wäre für alle Zeiten von der Klinge befreit, die seit Jahrhunderten immer wieder seinen Lebensnerv zu zertrennen droht.«


  Stille herrschte, nachdem der Kaiser zu Ende gesprochen hatte. Jeder fühlte die Faszination, die von dieser kühnen Idee ausging. Doch zugleich wussten alle, die um das Feuer versammelt saßen, dass dieses Vorhaben mit gewaltigen Risiken verbunden war. Zur Überraschung aller war es dann der stets nüchterne und vorsichtige General Victor, der die Stimme erhob und Rufus zustimmte.


  »Imperator, ich teile Eure Ansichten. Wir können die Perser südlich um den Lacus Asphaltites herumtreiben und sie dann ostwärts durch die Wüste jagen. Wir werden sie ständig bedrängen, ihnen keine Ruhe lassen, sodass sie ohne Pause auf der Flucht sein werden. Wir halten sie in einem Zustand permanenter Panik, dadurch wird es ihnen unmöglich, sich neu zu formieren. Die Glut der Wüste, Chaos und Anarchie werden uns die Arbeit abnehmen.«


  »Ein verführerischer Gedanke«, meinte Konstantin nickend. »Ja, wirklich. Wir haben die Wasserkamele der Perser erobert. Wir wären also reichlich versorgt, während sie sich schon bald gegenseitig für einen Schluck Wasser töten würden. Und am Ende würde bestenfalls ein Bruchteil von ihnen noch Ctesiphon erreichen, sodass die Hauptstadt wie eine reife Frucht wäre, die wir nur noch zu pflücken bräuchten. Was denkt Ihr, Staurakios?«


  Der griechische General fuhr sich mit der Hand grübelnd über das unrasierte Kinn. »Avtokrator, es ist nicht ungefährlich. Wir müssten sechshundert Meilen durch eine tückische Wüste zurücklegen. Und um schnell und beweglich zu bleiben, könnten wir nur die Kavallerie und die leichten Kohorten mitführen. Das aber würde bedeuten, dass wir höchstens fünfzigtausend Mann zur Verfügung hätten, um einen Feind zu verfolgen, der uns immer noch um das Vierfache an Männern überlegen ist. Andererseits jedoch kann ich mich dem Reiz dieses Gedanken nicht entziehen. Seit Hunderten von Jahren liegt die persische Bedrohung wie ein Mühlstein auf uns, drückt auf unsere Brust und lässt uns nicht atmen. Diese Last endlich abzuwerfen, ist der Traum, der uns alle seit langer Zeit bewegt. Dürfen wir denn die vielleicht einzige Möglichkeit verstreichen lassen, diesen Traum Wirklichkeit werden zu lassen? Basileos, trotz aller Unwägbarkeiten und Risiken sage ich: Lasst uns nach Ctesiphon ziehen!«


  »General Aventinius«, sagte Konstantin, »wie ich von meinem kaiserlichen Bruder Rufus gehört habe, seid Ihr auf diesem Feldzug seine wertvollste Stütze gewesen. Bevor ich eine Entscheidung treffe, möchte ich wissen, was Ihr zu diesem Vorhaben meint. Erscheint es Euch sinnvoll oder ratet Ihr mir ab? Euer Urteil ist mir wichtig.«


  Marcus Aventinius fühlte sich durch die Anerkennung geehrt, die ihm vom Kaiser Ostroms zuteilwurde. Ohne zu zögern, antwortete er: »Imperator, ich kann dem, was bereits gesagt wurde, nur beipflichten. Jeder Plan trägt die Möglichkeit eines Scheiterns in sich, und große Pläne haben stets weitreichende Konsequenzen, auch dann, wenn sie misslingen. Dessen müssen wir uns bewusst sein. Aber in diesem Falle rechtfertigt das mögliche Ergebnis einen hohen Einsatz. Lasst uns morgen dem Feind nachsetzen, ehe er sich von der heutigen Niederlage zu erholen beginnt und wieder zur Besinnung kommt. Nur einen Vorschlag möchte ich Euch unterbreiten: Die Perser mögen auf ihrem Feldzug die Städte verschont haben, doch wo sie durchgezogen sind, ist das Land verwüstet und ausgeplündert. Die Bauern sind in die Städte geflohen, wo die Nahrungsmittel knapp werden. Und weil viele Innuetorstationen zerstört wurden, ist unser Nachrichtennetz zerrissen. Während wir mit der leichten Infanterie und der Reiterei die Perser verfolgen, sollten die anderen Teile unserer beiden Armeen dabei helfen, in den betroffenen Gebieten die Schäden zu beseitigen. Und unsere Flotte, die immer noch in Alexandria vor Anker liegt, sollte dort Getreide an Bord nehmen und nach Caesarea Maritima bringen. Von dort aus soll es in die Orte der in Mitleidenschaft gezogenen Provinzen verteilt werden.«


  »Das sind die Worte eines Mannes, dessen Weisheit sich nicht in der Ausübung des Kriegshandwerks erschöpft«, sagte Konstantin voller Anerkennung. »So soll es also geschehen. Rufus, mein kaiserlicher Bruder, lasst uns gemeinsam den Mühlstein fortwälzen und zertrümmern!«


  Die beiden Kaiser erhoben sich aus ihren Faltstühlen und reichten sich zur Bekräftigung ihrer Einigkeit und ihres vereinten Vorgehens gegen den Feind aus dem Osten die Hände.


  Hinter den Bergen versank die Sonne, ihre letzten Strahlen verloschen und ließen einen purpurroten Himmel zurück, der schon bald einer sternenklaren Nacht weichen würde.
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  Liubice

  Hauptstadt Abotritiens


  


  Ein Fährboot hatte Andreas und Franklin über die Elbe nach Labigard gebracht. Der kleine, aber sehr geschäftige Ort, dessen Holzhäuser sich am Ufer des Flusses drängten, bildete den Endpunkt der Bernsteinstraße, die ihren Anfang in Liubice, der Hauptstadt Abotritiens hatte. Von dort wurde der Bernstein unter schwerer Bewachung auf Fuhrwerken und Packtieren zum Hafen an der Elbe transportiert, wo bereits Schiffe warteten, die das kostbare Material nach Hispania brachten. Enttäuscht hatte Andreas feststellen müssen, dass zwar eine Vielzahl angelsächsischer Frachtschiffe im Hafen lag, auch einige abotritische, aber kein einziges römisches. Er hätte gerne mit Landsleuten gesprochen, um nach vielen Wochen endlich Neuigkeiten aus der Heimat zu erfahren.


   Oberhalb des Ortes befand sich auf einem Hügel eine Burg, ein mächtiger Ringwall mit hölzernen Palisaden nach Art der Slawen. Labigard musste geschützt werden, es war für das Königreich Abotritien lebenswichtig. Ohne den Elbhafen hatte der wertvolle Bernstein auf dem Seeweg nördlich um die Jütische Halbinsel herumtransportiert werden müssen, durch die von Dänemark kontrollierte Meerenge. Angesichts des Neids, mit dem der Dänenkönig Godofrid den abotritischen Wohlstand betrachtete, war das Risiko zu groß.


  Franklin und Andreas hatten sich nicht lange in Labigard aufgehalten, sondern ihren Weg nach Norden rasch fortgesetzt. Die unbefestigte Handelsstraße war dem fränkischen Heerweg sehr ähnlich, aber viel belebter. Ständig waren sie knarrenden und rumpelnden Ochsenkarren begegnet, deren bewaffnete Eskorten die fremdartig wirkenden Reisenden mit professionellem Misstrauen beäugten. Auf weiten Strecken verlief die Straße am Rande einer erlenbestandenen Niederung, durch die sich der Fluss Delvenov südwärts zur Elbe schlängelte. Selbst dort hinterließ die Bedeutung dieser Handelsroute ihre Spuren, denn zu beiden Ufern folgten Treidelpfade dem windungsreichen Flusslauf, und Pferde zogen kleine Lastkähne.


  Entlang der Bernsteinstraße befanden sich mehrere Dörfer, aufgereiht wie die Perlen einer Kette und meistens aus Herbergen für die Fuhrleute und Begleiter der Ochsenwagen entstanden. Zwischen diesen Siedlungen war die Landschaft jedoch einsam und karg, dazu noch von der Trockenheit ausgedorrt. Wo nicht die dicht verfilzten Bäume uralter Wälder den Weg säumten, zog er sich durch nur leicht gewelltes Grasland mit Streifen von Buschwerk. Die Straße riss die gelblich-grüne Fläche wie eine lange Wunde auf und ließ den hellen Sandboden zum Vorschein kommen.


  Auf der Hälfte des Wegs nach Liubice hatten die beiden Reisenden im Dorf Mulna übernachtet. Die Verständigung mit dem Wirt der höchst anspruchslosen Herberge war problemlos gewesen, denn ein Jahrhundert das Handels mit dem Imperium hatte Latein zu einer recht verbreiteten Sprache in Abotritien werden lassen. Und wenn es doch einmal Probleme mit der Verständigung gab, war Franklin eingesprungen, da er eine dem abotritischen Slawisch nicht unähnliche Sprache beherrschte.


  Wie alle der kleinen Siedlungen Abotritiens bestand auch das an einem See gelegene Mulna ausschließlich aus meist fensterlosen, rechteckigen Holzhäusern mit strohgedeckten Dächern. In den See mündete die Delvenov, die man unter großem Aufwand bis hierher verlängert hatte, denn hier entsprang auch ein nach Norden in Richtung Liubice führender Fluss namens Stragnice. Durch die Verbindung beider Flussläufe war eine Wasserstraße entstanden, welche die Hauptstadt mit der Elbe verband. Nicht wenige Flusskähne und Wagenzüge legten in Mulna einen Zwischenhalt ein, was dem Dorf einige Bedeutung verlieh. Das zeigte sich auch an dem befestigten Ringwall, der auf einer Hügelkuppe lag und den Platz beschützte, wo sich die Lebensadern des Abotritenreiches bündelten.


  Die letzte Etappe der Reise hatte Andreas und Franklin am See von Racigard entlanggeführt, bevor sie die öde Heide von Gronov durchritten. Schließlich hatten sie auf einer recht großen, ganz aus Holz errichteten Brücke den Fluss Wagnice überquert, um dann schon bald die Hauptstadt zu erreichen.


  


  Dass Liubice in wenigen Jahrzehnten zu einem bedeutenden Handelsplatz herangewachsen war, beruhte auf seiner günstigen Lage am schiffbaren, breiten Fluss Trava, der nur wenige Meilen weiter ins Mare Suebicum mündete. Dadurch war die Stadt gut erreichbar für Schiffe und lag dennoch im Binnenland, sicher vor der Bedrohung durch Banden plündernder Nordvölker, welche die Küstengegenden unsicher machten. Andreas allerdings erschien Liubice alles andere als bemerkenswert; der Ort mochte bestenfalls fünftausend Menschen zählen, und verglichen mit der Dürftigkeit der Holzhäuser erstrahlte selbst das trostlose Augusta Raurica in gleißendem Licht.


   Außer in ihrer Ausdehnung unterschied sich die abotritische Hauptstadt in seinen Augen nur wenig von den anderen Siedlungen des Landes, die er während der Reise gesehen hatte. Die Straßen waren ungepflastert und staubig, die Aufdringlichkeit der allgegenwärtigen Abfälle und der von ihnen ausgehende Gestank waren weitaus unangenehmer als selbst in Trevera. Das einzige Bauwerk von einigermaßen bedeutendem Aussehen war die Königsburg, die sich mit ihrem unregelmäßig dreieckigen Grundriss in die Landzunge am Zusammenfluss von Trava und Svartov schmiegte; ihre weiß gekalkten Mauern blendeten im hellen Sonnenlicht die Augen und spiegelten sich im Wasser des breiten Flusses.


   Auf dem gegenüberliegenden Travaufer befand sich die Händlerstadt mit dem Hafen, durch eine von Schiffsrümpfen getragene Brücke mit der Burgstadt verbunden. Hier lagen vor allem die gedrungenen, dickbäuchigen abotritischen Handelsschiffe, die Bernstein und Pelze aus den baltischen Gegenden brachten. Aber auch einige der schlanken, niedrigen Schiffe aus den Ländern Scandias schaukelten in der Strömung, ihre Bugsteven waren verziert mit Furcht einflößend geschnitzten Drachenköpfen.


  Herbergen gab es reichlich in dieser Stadt, die vom Handel lebte. Die meisten allerdings, das mussten Andreas und Franklin bald feststellen, setzten eine gewisse Bedürfnislosigkeit voraus. Das war umso unerträglicher, als die beiden Männer noch nicht wussten, wie lange ihr Aufenthalt in Liubice dauern würde, und sie möglicherweise mehrere Wochen in einer dieser abstoßend primitiven Unterkünfte würden zubringen müssen. Schließlich fanden sie ein akzeptables Gasthaus unweit der Brücke über die Trava, in dem hauptsächlich Kaufleute aus Dänemark Quartier nahmen. Wieder einmal war Andreas froh, dass Franklin mit einem reichlichen Vorrat an Silbermünzen versehen war, denn dadurch konnten sie sich das Privileg eines eigenen Zimmers erkaufen. Dies bewahrte sie davor, das Schicksal der Bediensteten der Kaufleute und der weniger betuchten Reisenden teilen zu müssen, die sich ihr Nachtlager auf den Bänken und dem strohbedeckten Lehmboden der Gaststube suchten und ihre Schlafplätze schon frühmorgens wieder räumen mussten, wenn die ersten Gäste ihr Frühstück verlangten. Der gemietete Raum war ziemlich bescheiden mit seinen roh gezimmerten Wänden aus dicken, kaum bearbeiteten Bohlen und den zwei klobigen Bettgestellen, deren mächtige Eichenholzpfosten mit fremdartigen Rankenmustern verziert waren. Es gab nur ein einziges Fenster, weder von Glas noch von Pergament verschlossen. Wenn man die Fensterläden schloss, war es dunkel im Zimmer und die schwüle Hitze wurde grausam. Aber es war immer noch besser als sämtliche zur Wahl stehenden Alternativen.


  »Also schön«, sagte Andreas und ließ sich müde in den vielfach geflickten, unförmigen Strohsack fallen, der als Matratze diente, »da wären wir. Nun müssen wir darüber nachdenken, wie wir Genaueres über die Priester der Siwa und ihre Fähigkeiten in Erfahrung bringen können.«


  Franklin Vincent stellte die Satteltaschen neben seinem Bett ab und meinte dabei: »Ich könnte mir vorstellen, dass die Abotriten bei solchen Dingen ziemlich verschwiegen sind. Und überhaupt wird nicht jeder, dem wir hier auf der Straße begegnen, etwas darüber wissen. Wenn wir jemanden finden wollen, der uns weiterhelfen kann, dann müssen wir es zuerst in der Burg versuchen. Es wird ja in der Residenz des Herrschers wohl irgendwen geben, der davon Ahnung hat.«


  Er legte sich auf das Bett, streckte die Beine aus und fügte dann hinzu:


  »Das heißt natürlich, falls wir nicht einem Hirngespinst nachjagen.« Franklin schloss die Augen und war beinahe sofort eingeschlafen.


  Andreas blieb wach liegen und starrte in Gedanken versunken ins Leere, während es langsam Nacht wurde.


  Was tun wir hier eigentlich?, fragte er sich. Das Imperium steht vielleicht vor einem Krieg gegen die Franken, und mir fällt nichts Besseres ein, als nach slawischen Priestern Ausschau zu halten. Priester, von deren angeblichen Fähigkeiten wir nur durch das indirekte Zeugnis Einhards über die Aussagen eines sächsischen Zauberers wissen. Und wenn es sie nun gar nicht gibt? Wenn dieser unbekannte Sachse einfach nur gelogen hat? Oh, ich darf gar nicht daran denken. Und dann immer Franklins Zweifel … er macht keinen Hehl daraus, dass er nicht an die Existenz der Magie glaubt. Wenn ich ihm doch nur das Gegenteil beweisen könnte … seine Zweifel sind ja fast ansteckend. Ich beginne bald selber zu glauben, dass Zauberei nichts als Fiktion und Schwindel ist … Hoffentlich hat Marcellus nach Erhalt meiner Nachricht Vorkehrungen getroffen, dann müsste ich mir wenigstens keine Sorgen machen, dass Karl sich für den Krieg entscheiden könnte und Rom davon völlig überrascht wäre. Und wenn ich nur wüsste, wie es Claudia geht. Himmel, ich vermisse sie so … was gäbe ich drum, jetzt bei ihr zu sein, statt an diesem von Gott verdammten Ort …


  Irgendwann nach Mitternacht schließlich trug die Müdigkeit den Sieg über den aufgewühlten Geist davon. Ohne es zu merken, glitt Andreas in den Schlaf, und seine Gedanken verwandelten sich in flüchtige Traumbilder, substanzlos und entrückt.


  


  Andreas schaute sich um. Die seltsam grüne Wiese erstreckte sich um ihn herum bis zum Horizont, und über seinem Kopf wölbte sich ein Himmel von falschem Blau, der bedrohlich tief zu hängen schien und zugleich unendlich weit entfernt war.


  Ich träume, dachte er und war dabei erstaunt, dass er es mit solcher Klarheit wusste.


  Neben einem grotesk verformten Baum, dessen Zweige unentwirrbar verflochten in die Höhe ragten, stand eine Gestalt. Zunächst war sie noch undeutlich, als hinge ein dünner Schleier vor ihr, aber als Andreas sich auf sie konzentrierte, begannen ihre Konturen fester zu werden. Der Schleier löste sich auf, und Gisela wurde sichtbar. Andreas erkannte sie sofort wieder, doch jetzt trug sie nicht das schlichte Kleid, in dem er sie in Erinnerung hatte, sondern ein langes weißes Gewand mit einem breiten, von verschlungenen goldenen Ornamenten bedeckten Gürtel. Ihr Gesicht war offen, zugleich aber auch ernst, fast traurig. Er spürte, dass sie erschienen war, um ihm eine schlechte Botschaft zu überbringen.


  »Gisela«, sagte er und erschrak ein wenig über den flachen, leblosen Klang seiner Stimme, »was ist geschehen? Was wollt Ihr mir mitteilen?«


  Sie neigte langsam den Kopf und antwortete bedrückt: »Du folgst einem Irrweg, Andreas. Aber es ist nicht deine Schuld, du konntest es nicht wissen.«


  »Einem Irrweg? Wie meint Ihr das? Gibt es etwa keine Priester, die uns helfen könnten? Oder werden wir sie nicht finden? So helft mir doch, Gisela.«


  Aber noch ehe er zu Ende gesprochen hatte, war die Weise Frau verschwunden. Andreas sah um sich, doch um ihn herum war nichts als die Angst einflößende Bewegungslosigkeit seiner Traumwelt.


  Dann plötzlich trat ein Mann hinter einem der Bäume hervor. Er war außergewöhnlich groß gewachsen und höchst merkwürdig gekleidet in enge, dunkle Hosen und ein offenes schwarzes Wams, unter dem er eine Art weißer Tunika trug; auf seinem Kopf saß ein dunkler runder Hut mit schmaler Krempe. Mit todernster Miene schritt er voran, wobei er die langen Beine in bizarrer Weise hochwarf und verdrehte. Er schien es eilig zu haben, und dennoch bewegte er sich auf diese befremdliche Weise fort.


  Andreas wusste nicht, wer dieser Mann war oder was er darstellen sollte. Aber es war niemand anderer anwesend, und wenn er Antworten suchte, gab es sonst keinen, dem er seine Fragen hätte stellen können. Er überwand sich und ging auf den Fremden zu.


  »Verzeiht mir … könnt Ihr mir behilflich sein?«


  Ohne stehen zu bleiben oder Andreas auch nur das Gesicht zuzuwenden, antwortete der Mann: »Ich bedauere, aber ich habe keine Zeit zu verlieren. Ich werde im Ministerium für albernes Gehen erwartet. Guten Tag, Sir.«


  »Ich verstehe nicht, was Ihr meint. Bitte, nur einen Augenblick. Könnt Ihr mir denn nicht sagen …«


  »Keinesfalls, Sir«, erwiderte der Unbekannte. »Sehen Sie, es wird alles sein. Zitronencurry und Spam. Die majestätische Lärche und das Lied des Holzfällers. Das und nichts anderes. Ich möchte Sie bitten, mich nicht weiter zu belästigen.«


  »Bitte wartet doch! Ihr müsst mir das erklären! Ich bin …«


  »Nun, da Sie offensichtlich nicht gewillt sind, mich in Ruhe zu lassen, sehe ich mich leider gezwungen, Ihnen ein Fünfzig-Tonnen-Gewicht auf den Kopf fallen zu lassen«, sagte der Mann. Andreas wollte noch nach dem Sinn dieser Worte fragen, aber da verdüsterte es sich auf einmal um ihn herum und ein Knall dröhnte in seinen Ohren.


  


  Andreas schreckte aus dem Schlaf auf. Grellweißes Licht durchflutete für einen kurzen Augenblick das Zimmer, dann wurde es sofort wieder dunkel. Über Liubice entlud sich ein Gewitter, ohne dass ein einziger Tropfen Regen fiel; Blitze zuckten aus dem Nichts kommend über den wolkenlosen Nachthimmel und tosender Donner krachte.


  Er setzte sich im Bett auf und dachte über den merkwürdigen, verwirrenden Traum nach, den er sich schon jetzt nur noch in Fragmenten ins Gedächtnis rufen konnte. Und von diesen Bruchstücken verstand er keines, verspürte aber dennoch ein Gefühl tiefer Beunruhigung. War es wirklich eine Warnung? Ein Hinweis, dass die Suche nach den Priestern vergeblich sein würde?


  Ein weiterer Blitz erleuchtete den Raum. Andreas konnte für einen Moment Franklin sehen, der auf seinem Bett lag und tief und fest schlief. Dieser Anblick ließ ihn grübeln, wieso offenbar nur er diesen warnenden Traum gehabt hatte und der Zeitreisende nicht, obwohl Franklin doch von einem Fehlschlag mindestens ebenso sehr betroffen wäre, wahrscheinlich sogar noch stärker. Dann aber sagte er sich, dass eine gewisse Logik darin lag, denn schließlich kam Franklin aus einer Welt, die der Magie verlustig gegangen war. Und möglicherweise war es Menschen, die nicht an die Macht der Träume glaubten, versagt, derartige Visionen zu empfangen.


  Allen Sorgen, die ihn bewegten, und dem lautstark aufgewühlten Himmel zum Trotz gewann in Andreas bald wieder die übermächtige Müdigkeit die Oberhand. Er schloss die Augenlider und sank in einen schweren, traumlosen Schlaf.


  


  »Das Gewitter der vergangenen Nacht war ein böses Omen«, sagte Radomir, der Wirt, in verständlichem, wenn auch sehr fremdartig gesprochenem Latein, als er Andreas und Franklin die Schalen mit dampfendem Haferbrei und die mit dünnem Bier gefüllten Krüge auf den roh gezimmerten Tisch in der Gaststube stellte. »Radegast ist zornig. Sicher wartet großes Unheil auf uns.«


  »Wie kommt Ihr darauf, dass ein Unglück bevorsteht?«, fragte Franklin und nahm einen Schluck Bier.


  Der kleine, bärtige Wirt runzelte die Stirn und sagte dramatisch: »Es sind viele Zeichen beobachtet worden in letzter Zeit. In Pugetse, so sagt man, wurde ein Kalb mit zwei Köpfen und sechs Beinen geboren. Und in den Sümpfen bei Starigard glühen seit Wochen nachts irrende Lichter. Am schlimmsten aber ist, dass die Priester der Göttin Siwa sich in Schweigen hüllen.«


  Die Erwähnung der Priester ließ den Zeitreisenden und den Ostgoten aufhorchen. »Was Ihr da sagt, interessiert uns sehr«, meinte Andreas und deutete einladend auf einen freien Stuhl. »Setzt Euch doch bitte und erzählt uns mehr.«


  Der Wirt zögerte einen Moment. Aber da die meisten Kaufleute die Herberge schon früher am Morgen verlassen hatten, um ihren Geschäften nachzugehen, war die Gaststube nahezu leer und es gab wenig zu tun. Zudem, das ließ sich an seinem Gesichtsausdruck erahnen, spekulierte er auf die Großzügigkeit der zweifellos wohlhabenden Fremden.


  Er nahm also Platz und sagte leise, als hätte er Angst, alleine durch zu laute Worte schon das erwartete Unheil heraufzubeschwören: »Es ist wahr, seit einiger Zeit schweigen die Priester. Sonst machen sie viele Prophezeiungen, ihre Weisheit ist weithin berühmt. Doch nun ist schon seit Wochen nichts von ihnen bekanntgegeben worden. Gewiss sehen sie böse Dinge voraus, zu schrecklich, um damit die Menschen zu quälen.«


  »Das sind sie«, sagte Andreas zu Franklin und wandte sich dann wieder Radomir zu. »Sagt, wo können wir die Priester der Siwa finden? Wir wollen mit ihnen sprechen, weil wir ihr Wissen benötigen.«


  Der Wirt lächelte nachsichtig. »Die Priester leben auf der Insel Racigard im See, südlich von hier. Aber Ihr werdet nicht so einfach zu ihnen gehen können. Seitdem die Franken an unserer Grenze stehen, werden unsere Heiligtümer strengstens bewacht.«


  »Gibt es denn keine Möglichkeit?«, beharrte Andreas.


  »Das dürft Ihr mich nicht fragen. Aber seht Ihr den Mann dort drüben?« Er deutete auf einen Tisch in der gegenüberliegenden Ecke des Raumes, an dem mehrere dänische Händler saßen und sich lebhaft mit einem großen, blonden Mann mit rötlichem Bart unterhielten. Er war ganz offensichtlich ein Krieger, denn er trug ein Kettenhemd nach Art der Völker des Nordens über seiner leichten, wollenen Kleidung, von einem eisenbeschlagenen Ledergürtel hing ein breites Schwert herab und vor sich hatte er seinen hörnerbewehrten Helm auf den Tisch gestellt.


  »Das«, fuhr der Wirt mit Verschwörermiene flüsternd fort, »ist Thorsten von Hedeby, ein Däne. Er befehligt die Späher der königlichen Leibwache. Wenn Euch einer helfen kann, dann er.«


  Franklin nickte und drückte dem Wirt ein Silberstück in die Hand. Radomir bedankte sich überschwänglich für den unerwartet reichlichen Lohn und entfernte sich unter tiefen Verbeugungen.


  »Das ist also unser Mann«, meinte Franklin. »Wir sollten allerdings vorsichtig sein. Er sieht nicht aus, als ob mit ihm zu spaßen wäre. Ich könnte ihn mir gut als Staff Sergeant bei den Marines vorstellen.«


  »Als was?«, fragte Andreas.


  »Vergiss es, das war nicht wichtig. Sobald er aufsteht und geht, folgen wir ihm. Ich kann nur hoffen, dass er uns auch tatsächlich helfen kann – und will. Mann, warum haben die Strategen bei NATE mir nicht mehr als nur den Basiskurs in Altnordisch verpasst? Jetzt könnte ich es echt brauchen …«


  Nach einer Weile verabschiedete der Krieger sich von den Kaufleuten, setzte sich den Helm auf und verließ die Gaststube durch die Tür zur Straße. Sofort standen Franklin und Andreas vom Tisch auf, ließen Brei und Bier zurück und folgten ihm. Kurz vor der Travabrücke holten sie ihn ein und Franklin sprach ihn ohne Umschweife, aber vorsichtig an,


  »Verzeiht. Ihr seid Thorsten von Hedeby?«


  »Wer will das wissen?«, brummte der blonde Hüne Angst einflößend.


  »Mein Name ist Franklin, und das ist Andreas. Wir kommen von weither und erbitten Eure Hilfe.«


  »Die wollen viele«, erwiderte Thorsten, »denn es ist allgemein bekannt, dass ich ein entfernter Verwandter von Königin Svetlana bin. Ständig werde ich um Geld oder Gefälligkeiten angebettelt. Und Ihr, was wollt Ihr?«


  »Nichts dergleichen. Wir möchten nur die Priester der Siwa in einer wichtigen Angelegenheit um Rat fragen, und man hat uns gesagt, dass wir uns an Euch wenden sollten.«


  Der Krieger überlegte einen Augenblick. Dann wurde seine Miene deutlich freundlicher, und er antwortete grinsend: »Odin soll mich niederstrecken, wenn Euch nicht Radomir, der Wirt, diese Auskunft gegeben hat. Wenn er Münzen wittert, wird er geschwätzig. Aber er hat Euch die Wahrheit gesagt. Doch bevor ich entscheide, ob ich Euch helfen will, müsst Ihr mir sagen, warum Ihr den Rat der Priester sucht. Der Kleidung nach seid Ihr ein Angelsachse und Euer Freund ein Römer, Ihr seid also Christen. Warum sollten Christen heidnische Wahrsager befragen wollen?«


  In Thorstens letzten Worten schwang unüberhörbar Misstrauen mit, das Franklin zu zerstreuen versuchte: »Weil es niemanden sonst gibt, an den wir uns wenden könnten. Seht, wir fürchten, dass die Franken Krieg gegen Rom planen und …«


  »Die Franken!«, sagte Thorsten verächtlich und spuckte aus. »Dass die Franken Eure Gegner sind, ist schon Grund genug für mich, Euch behilflich zu sein. Ich verabscheue sie, und besonders ihren blutgierigen König! Wie ein wildes Tier ist er über Sachsen hergefallen und lässt dort die Menschen töten, die an dieselben Götter glauben, die auch ich verehre. Und er ist schuld, dass ich Heimat und Besitz verloren habe.«


  »Wieso das, Thorsten?«


  »Ich bin ein dänischer Jarl und nannte große Ländereien mein Eigen. Als ich erfuhr, was in Sachsen geschieht, habe ich das Wort gegen Karl erhoben. Aber König Godofrid hofft auf ein Bündnis mit dem Frankenherrscher, um gemeinsam mit ihm Abotritien zu vernichten. Außerdem hat Godofrid das Christentum angenommen und allen seinen Untertanen befohlen, sich gleichfalls taufen zu lassen. Nur wenige haben sich geweigert, ich war einer von ihnen. Ich wurde verbannt und verlor mein gesamtes Eigentum. Wenigstens hatte ich das Glück, mit Svetlana verwandt zu sein und dadurch hier Lohn und Brot zu finden. Jedoch kann ich weder Godofrid noch Karl vergeben. Und nun folgt mir zur Burg, ich will dafür sorgen, dass wir nach Racigard gehen können.«


  


  Andreas und Franklin brauchten nicht lange im Vorhof der Burg zu warten; schon bald kam Thorsten wieder und berichtete, dass er von der Königin die notwendige Erlaubnis erhalten hatte. Wenig später hatten der Zeitreisende und der Römer Pferde und Gepäck aus der Herberge geholt, und gemeinsam mit dem Dänen verließen sie Liubice über die gleiche Straße, auf der sie erst tags zuvor in die Stadt gekommen waren.


  Unterwegs unterhielt Franklin sich lange mit Thorsten. Andreas, der barbarischen nordischen Sprache nicht mächtig, nahm an dem Gespräch nicht teil und hing seinen Gedanken nach. Der merkwürdige Traum der vergangenen Nacht ging ihm nicht aus dem Sinn, obwohl er sich nur bruchstückhaft der Bilder und Worte entsinnen konnte.


  Nach einer längeren Weile machte die Gruppe halt, um die Pferde an einem Bachlauf trinken zu lassen. Thorsten setzte sich auf einen umgestürzt im Gras liegenden Baumstamm und machte sich daran, ein Brot mit kaltem Fleisch zu verzehren, während Franklin auf Andreas zuging, der ein wenig abwesend in das träge dahinfließende grüne Wasser des Baches schaute. »Was ist denn mit dir los? Du siehst aus, als hättest du saure Milch getrunken.«


  »Wenn es das nur wäre. Aber ich hatte heute Nacht einen Traum, und in dem …«


  Franklin zog in übertrieben gespieltem Entsetzen eine Grimasse. »Oh nein, nicht schon wieder! In dieser Welt sind ja wohl alle durchgedreht, was?«


  »Würdest du mir erst einmal zuhören, ehe du dich über mich lustig machst?«, sagte Andreas gereizt.


  »Natürlich, tut mir leid. Also, was ist mit diesem Traum?«


  »Ich erinnere mich nicht mehr genau. Ich weiß aber noch, es war ein Hinweis, dass wir auf dem falschen Weg sind.«


  »Mach keine Sachen, Andreas! Jetzt plötzlich, nachdem wir den ganzen Weg hierher hinter uns gebracht haben und kurz davor sind, diese sagenumwobenen Priester zu treffen, willst du mir erzählen, du glaubst, dass das alles für die Katz war? Und welche Konsequenzen sollten wir deiner Meinung nach aus deinem tollen Traum ziehen?«


  »Das weiß ich nicht … aber warte, da war etwas …«


  Franklin verzog die Mundwinkel zu einem spöttischen Grinsen. »Und das wäre? Ist ein Kobold aufgetaucht und hat dir einen Topf voll Gold versprochen?«


  »Nein … seltsame Worte … das Ministerium für albernes Gehen …«


  Das Grinsen verschwand sofort aus Franklins Gesicht und er erbleichte innerhalb eines Lidschlags. »Das ist unmöglich!«, presste er fassungslos hervor.


  »Franklin, was ist denn? Habe ich etwas Falsches gesagt oder …«


  »Ich weigere mich, das zu glauben«, sagte der Zeitreisende und fasste sich an den Kopf. »Nein, das ist … du kannst das gar nicht wissen. Es muss ein Zufall sein. Erinnerst du dich an noch etwas? Los, sag schon?«


  Andreas verwirrte dieses Verhalten, aber er überlegte kurz und antwortete dann: »Nur sinnlose Ausdrücke, deren Bedeutung ich nicht verstehe. Einer war, glaube ich, Spam … und da war noch etwas wie das Lied des Holzfällers …«


  Franklin war jetzt kreideweiß geworden. Es schien, als hätten ihn diese wenigen Worte so überwältigt und entsetzt, dass er nicht einmal mehr die Kraft hatte, sich auf den Beinen zu halten. Die Knie gaben nach, er setzte sich ins Gras, schüttelte stumm den Kopf und starrte Andreas an.


  »Ich begreife es nicht«, sagte er schließlich. »Wie ist das möglich? Wie konntest du von Monty Python träumen? Du kannst Monty Python unmöglich kennen!«


  »Heißt das, du verstehst die Bedeutung meines Traums?«


  »Nein. Aber was du da geträumt hast, stammt aus meiner Welt. Und ich weiß, dass ich kein Wort darüber mit dir gesprochen habe. Mein Gott, ich kann es nicht glauben …«


  Obgleich Andreas nicht die Auffassung teilte, dass sein Traum keinen tieferen Sinn hatte, verstand er nun zumindest Franklins Reaktion. Und er wusste auch, dass Franklin nun nicht mehr so leichtfertig seinen Spott über Hellseherei und Magie ausgießen würde.


  »Ich bin fertig!«, rief Thorsten herüber. »Wir können weiter.«


  »Ja … ja, wir kommen schon«, antwortete Franklin kraftlos und stand langsam aus dem Gras auf. »Andreas, ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Aber eins ist mir nun … na, machen wir uns auf den Weg. Ich bin jetzt gespannt, was uns bei den Priestern erwartet.«


  


  Einige Zeit folgten die drei Reiter noch der Bernsteinstraße, die nun etwas erhöht verlief und an vielen Stellen einen Blick über den tiefer liegenden, lang gestreckten See von Racigard erlaubte. Schließlich verließen sie den Handelsweg, indem sie sich ostwärts wandten und eine andere Straße entlangritten, die einen dicht bewaldeten Hügel hinaufführte. Als sie den höchsten Punkt erreicht hatten, lichteten sich die Bäume und gaben den Blick frei auf Racigard.


  Es war tatsächlich eine Insel im See, genau genommen sogar zwei. Vom Ufer aus verlief eine lange hölzerne Brücke zunächst zu einer kleinen Insel, auf der sich ein Burgwall befand. Wer immer nach Racigard wollte, musste dort die Wachen passieren, kein Unbefugter konnte das Heiligtum unbemerkt oder ohne Erlaubnis betreten. Von dort aus führte dann eine zweite, kürzere Brücke hinüber zur ungleichmäßig geformten Hauptinsel. Sie war dicht mit Bäumen bestanden, am südlichen Ufer lag ein kleines Dorf. Das Gelände stieg nach Norden hin an, wo sich auf einer Landzunge eine Ansammlung von Bauten befand.


  Als sie der Straße bergab in Richtung Seeufer folgten, bemerkte Andreas am Wegesrand ein Gebäude, dessen Anblick ihn sehr überraschte. Es war eigentlich nur ein langes Holzhaus, aber das Kreuz auf dem Dach ließ keinen Zweifel daran, dass es sich um eine nicaeische Kirche handeln musste. Gleich daneben war ein kleiner, von Hecken umgebener Garten, in dem ein dünner Priester in abgetragener brauner Kutte gerade seine Gemüsepflanzen mit Wasser aus einem Eimer begoss.


  Er nahm von den vorbeireitenden Männern keine Notiz, und Franklin sagte verwundert zu Thorsten: »Sehr seltsam. Die erste christliche Kirche, die ich in diesem Land sehe. Und sie befindet sich ausgerechnet hier, in der Nähe eines bedeutenden slawischen Heiligtums.«


  »Das hat schon viele erstaunt«, antwortete der Däne. »Der Mönch dort im Garten hat die Kirche gebaut. Er war eines Tages hier aufgetaucht und behauptete, er habe eine Offenbarung gehabt, genau an dieser Stelle einen Tempel für seinen Gott zu errichten. Er sagte, es sei vorausbestimmt, dass eben dort eine dem heiligen Georg geweihte Kirche stehen solle, von der aus die Bekehrung der Abotriten ihren Anfang nehmen würde.« Kopfschüttelnd fuhr Thorsten fort: »Nun ja, die Abotriten sind duldsame Leute. Und sie respektieren Menschen, die Visionen erfahren haben oder das wenigstens glauben. Niemand hat versucht, den Mönch an seinem Vorhaben zu hindern. Doch großen Erfolg hatten seine Bemühungen, die Abotriten zum Christengott zu bekehren, bislang nicht.«


  Die Reiter kamen zum Seeufer und erreichten über die lange, schmale Brücke die Burginsel; hier führte der Weg außen am Ringwall vorbei. An dieser Stelle, die jeder passieren musste, der nach Racigard wollte, standen zwei Soldaten. Wie alle abotritischen Krieger trugen sie keine einheitliche Uniform, sondern eine Mischung verschiedenster Rüstungsteile und Kleidungsstücke. Das einzige gemeinsame Kennzeichen aller Soldaten des Slawenreiches waren die tiefblauen Hosen.


  »Seid gegrüßt, Thorsten von Hedeby«, sagte eine der Wachen zum Dänen, der zweifellos des öfteren in Racigard weilte.


  Thorsten erwiderte den Gruß und reichte dem Mann ein Pergament mit einigen Zeilen in spitzen, kantigen Runen; da die Abotriten keine eigene Schrift besaßen, bedienten sie sich der dänischen, um ihre Sprache niederzuschreiben.


  Der Soldat las das Dokument sorgfältig durch, dann reichte er es wieder dem Dänen und nickte.


  Die Pferde samt Gepäck sowie ihre Schwerter mussten Andreas, Franklin und Thorsten in der Burg zurücklassen, denn man war vorsichtig geworden, seitdem die alles Heidnische hassenden Franken an der Elbe standen. Danach konnten die drei Reisenden über die zweite Brücke zur größeren der beiden Inseln hinübergehen.


  Gleich am dicht mit Schilf und Binsen bestandenen Ufer begann ein Wald mächtiger Buchen, der nahezu die Hälfte der Insel bedeckte. Die helle Nachmittagssonne drang nur an wenigen Stellen durch das dichte Laubdach, es war angenehm kühl. Der Weg stieg leicht an und führte hinauf auf die Anhöhe, die den Rücken der Insel bildete. Ein Pfad zweigte an einer Biegung nach rechts ab, vermutlich führte er zum Dorf am Südufer. Aber die drei Männer begegneten keinem anderen Menschen, bis sie aus dem Wald heraustraten und zu einem hohen Palisadenzaun kamen. Er trennte die nördliche Landzunge ab, der einzige Durchlass war ein großes Tor. Das allerdings stand weit offen, und ein Wächter war nicht zu sehen.


  Als sie durch das Tor schritten, hatte Andreas das merkwürdige Gefühl, eine diesem Ort innewohnende besondere Kraft fast körperlich spüren zu können, als würde er in etwas Fremdes, Undefinierbares eintauchen. Nichts an seinen beiden Begleitern deutete jedoch darauf hin, dass sie möglicherweise ähnliche Empfindungen gehabt haben könnten. Andreas entschied, dass es besser sei, um seine ungewöhnliche Wahrnehmung kein Aufhebens zu machen, und schwieg.


  Der heilige Bezirk nahm den gesamten Nordteil der Insel Racigard ein. Auf der Anhöhe befanden sich um einen annähernd runden Platz die Häuser der Priester, außerdem ein großes, längliches Gebäude, das wohl als Versammlungsort diente, und ein Stall mit Gatter, in dem ein weißes Pferd stand und ohne Eile ein Büschel Hafer kaute. Das eigentliche Heiligtum, der Tempel der Siwa, lag ein wenig abseits. Er stand auf der Uferebene, welche die nördlichste Spitze der Insel bildete. Es handelte sich um eine große, hölzerne Halle, umgeben von einem Kreis mächtiger alter Eichen.


  Nicht nur Priester in langen, weißen Gewändern waren zu sehen, sondern auch ebenso gekleidete Priesterinnen. Es waren Menschen unterschiedlichen Alters, und sie bewegten sich durchaus nicht mit erzwungener, steifer Würde. Manche saßen in kleinen Gruppen vor den Häusern und plauderten, andere verrichteten die verschiedensten Tätigkeiten. Ein alter Mann mit dem langen, weißen Bart eines biblischen Patriarchen und von tiefen Falten durchzogenem Gesicht und eine noch recht junge Frau, deren langes blondes Haar zu drei dicken Zöpfen geflochten über Schultern und Rücken fiel, hatten gerade das Pferd beobachtet, als sie die Ankunft der Fremden bemerkten.


  »Willkommen, Thorsten von Hedeby«, sagte die Frau, als sie den Dänen erblickte. »Wie ich sehe, habt Ihr uns Besucher gebracht?«


  »Ich grüße Euch, Lara. Und auch Euch, ehrwürdiger Boleslaw«, antwortete Thorsten. »Dies sind Andreas und Franklin. Sie kamen aus dem Römerreich hierher, weil sie der Weisheit der Göttin Siwa bedürfen.«


  Zu Andreas’ großer Verblüffung sprach ihn der alte Priester in einem exzentrisch betonten, doch fehlerfreien Latein an. »Ihr seid uns willkommen. Ich bin Boleslaw, Hüter des Rosses von Svantewit. Und dies ist Lara, die oberste Priesterin der großen Siwa.«


  Um seinen Respekt vor der Autorität der beiden Priester zu zeigen, verbeugte Andreas sich leicht, und Franklin tat es ihm gleich.


  »Es müssen gewichtige Gründe sein, die Christen aus dem fernen Rom zu uns führen, um unseren Rat einzuholen«, meinte Lara, ebenfalls auf Latein, das sie in einer Art wohlklingender Melodie sprach.


  »Das stimmt«, erwiderte Franklin, »aber es dürfte eine Weile dauern, Euch alles zu erklären.«


  »Das ist nicht von Bedeutung. Erzählt es uns, und wir wollen sehen, ob die Göttin Siwa Euch zu helfen vermag.«


  Thorsten nickte zufrieden. »Wenn ich Eure Worte auch nicht verstehe, so scheint mir doch, ich habe meine Aufgabe erfüllt und kann mich von Euch verabschieden.«


  »Ihr geht?«, fragte Franklin.


  »Ich muss Euch leider verlassen. Königin Svetlana wünscht, dass ich nach Osten weiterreite, nach Veligard. Ich soll dort Krieger unter den Stämmen jenseits der Grenze anwerben. Abotritien braucht dringend Soldaten, denn wer weiß, wie lange es den Frankenkönig noch auf dem Südufer der Elbe hält. Ich werde die Wachen der Burg in Kenntnis setzten, sodass Ihr Racigard jederzeit verlassen könnt. Möge Odin Euch bei allen Euren Bemühungen beistehen.«


  Nach dem Abschied von Thorsten wurden der Ostgote und der Zeitreisende von Lara und Boleslaw in eines der Häuser geführt. Dort war es schummrig, nur wenig Licht drang durch eine kleine, mit dünn geschabtem Pergament überzogene Fensteröffnung ins Innere. Die Einrichtung bestand nur aus einigen großen Holztruhen, mit mystischen Schnitzereien überzogen, und einem runden Tisch, um den vier Stühle mit hohen Lehnen standen.


  »Nehmt Platz«, sagte Boleslaw und wies auf die Stühle, »und dann berichtet uns, wieso Ihr den langen Weg zu uns auf Euch genommen habt.«


  Alle setzten sich, und Franklin und Andreas zögerten unsicher.


  Dann aber brach Franklin das Schweigen, und er begann zu sprechen.


  »Mein Name ist Franklin Vincent. Ich komme aus einer anderen Welt und einer anderen Zeit …«


  


  Als Franklin und Andreas schließlich ihre Darstellung der Ereignisse vollendet hatten, begann es bereits zu dämmern. Zu ihrer maßlosen Verwunderung hatten Lara und Boleslaw alles, ohne mit der Wimper zu zucken, aufmerksam angehört, als hätten sie gewusst, dass diese doch sehr fabelartige Geschichte der Wahrheit entsprach.


  »Wenn ich also recht verstanden habe«, sagte der alte Priester und legte gedankenvoll die Hände zusammen, »seid Ihr hier, weil Ihr zu erfahren hofft, womit die Veränderung der vorherbestimmten Geschehnisse ihren Anfang nahm und wann genau dies sich zutrug.«


  »Ja, das stimmt, ehrwürdiger Boleslaw«, antwortete Andreas. »Und wie Ihr ja nun wisst, ist es für uns von größter Bedeutung.«


  Lara beugte sich vor, sah die beiden Hilfesuchenden eindringlich an und sagte: »Nicht nur für Euch, durchaus nicht. Wir beobachten schon seit Langem Zeichen, die großes Unheil anzukündigen scheinen. Nun sieht es ganz so aus, als stünde uns ein Krieg mit den Franken bevor, den wir nur vermeiden können, wenn Einhard diese für ihn unentbehrlichen Informationen auf anderem Wege erhält. Es ist also sehr in unserem Interesse, Euch zu helfen.«


  »Das heißt, Ihr habt tatsächlich die Möglichkeit dazu?«, fragte Franklin erstaunt.


  Die Priesterin lächelte nachsichtig. »In der Göttin Siwa manifestieren sich Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Sie weiß, was war und was sein wird. Die Frage ist, ob sie sich willens zeigt, uns ihr Wissen zu offenbaren. Ich will nicht verhehlen, dass wir nie zuvor eine derartige Vision zu erlangen versucht haben, es mag sich als schwierig erweisen. Doch wir wollen es versuchen. Boleslaw, lasst uns die Priesterschaft zusammenrufen. Wir müssen uns beraten, auf welche Weise wir uns an die Göttin wenden sollen.«


  Als sie das Haus wieder verließen, war die Sonne bereits hinter den bewaldeten Höhen am westlichen Ufer des Sees untergegangen und hatte einen rötlichen Himmel zurückgelassen, den schon das von Osten unaufhaltsam nachrückende Schwarzblau der Nacht zu verdrängen begann. Boleslaw machte sich auf den Weg, um die Priesterinnen und Priester zu verständigen, während Lara bei Andreas und Franklin blieb und ihnen einige Hinweise gab.


  »Ihr werdet bei unserer Beratung nicht anwesend sein können, und auch der Zutritt zum Tempel ist Außenstehenden nicht gestattet. Ich hoffe, Ihr habt dafür Verständnis.«


  »Selbstverständlich«, antwortete Andreas. »Aber wenn Ihr mir die Frage erlaubt … Ihr sprecht so gut Latein. Ich hatte das, wenn ich aufrichtig sein darf, nicht erwartet.«


  »Eure Sprache ist Teil der Kenntnisse, die jeder Diener der Göttin erwerben muss«, erwiderte die Priesterin. »Wir studieren seit Langem eure alten Schriften über die magischen Künste … nun, jedenfalls die, welche durch eure strengen Gesetze freigegeben sind. Aber selbst diese sind von unschätzbarem Wert. Wenn man mit magischen Fähigkeiten begabt ist, stellen diese Bücher einen unerschöpflichen Quell der Weisheit und Inspiration dar.«


  Sie gingen am Pferdegatter vorbei, wo sich das heilige Ross des Svantewit mittlerweile träge zum Schlafen ins Gras gelegt hatte.


  »Ihr habt vorhin gesagt, dass es Anzeichen für ein bevorstehendes Unglück gibt«, meinte Franklin, und Andreas stellte fest, dass die frühere Skepsis aus seinem Tonfall verschwunden war. »Mich würde interessieren, welche Art von Unheil genau Ihr vorherseht.«


  Lara seufzte und schüttelte den Kopf. »Wenn wir das nur wüssten. Die Visionen, die uns Siwa zukommen lässt, sind oft unklar und symbolhaft. Aber in diesem Falle ist es besonders schwer, eine Deutung zu finden. Ich darf Euch keine Einzelheiten nennen, aber eines sollt Ihr erfahren. In letzter Zeit verdunkelt eine Wand der Finsternis den Blick in die Zukunft, als hinge dort ein schwarzer Vorhang. Das ist ausgesprochen beunruhigend.«


  Andreas hätte dem ohne Weiteres zustimmen können, denn er fühlte sich sofort an Giselas Worte erinnert.


  Sie hat es doch ganz ähnlich ausgedrückt, dachte er. Wie hat sie gesagt? Sie hat versucht, in die Zukunft zu blicken, aber dort war nur ein gewaltiges Nichts. Kann es Zufall sein, dass die Visionen sich so sehr ähneln? Und falls es kein Zufall ist, welche Bedeutung mag das haben?


  Er hatte weder Franklin noch den Slawenpriestern von seiner Begegnung mit der Weisen Frau berichtet und beabsichtigte auch nicht, es jetzt zu tun. Dieses Erlebnis erschien ihm auf unbeschreibbare Weise viel zu intim, um es mit irgendwem teilen zu können. Möglicherweise würde er es eines Tages Claudia erzählen, aber selbst dessen war er sich noch nicht sicher. Vorerst jedoch würde er es für sich behalten und wie einen kostbaren Schatz verbergen.


  Es dauerte nicht lange, bis sich alle Priester und Priesterinnen vor dem großen Haus eingefunden hatten. Lara sagte ihnen, dass es Dinge von außergewöhnlicher Wichtigkeit zu besprechen gebe, und sie begaben sich ins Innere des Hauses. Die schweren Holztüren schlossen sich hinter ihnen. Andreas und Franklin blieben alleine auf dem Platz zurück, über den sich nun die Nacht gelegt hatte.


  »Was denkst du?«, fragte Andreas. »Erhalten wir hier die Antworten auf unsere Fragen?«


  Franklin hob ratlos die Schultern. »Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Weißt du, es klingt vielleicht albern … aber während der ganzen Zeit, die wir mit diesen beiden Priestern geredet haben, hatte ich das komische Gefühl – na ja, als ob die Frau irgendwie in mich hineinschauen würde. Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas jemals sagen würde, aber ich kann’s nicht anders ausdrücken.«


  Andreas antwortete nichts. Es war ruhig, kein Laut drang durch die massiven Holzwände des Versammlungshauses nach außen. Nur der Ruf einer Eule drang von ferne durch die Nacht. An wenigen Stellen überwanden Lichter die Dunkelheit, wo kleine Fischerdörfer am unsichtbaren Seeufer liegen mochten; und auch über dem Ringwall der Burg lag eine Glocke matter Helligkeit. Doch darüber, am Himmel, standen nur die Sterne im endlosen Schwarz. Andreas sah zu ihnen hinauf. Er hatte den seltsamen Eindruck, dass ihr Blinken trüb und leblos war, als seien sie müde geworden.


  


  Es dauerte nicht sehr lange, bis sich die Türen des großen Hauses öffneten und die Priester wieder ins Freie traten.


  »Wir haben beschlossen, die Göttin um eine Offenbarung zu bitten«, sagte Lara zu Andreas und Franklin. »Aber wie ich Euch bereits wissen ließ, ist es das erste Mal, dass wir uns vor eine derartige Aufgabe gestellt sehen. Es wird die vereinte Kraft aller Priester von Racigard erfordern, wenn wir überhaupt Aussicht auf Erfolg haben wollen.«


  »Wir sind Euch schon jetzt zu Dank verpflichtet«, antwortete Andreas.


  Lara zog in einem Gesichtsausdruck zwischen Unsicherheit und zweifelnder Ironie die Augenbrauen in die Höhe. »Vergeudet Euren Dank nicht zu früh. Noch haben wir nichts geleistet, das für Euch oder uns von Wert wäre. Nun, wir alle werden uns in den Tempel der Siwa begeben. Ich weise die Diener an, Euch ein Nachtlager im Gästehaus zu bereiten. Es mag unbegründet optimistisch klingen, doch ich wünsche Euch angenehme Ruhe und eine erholsame Nacht.«


  Wenig später konnten sich Franklin und Andreas auf zwei schlichten, aber weichen Betten niederlegen. Doch obwohl beide von den Mühen des Tages ermattet waren und jeden Knochen ihrer Körper spürten, war an sofortigen Schlaf nicht zu denken. Zu sehr beschäftigte sie die Frage, was sie am nächsten Morgen erwarten würde. Sie sprachen kein Wort, lagen nur in der vollkommenen Dunkelheit der schwülen Nacht und versuchten nahezu krampfhaft, die ruhelos wirbelnden Gedanken zu verdrängen. Die Morgendämmerung färbte bereits den Himmel im Osten, als sie endlich Schlaf fanden.


  


  Andreas wusste in dem Moment, als Lara auf dem Hauptplatz erschien, dass die Anstrengungen der Priester vergeblich gewesen sein mussten. Sie wirkte erschöpft und blass, ihr Gesicht verriet Enttäuschung und Besorgnis, noch ehe ihre Worte es taten. Ohne den Römer und Franklin zu begrüßen, schüttelte sie bedrückt den Kopf.


  »Wir haben alles versucht, was in unserer Macht stand. Jede Beschwörung, jede Form des Orakels … doch selbst unsere vereinigten Sehergaben führten uns nicht zu einer Antwort auf Eure Frage.«


  »Dann war alles umsonst«, sagte Franklin resignierend.


  »Nein«, erwiderte die Priesterin, »das war es nicht. Die Göttin hat sich nicht völlig unseren Bemühungen verschlossen. Unsere Fähigkeiten reichten aus, um in Erfahrung zu bringen, wen Ihr zu Rate ziehen müsst.«


  Andreas, der schon entmutigt den Kopf hatte sinken lassen, sah wieder auf: »Ist das wahr? Wen, Lara? Wer ist es?«


  »Der Name ist uns nicht offenbart worden, wohl aber der Ort, an dem Ihr diesen Menschen finden werdet. Siwa sandte uns das Bild eines Berges mit steilen Felshängen, auf dessen Gipfel ein großes, steinernes Bauwerk mit einem mächtigen Turm steht. Dort leben Weise Männer und Frauen in weißen Gewändern.«


  Franklins Miene spiegelte seine Ratlosigkeit angesichts dieser Schilderung, aber Andreas wusste schnell, welcher Ort damit nur gemeint sein konnte. »Mons Securus!«, rief er aus.


  »Wenn Ihr zu wissen glaubt, wo dieser Berg sich befindet«, sprach Lara weiter, »begebt Euch dorthin, so schnell es Euch möglich ist. Ihr werdet dort den Wahrsager mit der größten Begabung von allen finden, den einzigen Menschen, der Euch zu helfen vermag. Mehr können wir Euch leider nicht sagen.«


  »Lara, was Ihr für uns getan habt, ist von unschätzbarem Wert. Wie können wir Euch nur danken?«, fragte Andreas.


  »Indem Ihr tut, was Euch zu tun bestimmt ist. Und nun dürft Ihr keine Stunde mehr verlieren, ich fühle, dass die Zeit drängt. Lebt wohl, und möge Euch Erfolg beschieden sein.«


  Andreas und Franklin verabschiedeten sich von der Priesterin und verließen dann den Tempelbezirk, um schnellstens Pferde und Gepäck in der Burg abzuholen.


  Als sie durch das große Tor gegangen und im Wald verschwunden waren, trat Boleslaw zu Lara und sagte nachdenklich: »Vielleicht wäre es doch besser gewesen, ihnen alles zu sagen.«


  Lara schüttelte den Kopf. »Nein, ganz gewiss nicht. Die Grenze zwischen dem, was sein wird, und dem, was sein könnte, ist jetzt dünn wie der Flügel eines Schmetterlings. Ob sie reißt … das hängt nun ganz alleine von dem jungen Römer ab. Es steht uns nicht zu, über die Zukunft zu befinden.«


  »Ob es weise ist, ihm die gewaltige Last dieser Verantwortung zu überlassen?«


  »Wenn er wüsste, dass er sie trägt, sicher nicht. Doch er weiß es nicht. Uns bleibt nun nichts weiter zu tun, als zu hoffen, dass er wachen Auges ist und erkennt, wie er zu handeln hat. Die Zukunft, Boleslaw, wird es zeigen …«


  


  »Mons Securus?«, fragte Franklin, während sie unter dem Laubdach der uralten Buchen die Insel durchquerten. »Wo soll das sein? Ich kenne ja eine ganze Menge römischer Ortsnamen, aber den habe ich noch nie gehört.«


  »Vielleicht, weil er in deiner Welt keine Bedeutung erlangt hat«, antwortete Andreas. »Mons Securus ist ein Berg in der Provinz Septimania. Und auf dem Gipfel befindet sich das Kloster der Spicarianer. Oh, warum bin ich nicht selber darauf gekommen …«


  Franklin verdrehte die Augen. »Und wer, bitte, sind die Spicarianer?«


  »Stimmt, das kannst du ja gar nicht wissen. Es handelt sich um einen Orden, der nur magisch begabte Männer und Frauen aufnimmt, hauptsächlich Wahrsager. Sie alleine haben im Weströmischen Reich die Erlaubnis, die Zauberkunst auszuüben, und sie stellen ihr Können ausschließlich dem Imperium zur Verfügung.«


  »Zaubernde Geistliche? Mann, in meiner Welt wäre das eine hochgradig bizarre Vorstellung. Wie kam es denn dazu?«


  »Da fragst du mich zu viel. Wenn wir dort sind, wirst du sicher alles erfahren, was dich interessiert. Doch zunächst müssen wir nach Rom. Wenn wir eine Weissagung des unbekannten Spicarianers wollen, brauchen wir eine Erlaubnis der kaiserlichen Kanzlei.«


  Mit Schaudern dachten beide daran, dass ihnen nun ein zweites Mal die schreckenerregende Reise durch Sachsen bevorstand.


  Sie traten aus dem Dunkel des Waldes nahe dem Ufer wieder ins Freie. Die Morgensonne spiegelte sich im ruhigen Wasser des Sees und blendete grell. Es sah ganz so aus, als ob ein weiterer heißer Tag bevorstünde.
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  Trevera

  Im Palast Karls


  


  Weit über vier Jahrhunderte war es her, dass Konstantin der Große in der majestätischen Palastaula von Trevera glanzvoll Hof gehalten hatte. Längst waren die Wände in den Wirren der Zeit ihrer schimmernden Marmorverkleidung beraubt worden, sodass sie sich nun in schlichtem weißen Putz zeigten. Doch noch immer strahlte der gewaltige Saal mit der Kassettendecke aus edlen alten Hölzern unverkennbar imperiale Würde aus.


  Helles Sonnenlicht fiel durch das klare Glas der hohen Fenster und verlieh dem großen Raum beinahe eine Atmosphäre verspielter Heiterkeit. Doch dieser Eindruck schwand schnell angesichts der Hunderte von Männern, die sich in der Aula eingefunden hatten. Es waren die Herzöge des Frankenreiches, Karls Heerführer. Sie waren allesamt in ihren martialischen Prunkrüstungen erschienen, mit schweren, reich verzierten, schwarz glänzenden Brustpanzern über feingliedrigen Kettenhemden. Ihre mit Federbüschen geschmückten geschwungenen Helme trugen sie in den Händen, und von silberbeschlagenen Ledergürteln hingen lange Schwerter, die sowohl zur Repräsentation als auch zum Töten dienen konnten. Diese Männer wussten, dass es nur einen Grund geben konnte, warum ihr König sie hier zum Thing zusammengerufen hatte. Der Moment, auf den sie lange gewartet hatten, rückte nun näher. Dennoch war die Anspannung groß, jeder harrte ungeduldig Karls Erscheinen.


  Dann war es so weit. Der König betrat die Aula und schritt durch den weiten Mittelgang dem Thron auf dem Podest in der halbrunden Apsis der Ostwand entgegen. Er hatte ebenfalls die Uniform angelegt, und laute Vivat Carolus Magnus-Rufe begleiteten ihn. Ihm folgten der Oberkämmerer des Reiches, Einhard, und General Wibodus. In seiner schlichten Mönchskutte wirkte Einhard zwischen den kriegerisch gewandeten Offizieren grotesk deplatziert, doch keiner hätte es gewagt, diesen Gedanken offen auszusprechen. Man erzählte sich unter den Herzögen schier Unglaubliches über Einhards Macht und seinen Einfluss auf den König. Niemand wollte es riskieren, sich den Unwillen dieses Mannes zuzuziehen.


  Karl stieg die weißen Marmorstufen des Podestes hinauf und nahm auf dem vergoldeten Thron Platz, ein riesiges Flaggentuch mit dem schwarzen Adler Frankens auf gelbem Grund hing über seinem Kopf von der Decke hinab.


  Wie vom Zeremoniell gefordert, nahmen Einhard und Wibodus links und rechts des Throns Aufstellung. Mit einer knappen Handbewegung gebot der König Ruhe. Sofort verstummten die Herzöge und warteten, was geschehen würde.


  Wibodus trat vor, entrollte ein gesiegeltes Pergament und las mit volltönender, kräftiger Stimme vor: »Ich, Karl, durch die Gnade des Herrn König der Franken, nach Gottes Wahrem Willen rechtmäßiger römischer Kaiser …«


  Ein Raunen ging durch die Masse der versammelten Heerführer. Es war das erste Mal, dass der König seinem Anspruch auf den Kaiserthron in der Öffentlichkeit Ausdruck verlieh und ihn somit offiziell bestätigte. Diese Worte waren geradezu eine Ohrfeige ins Antlitz Westroms.


  Nur langsam wurde es wieder ruhiger, als Wibodus fortfuhr: »… habe die Herzöge meines Reiches zusammengerufen, um ihnen meinen königlichen Willen zu verkünden. Es ist mein Entschluss, mein Heer auszusenden, um die mir durch göttliches Recht zustehende Herrschaft über das Weströmische Reich zu erlangen.«


  Die letzten Worte des Generals versanken in dem jetzt aufbrandenden Jubel. Vivat Carolus Magnus! und auch Carolus Imperator! dröhnte es durch den Saal, und die Rufe schienen kein Ende zu nehmen. Erst als sich nach einer ganzen Weile Karl vom Thron erhob, kehrte wieder Stille ein.


  »Meine Herzöge!«, sagte Karl, wobei der Hall des weiten Raumes seine helle Stimme vorteilhaft verfremdete. »Ihr gehört zu den wenigen, die ich in das streng gehütete Geheimnis der Schande des Frankenreiches eingeweiht habe. Ihr wisst, durch welche erniedrigenden Verträge unser Reich seit Jahrhunderten an das Imperium gekettet ist. Es ist nun an der Zeit, dass wir uns die Entschädigung für die erlittene Demütigung holen. Rom soll schmerzhaft erfahren, dass die Franken kein Volk von Föderaten sind! Und der Herr selber wird uns in diesem Kampf beistehen. Ja, mehr noch! Gott hat ihn uns geboten! Denn Er hat ein Wunder geschehen lassen, mit dem Er uns offenbart hat, dass der Imperator in Rom sich einen Platz angemaßt hat, der nach Seinem ewigen Willen mir zugedacht war. Rom hat sich wider den Herrn versündigt, indem es Seinen Willen mit Füßen getreten hat, wie es auch Christus den Erlöser verspottet, indem es die arianische Häresie duldet und fördert!«


  Überraschtes und aufgeregtes Murmeln breitete sich unter den Offizieren aus, verebbte aber wieder, weil Karl weitersprach.


  »Durch dieses Wunder hat Gott in Seiner Gnade uns zu Seinem Werkzeug auserkoren, wir werden Gottes Plan für die Welt verwirklichen. Ihr werdet tun, was seit den Tagen Theudeberts niemand mehr gewagt hat. Ihr werdet über die Alpen ziehen, in Italien einfallen und auf Rom marschieren. Doch anders als Theudebert, der durch sein Versagen Schande und Demütigung über uns brachte, werdet Ihr triumphieren und das unbezwingbare Rom erniedrigen!«


  Nun gab es kein Halten mehr. Die Herzöge zogen ihre Schwerter, reckten sie empor und ließen einen wahren Orkan von Jubelrufen losbrechen.


  Der Lärm und der Anblick der nach Krieg gierenden Masse ließen Einhard einen kalten Schauer des Unbehagens den Rücken hinabrinnen.


  


  Zufrieden ließ Karl sich in einen Sessel sinken. Das Feuer der Begeisterung, das er bei den Offizieren entfacht hatte, ging weit über alles hinaus, was er sich erhofft hatte. Nun rollte er vor sich auf dem Tisch eine Landkarte aus und schickte sich an, dem wartenden Wibodus seine Befehle mitzuteilen.


  »General, die Reiterei soll sich südlich von Straßburg sammeln und dort auf den Befehl zum Angriff warten. Wann, denkt Ihr, könnt Ihr die Grenze überschreiten?«


  »Mein König, wenn der Aufmarsch ohne Probleme verläuft, setzen wir in vier Wochen, in der ersten Woche des Monats August, den Fuß bei Augusta Raurica auf römisches Gebiet. Die Überquerung der Alpen mit so vielen Reitern und den Packtieren, die das Schießpulver tragen, wird aber Zeit beanspruchen. Es wird gewiss weitere zwei Wochen Zeit brauchen, bis wir am Ufer des Tiber stehen.«


  »Die Zeit sollt Ihr haben«, meinte Karl, »aber damit Ihr mich recht versteht, Wibodus: Ich wünsche nicht, dass nur Trümmer zurückbleiben, wo mein Heer durchgezogen ist. Denkt daran, dass es bald mein Land sein wird, und ich will nicht Herrscher werden über eine tote Einöde, übersät mit Leichen. Was später mit den Arianern geschehen wird, ist eine andere Sache. Doch bis dahin werdet Ihr das Heer in strenger Zucht halten!«


  »Ihr habt mein Wort darauf, Majestät. Es wird nicht einfach sein, denn Soldaten neigen dazu, sich im Feindesland alles zu nehmen, was ihnen zusagt. Seien es nun Goldmünzen oder Frauen.«


  »Das ist Euer Problem. Nun, was ist mit dem Fußvolk?«


  »Die Kuriere mit den Befehlen sind bereits auf dem Weg, mein König. Die in Sachsen stationierte Infanterie wird sich, abgesehen von den Garnisonen der Festungen, bei Paderborn sammeln und dann nach Italien aufbrechen. Ich fürchte, dass sie erst zur Mitte des Monats September Rom erreichen wird. Doch ich versichere Euch, dass wir bis dahin mit fester Hand für Ruhe und Ordnung in Italien sorgen können.«


  Karl schwieg für einen Moment. Dann sagte er, für Wibodus völlig unerwartet: »Ihr seid verärgert, weil Einhard jetzt nicht hier ist, habe ich recht?«


  »Majestät«, antwortete Wibodus überrascht, »ich will nicht … nun, wenn ich aufrichtig bin: Ja. Ja, ich hätte es zu gerne gesehen, dass er jetzt mit uns in diesem Raum wäre, und mich an seiner Niederlage geweidet.«


  »Das habe ich bereits geahnt. Und eben darum habe ich ihm gestattet, gleich nach dem Herzogsthing Trier zu verlassen. Er sagte, er sei von den Mühen der vergangenen Monate ermattet und wolle einige Wochen auf seinem Landgut Erholung suchen. Es sei ihm gegönnt, ich verdanke ihm viel. Und denkt daran, General, dass Ihr ohne Einhards überragenden Geist diesen Krieg nicht führen könntet!«


  Wibodus neigte gehorsam seinen Kopf, doch innerlich war er davon überzeugt, dass der Oberkämmerer ganz andere Gründe für seine Abreise hatte.


  Er drückt sich, dachte der General, der Mönch weiß, dass er verloren hat, und will mir nicht ins Gesicht sehen.


  »Was Rom betrifft«, sagte Karl in einem neuerlichen Wechsel des Themas, »so habe ich besondere Anweisungen für Euch. Zunächst wünsche ich, dass der Stadt nicht der geringste Schaden zugefügt wird, denn sie soll zu meiner Kaiserkrönung ein glanzvolles Bild abgeben.«


  »Eurer Kaiserkrönung, mein König? Wann soll sie stattfinden?«


  »In dreieinhalb Jahren, am Weihnachtstag des Jahres 800, wie uns durch das Große Wunder offenbart wurde. Ich will dem göttlichen Plan folgen, denn gewiss hat dieses Datum eine tiefere Bedeutung. An jenem Tag wird mir der Papst das Diadem aufsetzen und mir den Purpur überreichen.«


  Die Vorstellung, dass die Insignien der Macht von einem Bischof überreicht werden sollten, erschien Wibodus fremdartig. Zwar war es bei den Franken üblich, dass einer der höchsten Kirchenmänner bei der Königskrönung anwesend war, um den Segen zu sprechen; doch die römische Kaiserwürde war von kirchlicher Zustimmung gänzlich unabhängig. Denn schließlich gebot der Kaiser in Konstantinopel als Oberhaupt aller nicaeischen Christen der Kirche, nicht die Kirche ihm. Und eben diese Tatsache bereitete Wibodus Sorgen.


  »Majestät, der Papst mag das Haupt der Nicaeischen Kirche des Westens sein. Aber er ist auch nur ein Untergebener von Kaiser Konstantin. Würde das nicht bedeuten, dass Eure Thronbesteigung der Zustimmung des Oströmischen Reiches bedarf?«


  »Das wäre in der Tat ein höchst unbefriedigender Zustand, nicht wahr, Wibodus?«, sagte Karl lachend und lehnte sich zurück. Er strich sich mit der Hand über den Schnurrbart und sprach weiter: »Ja, das würde mir wirklich nicht zusagen. Darum ist an dem Tag, an dem Ihr in Rom einzieht, Schluss mit dieser Ordnung! Ich werde eine neue Kirche begründen, die Römisch-Lateinische Kirche. Ihr Oberhaupt wird der Papst sein, und dessen Oberhaupt … ich und meine Nachfolger. Es ist schon lange an der Zeit, dass die Kirche des Westens sich aus dem Griff der Griechen befreit, sich von ihren spitzfindigen theologischen Diskussionen, den dekadenten orientalischen Bräuchen und der Kriecherei gegenüber dem angeblich apostelgleichen Kaiser am Bosporus losreißt.«


  »Aber … denkt Ihr, dass die Oströmer das so einfach hinnehmen werden, mein König?«


  »Die Oströmer?« Karl grinste spöttisch. »Die werden sich glücklich schätzen müssen, wenn ihr Reich in drei Jahren überhaupt noch existiert und Konstantinopel nicht zu einer persischen Provinzstadt degradiert worden ist. Nein, Ostrom ist keine Gefahr mehr. Ich habe keinen Zweifel, dass es jetzt bereits verzweifelt um sein Überleben bettelt«, sagte der König und lachte laut.
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  In der Wüste

  Zweihundert Meilen östlich von Jerusalem


  


  Als im Jahr zuvor die Nichte des oströmischen Kaisers mit dem Bruder des Chans der Chasaren vermählt worden war, hatte der Herrscher über das jüdische Steppenvolk nördlich des Pontus Euxinus das zum Anlass für ein ungewöhnliches Freundschaftsgeschenk an Konstantin VI. genommen. Achttausend Reiter waren in der Metropole am Bosporus eingezogen, Krieger in bunten, flatternden Gewändern und mit pelzbesetzten, spitzen Helmen. Nun zeigte sich allerdings, dass diese Männer weitaus mehr waren als nur eine farbenprächtige Ergänzung der Leibgarde des Kaisers der Griechen. Gemeinsam mit den Cataphracten und Arabern griffen sie immer wieder von den Seiten her die fliehenden Perser an, während das Fußvolk der leichten Kohorten unablässig von hinten nachdrängte. Es war, als drücke man auf einen Weinschlauch, sodass der Wein zwangsweise aus der Öffnung strömen musste. Die Perser waren gezwungen, immer weiter ostwärts zu flüchten, und die Römer ließen ihnen keine Ruhe.


  Die Anzeichen dafür, dass die Armee des Shahinshah immer tiefer ins Chaos stürzte und der völligen Auflösung entgegenging, mehrten sich mit jedem Tag. Eine Spur des Todes markierte für die Römer den Weg ihrer Gegner durch das öde Land, Meile um Meile lagen unzählige Leichen im steinigen Wüstensand, Scharen von Geiern saßen auf den Körpern und rissen mit ihren hakenartigen Schnäbeln das Fleisch von den Knochen. Manche der Männer waren verdurstet, aber die Zahl derer, die eindeutig eines gewaltsamen Todes gestorben waren, wurde stetig größer. Es konnte keinen Zweifel geben, dass sie um das wenige Wasser gekämpft und verloren hatten. Die Vermutung lag nahe, dass unter den Persern nun jeder, der noch einen halb gefüllten Wasserschlauch besaß, damit rechnen musste, hinterrücks ermordet zu werden. Das Faustrecht triumphierte über die letzten Reste der Disziplin und ließ das Perserheer in Anarchie versinken. Und immer häufiger lagen auch die sterblichen Überreste von persischen Offizieren am Boden, umgebracht von ihren Soldaten. Von den Indern, Baktriern oder Türken, die man zum Waffendienst für das Sassanidenreich gezwungen hatte.


  Das römische Heer verfolgte seinen Gegner unnachgiebig, und um mit den schnell zurückweichenden Feinden Schritt halten zu können, brachen die Weströmer sogar mit ehernen Traditionen. Die Legionäre hatten ihr Schanzzeug am Lacus Asphaltites zurückgelassen, man verzichtete auf die Errichtung der Marschlager am Ende eines jeden Tages. Auch an den römischen Soldaten gingen die Mühen nicht spurlos vorüber. Sie waren erschöpft, die Hitze forderte ihren Tribut, manche starben. Doch keiner von ihnen verdurstete, und die Aussicht, schon bald im Herzen Persiens vor der Hauptstadt Ctesiphon zu stehen und einem jahrhundertealten Albtraum ein Ende bereiten zu können, trieb die Männer vorwärts.


  


  »Ein hoher Offizier«, sagte Marcus Aventinius beiläufig, als er an der Seite von General Victor an einer verkrümmt zwischen Felsen liegenden Leiche vorüberritt. Ein Speer steckte tief im Brustkorb des Toten, die seidenen Gewänder waren zerfetzt und blutverkrustet; eine Horde Geier, die sich gestört fühlte, ließ vom Körper ab und flatterte mit unwilligem Kreischen auf.


  »Wenn selbst die persischen Adligen nicht mehr sicher davor sind, von ihren eigenen Männern auf diese Weise ermordet zu werden, ist das Ende nah«, meinte Victor. Er blickte durch den Accederus. Am östlichen Horizont hing eine schmutzig gelbe Staubwolke und zeigte weithin sichtbar, wo sich die immer weiter schrumpfende Masse der Geschlagenen durch die Wüste wälzte. Dafür, dass die flüchtenden Perser nicht in alle Himmelsrichtungen auseinanderliefen, sorgten die pausenlosen Attacken der oströmischen Reiterei. General Aventinius drängte sich der Vergleich mit Hütehunden auf, die eine Schafherde zusammenhielten.


  »Es ist grausam«, sagte Victor angesichts der Toten, deren Körper über die vor Hitze flimmernde Ebene verteilt lagen, so weit das Auge reichte. »Aber was bleibt uns anderes übrig?«


  »Nichts«, antwortete Aventinius und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß aus dem Gesicht, »und gerade das macht es so schlimm. Gott ist mein Zeuge, wenn es eine Möglichkeit gäbe, Rom ohne diese Leichenberge von der Persergefahr zu befreien – ich würde keinen Augenblick zögern, diese Tragödie zu beenden. Aber es gibt keinen anderen Weg. In gewisser Weise sind wir in einer ähnlichen Lage wie die Männer, die wir durch die Wüste treiben. Sie fliehen ostwärts, weil das der einzige Weg ist, der ihnen bleibt. Aber gleichzeitig verfolgen wir sie, weil es der einzig mögliche Weg ist, der uns offensteht. Wir sind alle Gefangene gnadenloser Zwänge.«


  »Mit dem Unterschied, dass sie dabei zugrunde gehen«, erwiderte General Victor.


  Marcus Aventinius kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Nennt mich abergläubisch, Victor … doch mit jeder Meile, die wir Ctesiphon näher kommen, wird in mir ein merkwürdiges Gefühl stärker. Es klingt absurd, ich weiß … aber es ist fast, als würden wir in die falsche Richtung marschieren …«


  Sie ließen den Körper des persischen Offiziers hinter sich zurück. Sogleich kehrten die Geier wieder und ließen sich heiser krächzend nieder, um ihre grausige Mahlzeit fortzusetzen, ohne sich durch die vorbeiziehenden Legionäre im Geringsten dabei stören zu lassen.
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  Nahe Argentorate

  Auf der Straße in Richtung Süden


  


  Selbst ein naiver und oberflächlicher Beobachter hätte auf einer Reise durch das Frankenreich festgestellt, dass sich ein Sturm ankündigte. Und für Franklin und Andreas waren die Vorgänge, deren Zeugen sie wurden, geradezu ein offenes Buch. Seitdem sie aus Sachsen zurückgekehrt und von Colonia den Rhein entlang südwärts geritten waren, hatten sie Kolonnen fränkischer Kavallerie gesehen, die gleichfalls nach Süden zogen. Fast immer ritten den Einheiten die Fahnenträger mit den Feldzeichen voraus, und durch die auf dem Flaggentuch eingestickten Namen der Heimatprovinzen wusste Andreas bald, dass die Reiterei aus allen Teilen des Frankenreiches zusammenströmte. Es konnte dafür keinen anderen Grund geben, als dass Karl sich für den Krieg entschieden hatte. Die Zeit wurde knapp, falls überhaupt welche verblieb.


  Die Gegend südlich von Argentorate glich einem einzigen großen Heerlager. Hier sammelten sich die Truppen, und über die Straßen bewegte sich ein endloser Strom von Bauernkarren, um die Soldaten mit Nahrung und ihre Pferde mit Hafer zu versorgen. Niemand unter den Franken schien sich Gedanken darüber zu machen, den Aufmarsch geheim zu halten, alles geschah völlig unverhüllt. Andreas und Franklin, die durch ihre Kleidung auch einem Mann von geringen Geistesgaben schnell als Fremde hätten auffallen müssen, wurden weder festgehalten noch in irgendeiner Weise behelligt. Die zahlreichen Posten entlang der Straße kümmerten sich ausschließlich darum, den Bauern mit ihren schwer beladenen Ochsenwagen den Weg zum richtigen Feldlager zu weisen oder neu eintreffende Einheiten zu den ihnen zugewiesenen Verbänden zu dirigieren. Andreas war sich nicht sicher, ob diese Sorglosigkeit nun ein Zeichen der Dummheit oder Ausdruck großer Selbstsicherheit war. Doch nachdem er in den vergangenen Wochen erfahren hatte, wie viel Vorsicht und Misstrauen die Franken bei der Bewahrung ihrer Geheimnisse an den Tag legten, kam er zu dem Schluss, dass sie den Aufmarsch ihres Heeres gar nicht geheim zu halten wünschten. Vermutlich waren sie sich ihres Sieges bereits so gewiss, dass es ihnen nur recht sein konnte, wenn ihr Gegner um die Vorbereitungen wusste und sich in die Rolle eines Beobachters gedrängt sah.


  »Das sieht nach großem Ärger aus«, meinte Franklin, als sie einen langen Wagenzug hinter sich gelassen hatten. »Hast du die Kisten und Fässer auf den Wagen eben gesehen? Bei der Eskorte gehe ich jede Wette ein, dass sie bis zum Rand mit Gewehren und Pulver gefüllt waren.«


  Andreas nickte besorgt. »Ich will hoffen, dass Marcellus Sator meinen Bericht ernst genommen hat. Wenn unsere Soldaten diesen Waffen unvorbereitet gegenüberstünden … nein, die Folgen mag ich mir gar nicht vorstellen.«


  »Das werden wir ja sehen. Du hast deinem Chef aber nur von den Gewehren und den Kriegsplänen der Franken geschrieben und kein Wort über mich, oder?«


  »Das habe ich dir nun schon mehrmals gesagt. Nein, Marcellus weiß nichts von dir. Ich konnte nicht riskieren, dass er mich für wahnsinnig hält und meinem Bericht keinen Glauben schenkt. Aber wenn wir ihn bitten wollen, uns eine Genehmigung für Mons Securus zu beschaffen, werden wir nicht umhinkönnen, ihm das alles zu erklären. Ich fürchte, das wird nicht einfach werden.«


  »Und wenn schon«, meinte Franklin, »das macht nichts. Inzwischen habe ich ja Übung darin, diese Geschichte glaubhaft zu erzählen. Ich hab’s bei dir geschafft, bei den Priestern – dann werde ich ja wohl auch noch deinen Chef überzeugen können. Das heißt, falls ich lebend in Rom ankomme. Wenn ich nicht bald was zu trinken bekomme, kippe ich tot aus dem Sattel. Lass uns beim nächsten Gasthaus haltmachen, okay?«


  


  »Pfui!«, sagte Ratgar, einer der vier Scara-Soldaten am Tisch, und verzog angeekelt das Gesicht, nachdem er einen Schluck Bier aus dem Krug genommen hatte. Die Männer saßen im Freien vor einer Schenke am Rand der alten Römerstraße und tranken widerwillig das Gebräu, das in so krassem Gegensatz zu den mit Weinstöcken bestandenen Terrassen an den Hängen ringsumher stand.


  »Heiliger Georg, das Zeug ist einfach ungenießbar«, schimpfte Angilbert und nahm dennoch einen großen Schluck. Alle vier waren nach einem langen Ritt bei drückender Hitze durstig. Als Franken waren die Männer an Wein gewöhnt, wiesen aber auch ein gutes Bier nicht zurück. Doch was sie hier vom Wirt aufgetischt bekommen hatten, schnürte ihnen fast die Kehlen zu. Trotzdem tranken sie die trübe, schale Flüssigkeit, denn sonst wäre ihnen nichts anderes übrig geblieben, als ihren Durst mit Wasser aus dem Brunnen zu löschen. Aber Wasser war für Pferde und Bauern gut, nicht für Soldaten; also bezwangen sie ihren Ekel und tranken.


  »Was hast du erwartet?«, fragte Baugulf. »Diese dämlichen Elsässer können kein Bier brauen, ist doch bekannt.« Er sagte es mit voller Absicht so laut, dass es der Wirt durch die offene Tür im Inneren des Gasthauses hören musste.


  Dann aber wurde die Aufmerksamkeit der Männer durch das Klappern von Hufen vom Bier abgelenkt. Zwei Fremde ritten in den Hof. Am uralten, angestoßenen Steinsarkophag, der als Pferdetränke diente, stiegen die beiden aus den Sätteln und banden ihre Tiere an den hölzernen Pfosten fest.


  Die Kleidung der zwei Männer wies sie sofort als Ausländer aus, wobei der Blonde in der weißen Tunika eindeutig ein Römer war. Die Herkunft des anderen hingegen, der ein leuchtend rotes Wams mit aufwendig besticktem Besatz an Kragen und Ärmeln trug, war nicht so leicht zu erkennen. Die zwei Fremden gingen hinüber zu dem ihnen am nächsten stehenden Tisch, schnallten ihre Schwerter ab und setzten sich.


  »Der mit dem roten Wams, das ist sicher ein Däne«, meinte Ratgar. »Würd’ mich mal interessieren, was den hierher verschlägt.«


  Bernwolf lachte. »Ein Däne! Mach dich doch nicht lächerlich, das is’n Angelsachse! Ich weiß, wie die Brüder aussehen. Hab ja genug von denen gesehen in den vier Jahren, die ich in Utrecht war.«


  Baugulf hingegen meinte, es müsse sich um einen Iren handeln, traf mit dieser Ansicht aber nur auf Widerspruch. Nur Angilbert sagte nichts. Er starrte hinüber zum anderen Tisch und versuchte krampfhaft, eine schemenhafte Erinnerung zurückzurufen.


  Da war doch etwas … ein feuerrotes Wams … das habe ich schon einmal gesehen. Aber wo? Wenn ich nur wüsste …


  »He!«, sagte Ratgar und rüttelte an Angilberts Arm. »Was ist mit dir? Schläfst du mit offenen Augen?«


  Schlafen!


  »Verdammt, jetzt weiß ich’s wieder!«, sagte Angilbert, als plötzlich die Erinnerung zurückkehrte: Das Bild eines Mannes in rotem Wams, der zwischen moosbewachsenen Säulen steht. Seine drei Kameraden, die seine Gedankengänge nicht kannten, blickten ihn überrascht und verwirrt an. Noch ehe sie ihn fragen konnten, was er meinte, beugte er sich über den Tisch und flüsterte: »Ich habe euch doch erzählt, dass ich in Aachen von einem Hexer betäubt worden bin und später nackt und gefesselt im Wald gelegen habe, oder?«


  »Ja, das hast du«, meinte Baugulf grinsend. »Das muss wohl ziemlich komisch gewesen sein, wie sie dich und diesen anderen nachher gefunden haben.«


  Angilbert kniff die Lippen zusammen. Für ihn war dieser Vorfall alles andere als lustig, hatte man ihn und Rorich doch mit je fünfzig Peitschenhieben bestraft. Aber jetzt sah er den Augenblick gekommen, sich für die Schande und die Schmerzen zu rächen. Er würde diesen Hexer erst für das Erlittene bezahlen lassen, und falls danach noch etwas von ihm übrig war, würde er ihn selber nach Trier bringen.


  »Jetzt hört mir gut zu! Der eine, der in Rot, das war der Hexer. Ich erkenne ihn wieder!«


  Die Soldaten wurden still. Der Gedanke, dass nur wenige Schritte entfernt von ihnen ein Magier saß, der über derartige Zauberkräfte verfügte, beunruhigte sie.


  »Nun soll er erfahren, was mit Leuten geschieht, die diese verdammte heidnische Scheiße ausgerechnet an Soldaten der Scara ausprobieren müssen. Ihr wisst, was wir zu tun haben!«


  In die Augen der Männer trat ein kaltes Glühen. Ihre Hände tasteten nach den Griffen der Schwerter.


  


  Franklin streckte sich und drückte den Rücken durch. Selbst nach mehreren Wochen hatte er sich immer noch nicht daran gewöhnt, täglich vierzehn Stunden im Sattel zu sitzen.


  »Oh, Mann«, stöhnte er, »das sage ich dir: Wenn ich wieder zu Hause bin, kriegt mich so schnell keiner mehr auf ein Pferd, selbst unter Androhung von Gewalt nicht.«


  »Und ich werde ganz bestimmt für den Rest meines Lebens freiwillig kein Bier mehr anrühren«, erwiderte Andreas mit süßsaurem Grinsen. »Ich fürchte aber, dass wir auch hier nichts anderes bekommen werden. Und das bei den vielen Weinbergen in dieser Gegend. Ein bedrückender Gedanke, findest du nicht auch?«


  Franklin antwortete nicht.


  Von einem Atemzug zum nächsten hatte sein Gesicht den Ausdruck alarmierter Aufmerksamkeit angenommen, wie ein Jagdhund, dem der Wind den Geruch eines Tieres zugetragen hatte. Es schien Andreas, als würde der Zeitreisende mit starrem Blick durch ihn hindurchsehen. »Dreh dich nicht um und vermeide jede auffällige Bewegung«, flüsterte Franklin, und es klang wie eine Warnung. »Die Soldaten am Tisch hinter dir haben ihre Schwerter gezogen und stehen gerade auf.«


  Diese Worte lösten in Andreas einen starken Drang aus, genau das zu tun, was Franklin ihm untersagt hatte, nämlich den Kopf herumzureißen, um zu sehen, was vor sich ging. Doch er zwang sich zu äußerlicher Ruhe und wartete angespannt ab, was passieren würde. Er bewegte langsam eine Hand und ertastete den Griff seines Schwertes, das neben ihm auf der Bank lag.


  Die vier Soldaten kamen mit gezückten Waffen an den Tisch, und einer von ihnen, dessen Gesicht Andreas undeutlich bekannt erschien, sagte laut: »Du da! Der mit dem roten Wams! Steh auf, los!«


  Franklin sah dem Mann ins Gesicht. »Warum sollte ich?«, entgegnete er mit fester Stimme, aber ohne provozierenden Unterton.


  »Weil du der Zauberer bist, der mich und meinen Kameraden in Aachen verhext hat! Los, hoch mit dir. Und versuch bloß nicht, deinen Heidenzauber zu benutzen!«


  Er hielt Franklin drohend die Klinge seines Schwertes vor die Brust.


  Der Zeitreisende rührte sich nicht. Stattdessen schaute er dem Soldaten direkt in die Augen, was den Mann zu beunruhigen schien. Er versuchte, Franklins Blick auszuweichen, was aber nicht möglich war.


  Mit einer Gereiztheit, die überdeutlich seine zunehmende Verunsicherung verriet, sagte der Franke: »Hast du etwa nicht verstanden? Wirst du wohl aufstehen!«


  »Nein«, erwiderte Franklin mit spöttischer Kürze.


  Dem Soldaten schoss das Blut sichtbar in den Kopf, und er holte aus, um mit dem Schwert zuzustechen. Doch Franklin war schneller. Er wich aus, packte mit beiden Händen den Arm des Franken und rammte ihn heftig gegen die Tischkante. Das Krachen der berstenden Knochen ließ Andreas zusammenfahren. Schreiend brach der Franke zusammen und krümmte sich vor Schmerzen brüllend im Gras. Die anderen drei Männer, die alles aus einigen Schritten Entfernung beobachtet hatten, standen für einen winzigen Moment wie versteinert.


  Dann aber gingen sie zum Angriff über.


  Andreas sprang von der Bank auf und schlug mit dem Schwert nach dem ersten Soldaten, der in seine Reichweite kam. Er traf den Angreifer an der Brust, die Klinge glitt vom eisernen Schuppenpanzer ab und riss den Stoff des Ärmels eine Handbreit auf. Aber es reichte aus, dass der Mann den Kopf ruckartig zur Seite drehte. Dies nutzte Franklin aus, ergriff seine eigene Waffe und stieß sie dem Franken unterhalb des Brustpanzers tief in den Unterleib. Der Mann erstarrte, taumelte zurück und sank dann in die Knie, bevor ein dunkler Blutschwall aus seinem Unterkörper hervorbrach. Dann fiel er vornüber mit dem Gesicht ins Gras, und um ihn herum breitete sich eine purpurrote Lache aus.


  »Vater im Himmel!«, stieß Andreas hervor. Aber ihm blieb keine Zeit, diesen Anblick zu verdauen. Es waren noch zwei Franken übrig. Sie hatten die Folgen des Ungestüms ihrer Kameraden gesehen und waren nun vorsichtiger. Sie hielten sich vier, fünf Schritte von Andreas und Franklin entfernt, kamen nicht näher, waren aber bereit zum Angriff, sollte sich einer ihrer Gegner eine Blöße geben. Die Nerven aller waren zum Zerreißen gespannt.


  Ein schrilles Kreischen. Andreas schaute unwillkürlich in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Für einen verschwindend kurzen Moment erkannte er ein junges Mädchen mit Schürze, das in der Tür der Schenke stand und mit entsetzt aufgerissenen Augen den sterbenden Franken in der Blutpfütze sah. Zwei Krüge zerschellten auf dem Boden, Bier spritzte in alle Richtungen.


  Dieser winzige Augenblick der Unachtsamkeit war das, worauf die Soldaten gewartet hatten. Das Nächste, was Andreas wahrnehmen konnte, war der Franke, der ihn angriff. Andreas wich erschrocken zurück, stieß sich dabei den Ellbogen am Tisch. Greller Schmerz durchzuckte den Arm. Dem Ostgoten fiel das Schwert aus der Hand und landete auf dem Boden. Er wollte es aufheben, sah aber den Franken zum Hieb ausholen. Er rettete sich durch einen Satz rückwärts. Das Schwert des Soldaten fuhr in die Bank, dumpf krachend splitterte das Holz. Andreas ergriff die Flucht. Stahl klirrte; Franklin musste sich der Attacke des anderen Franken erwehren, der ihn mit dem Schwert angegriffen hatte. Andreas wusste, dass von Franklin keine Hilfe zu erwarten war. Er stand alleine. Der Ostgote rannte hinüber zur Pferdetränke, wo an einer Wand Brennholz aufgeschichtet lag. Der Franke verfolgte ihn, die blanke Klinge in seiner Hand blitzte im Sonnenlicht auf. Andreas griff eins der Holzscheite und schleuderte es nach dem Soldaten. Aus nächster Nähe traf es ihn ins Gesicht, es knirschte hässlich. Der Franke schrie auf, die Waffe entglitt seiner Hand; Blut ergoss sich aus der zertrümmerten Nase. Rasend vor Schmerz und Hass stürzte er sich schreiend auf Andreas, packte ihn am Hals, würgte ihn, schmetterte seinen Kopf wieder und wieder gegen die Mauer. Andreas versuchte, sich loszureißen, aber es gelang nicht. Das Gesicht des Franken war zu einer tierartigen, verzerrten Fratze entstellt, Blut und Speichel liefen aus der Nase und dem gebrochenen Kiefer. Andreas spürte, wie ihm die Luft wegblieb, wie sein Hals zugequetscht wurde, während sein Schädel immer wieder gegen die Wand hämmerte und sein Kopf zu platzen schien.


  Plötzlich wurde der Franke fortgerissen. Franklin hatte ihn von hinten gepackt und schleuderte ihn nun herum, sodass er mit der Brust auf den Rand der steinernen Pferdetränke prallte. Noch ehe der Soldat sich regen konnte, griff Franklin seinen Kopf und drückte ihn unter Wasser. Der Mann versuchte, sich aus dem Griff zu befreien, sein Körper zuckte in Panik, er schlug wild mit den Armen. Aber es half nichts. Während das Wasser sich rosa verfärbte, erstarben die Bewegungen, bis der Körper schließlich leblos und schlaff über dem Rand des alten Sarkophags hing. Jetzt ließ Franklin los.


  Andreas atmete gehetzt und röchelnd. Er schaute auf und sah, dass der andere der beiden Franken bewegungslos quer auf dem Tisch lag und mit toten Augen in den Himmel starrte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Franklin besorgt. Andreas bejahte mit heiserem Krächzen und rieb sich mit der Hand den von Schmerzen pulsierenden Hinterkopf.


  Franklin nickte beruhigt. Dann hob er schnell die Schwerter wieder auf, steckte seins in die Scheide und übergab Andreas das andere mit den Worten: »Wir müssen hier schnellstens verschwinden. Das Mädchen hat alles gesehen, sie ist sicher schon losgerannt, um Hilfe zu holen. In einer Viertelstunde will uns jeder fränkische Soldat den Hals durchschneiden. Wenn wir noch länger hierbleiben, sind wir geliefert.«


  Andreas hustete und spuckte einen Klumpen galligen Schleims aus. Er steckte das Schwert ein, dann banden sie die Pferde los, stiegen in die Sättel und gaben den Tieren die Sporen. Eilig ritten sie aus dem Hof, zurück ließen sie drei Tote und einen Franken, der sich wimmernd auf dem Boden wälzte.
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  Ctesiphon

  Hauptstadt des Perserreiches


  


  Die schmale Ebene fruchtbaren Landes, die sich wie ein grüner Streifen entlang der Flüsse Euphrat und Tigris durch die Wüste zog, lag ruhig in der Mittagssonne. In einiger Entfernung konnte man Ctesiphon sehen, dessen Meer von weißen Häusern in der flirrenden Luft märchenartig irreal wirkte, einer Fata Morgana ähnlicher als einer wirklichen Stadt.


  Neben einer Brücke, deren weit geschwungener Bogen einen Nebenarm des Tigris überspannte, saß eine Gruppe von Bauersfrauen im Schatten von Dattelpalmen am Ufer und wusch die Wäsche. Anders als die Frauen der oberen Schichten trugen sie zu ihren bunten, weiten Kleidern die traditionellen Gesichtsschleier. Mochten diese auch so dünn sein, dass sie nichts tatsächlich verhüllten, galten sie dennoch seit undenklichen Zeiten als Kennzeichen ehrbarer Frauen. Während sie die Kleidungsstücke aus den Körben nahmen und durchs Wasser zogen, unterhielten sich die Bäuerinnen mit lebhaft zwitschernden Stimmen.


  Plötzlich aber wurden sie still und ließen die Arbeit ruhen. Pferdelärm drang heran, und gleich darauf tauchten zwischen den Palmen auf der anderen Seite des Flusses einige Reiter auf. Die Männer boten einen merkwürdigen Anblick. Ihre Gesichter waren von der Sonne verbrannt, staubbedeckt und unrasiert. Sie wirkten erschöpft und gehetzt, einige trugen Teile von Rüstungen, die meisten aber nur ihre verdreckten Gewänder. Alles in allem sahen diese Leute nicht vertrauenswürdig aus, es mochten sehr wohl Räuber sein, sodass einige der Frauen bereits überlegten, ob es nicht besser sei fortzulaufen. Doch es war andererseits kaum vorstellbar, dass sich eine Bande von Wüstenräubern trauen würde, in Sichtweite der Hauptstadt ihr Unwesen zu treiben.


  Die Reiter preschten über die Brücke hinweg und verschwanden, eine Staubwolke zurücklassend, in Richtung Ctesiphon. Als die Frauen sahen, dass die verkommenen Fremden sich so rasch wieder entfernten, wie sie erschienen waren, kehrten sie beruhigt zu ihrer Tätigkeit zurück. Und keine von ihnen wäre der Gedanke gekommen, dass sie soeben Zeugen der Heimkehr des Prinzen Ardashir, Sohn des Shahinshah, Thronfolger des Perserreiches, geworden waren.


  


  Shahinshah Hormuzan wandelte durch den Park des Palastes am Ufer des Tigris. Er liebte es, die langen, mit weißem Kies bestreuten Wege entlangzugehen; weniger, weil er die Schönheit der zahllosen Blumen bewundern wollte, sondern weil er den Garten als Gleichnis betrachtete. So, wie sich ein Gärtner die Natur untertan machte, sie nach seinem Willen formte und ihr die Gestalt gab, die er wünschte, sah er auch seine Herrschaft. Er war der Gärtner, und die Pflanzen waren die Völker seines Reiches. Wie jeder gute Gärtner genoss er den Gedanken, dass sein Garten bald weitaus größer sein würde, dass neue Gebiete hinzukämen, die er seinem Willen entsprechend gestalten würde. Doch sein Gesicht mit den strengen, harten Zügen eines Asketen und den eisblauen Augen verriet auch, dass er jedes Gewächs, das in seinem Garten keinen Platz hatte, unbarmherzig ausreißen würde.


  Ein rasch näher kommendes Knirschen von Schritten auf dem Kies ließ darauf schließen, dass sich jemand mit großer Eile näherte. Hormuzan runzelte ärgerlich die Stirn. Er liebte es nicht, in seinen Gärten durch hektisches Treiben belästigt zu werden. Wer immer es wagte, schnellen Schrittes den Park des Palastes zu durchmessen, würde für dieses respektlose Tun bestraft werden.


  Der Shahinshah blickte erstaunt auf. Hinter einem kunstvoll beschnittenen Busch trat ein staubbedeckter Mann in verkommener Kleidung hervor, das schmutzige, abgezehrte Gesicht von der Sonne gerötet und von einem struppigen Bart bedeckt.


  »Welcher Bettler erdreistet sich, in die Gärten des Großkönigs einzudringen!«, sagte Hormuzan zornig. »Wer immer du bist …« Er hielt inne. Plötzlich erkannte er, wer diese abstoßende Gestalt war, die da vor ihm stand. Es war sein eigener Sohn, Prinz Ardashir.


  Hormuzan wusste sofort, dass er keine guten Neuigkeiten bringen konnte, denn sein Äußeres war nicht das eines im Triumph heimkehrenden Siegers.


  Ardashir fiel auf die Knie und begrüßte seinen Vater, wie es der Brauch verlangte, seine Stimme klang vertrocknet: »Mein Vater, mächtiger Shahinshah Hormuzan, der Ihr von Ahura–«


  »Schweig!«, sagte Hormuzan laut und streng. »Was hat dieser Auftritt zu bedeuten? Was ist geschehen, dass du in diesem Zustand hier erscheinst?«


  Ardashirs Stimme zitterte, als er stotternd antwortete: »Mein Vater … es ist … Euer Heer ist geschlagen worden, und …«


  »Geschlagen?« Das Blut drängte mit solcher Macht in den Kopf des Shahinshah, dass die Adern an seinen Schläfen anschwollen. »Wie war das möglich? Wo ist Meh-Adhar? Ich will ihn sofort sprechen!«


  »Mein gnädiger Vater«, sagte der Prinz mit furchtsamer Unterwürfigkeit, »Meh-Adhar trägt die Schuld an der Niederlage. Er hatte sich geweigert, meine Befehle auszuführen, und durch diesen Verrat ging die Schlacht verloren. Deshalb habe ich ihn eigenhändig getötet.«


  Hormuzan stockte der Atem. Das Blut pulsierte unter seiner Haut und färbte das Gesicht dunkelrot.


  »Was hast du?«, schrie er. »Ihn getötet? Weil er deine Befehle nicht ausführen wollte? Du elender Schwachsinniger, du Wurm, widerlicher …«


  Er verstummte abrupt. Sein Gesicht verzerrte sich wie im Krampf, und aus seinem Mund kam nichts als ein röchelndes Gurgeln. Die Augen starrten weit aufgerissen ins Leere. Dann brach er tot zusammen. Der Körper fiel mit hellem Knirschen in den blendend weißen Kies.


  Prinz Ardashir kniete immer noch auf dem Boden, unfähig, sich zu rühren. Fassungslos blickte er auf seinen leblos vor ihm liegenden Vater. Und er wusste nicht, was er tun sollte.
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  Augusta Raurica

  Grenzstadt zum Frankenreich


  


  Die fränkischen Grenzwachen hatten Andreas und Franklin passieren lassen, ohne sie mit einer wirklichen Kontrolle zu behelligen. Ihr Verhalten stand in auffälligem Kontrast zu der peinlich genauen Überprüfung, die Andreas bei seiner Einreise über sich hatte ergehen lassen müssen; das brachte ihn zu dem Schluss, dass die Franken weitaus mehr daran interessiert waren, wer ihr Land betrat, als daran, wer es verließ.


  Und die Überraschungen nahmen kein Ende. Die nächste war, dass der römische Grenzposten unbesetzt war, nicht ein Soldat wartete am Wachhaus neben der Straße auf Reisende.


  »Seltsam«, meinte Andreas, »was kann das bloß bedeuten?«


  Franklin blickte sich misstrauisch um. Er wies Andreas auf Details hin, die seinen Argwohn weckten: Die weit offen stehende Tür des Hauses, ein zerbrochenes Fenster, einige Blatt Papier, die verweht in den Zweigen eines nahen Busches hingen. »Was immer hier vorgefallen ist, war nicht lustig«, meinte er.


  Sie ritten weiter, und vor ihnen tauchten das Kastell am Rheinufer und die bröckelnde Stadtmauer Augusta Rauricas auf. Andreas musste sich eingestehen, dass der Ort und seine Umgebung bei strahlendem Sommerwetter weitaus weniger bedrückend wirkte, als er ihn in Erinnerung hatte. Doch auch hier schien etwas nicht zu stimmen. Die Signalflügel des Innuetors über der Festung hingen bewegungslos herunter, und beim Näherkommen wurde erkennbar, dass das Haupttor des Kastells geschlossen war. Andreas spürte, dass die Dinge hier ganz offensichtlich nicht so waren, wie sie sein sollten. Etwas Bedrohliches lag über der Szenerie, ungreifbar und gerade deshalb so dämonisch.


  Sie durchritten das zerfallene Stadttor. Die Via Silua lag wie ausgestorben, und die Geräusche der Hufe auf dem Pflaster hallten gespenstisch flach von den Mauern der Häuser wider. Spuren der Verwüstung waren überall sichtbar und häuften sich, je näher sie der Mitte der Stadt kamen. Die Scherben zertrümmerter Fenster bedeckten vielerorts die Straße, vor geplünderten Geschäften lagen die Waren zertreten im Schmutz, manche Haustür war aufgebrochen. Hinzu kam das nagende Gefühl, beobachtet zu werden.


  Franklin und Andreas erreichten das Forum, und hier waren die Anzeichen, die einen Aufstand oder Unruhen vermuten ließen, am stärksten und eindeutigsten. Der Platz war übersät mit zerbrochenen Fässern, zerschlagenen Marktständen und den Bruchstücken zertrümmerter Amphoren. Ein in der Sonne verwesender Pferdekadaver lag unter einer wimmelnden, schwarzen Wolke laut brummender Schmeißfliegen. Vor der Basilika lagen Schriftstücke und die Seiten zerfetzter Bücher auf dem Boden verteilt. Und das Panorama der Zerstörung wurde überragt von der ausgebrannten Ruine der nicaeischen Kirche, die als rußgeschwärzter Torso in der Mitte des Forums stand wie ein dunkler, drohender Schatten. Ihr Dach war eingefallen, das Kreuz war vom Giebel hinuntergestürzt und lag zerbrochen auf den Stufen zum Eingang.


  »Verflucht, was ist denn hier los gewesen? Das sieht ja aus wie nach einem Bürgerkrieg!«, sagte Franklin.


  Es dauerte einen Moment, bis Andreas antworten konnte. Er machte nicht einmal den Versuch zu verbergen, wie sehr ihn dieser Anblick schockierte, als er stockend sagte: »Marcellus Sator hat es geahnt … das ist das Werk der Franken, ich bin mir sicher. Ihr Vorgehen gegen die Arianer hat Unfrieden im Imperium gestiftet … und wenn es schon hier so furchtbar aussieht … oh Gott!«


  Franklin blickte sich unruhig um. »Das schmeckt mir nicht, ganz und gar nicht. Wir sollten, so schnell es irgendwie geht, von hier verschwinden.«


  »Aber ich muss doch wissen, was genau geschehen ist.«


  »Dann fragst du in der Festung. Aber ich will aus dieser Stadt raus. Am Ende werden wir hier noch hinterrücks erschlagen, von einem brüllenden Mob zu Tode geprügelt oder mit Dachziegeln beworfen, das ist mir einfach zu riskant.«


  Franklin wendete das Pferd und ritt zurück in Richtung des Stadttores.


  Andreas ließ noch einmal die Augen über das Forum wandern. Beim Anblick der schwarzen Ruine musste er daran denken, wie er in Trevera den Brand der arianischen Kirche miterlebt hatte. Damals war er sich sicher gewesen, Zeuge von Ereignissen zu sein, die nur bei einem noch immer halbbarbarischen Volk möglich sein konnten. Traurig musste er nun erkennen, dass er sich geirrt hatte. Auch hier hatte ein Gotteshaus gebrannt. Der dünne Putz der Toleranz und Zivilisation war abgebröckelt.


  Andreas zog an den Zügeln, riss sein Pferd herum und folgte Franklin, der in einiger Entfernung ungeduldig wartete.


  


  Erst nachdem die Posten hinter den Zinnen der Mauer sich vergewissert hatten, dass die beiden Reiter tatsächlich alleine waren, öffnete sich mit lang gezogenem Knarren das Tor aus schwerem Eichenholz, und Andreas und Franklin konnten in das Kastell hineinreiten. Die Torwachen betrachteten die Fremden mit unverhülltem Argwohn und grimmig verschlossenen Gesichtern. Andreas fiel sofort auf, dass es keine Männer der Legion Hispania Felix waren, wie er sie im April in der Stadt angetroffen hatte, sondern Soldaten der auxiliarii. Ihre Uniformen mit den leichten ledernen Brustpanzern und den germanischen Hosen waren so verschieden von der Kleidung der Legionäre, dass ein Irrtum ausgeschlossen war. Andreas äußerte den Wunsch, den Kommandanten zu sprechen, und ein Soldat mit hart rollendem westgotischen Akzent forderte die beiden Männer wortkarg auf, ihm zu folgen.


  Sie durchquertem das Lager auf der zu beiden Seiten von Baracken gesäumten Via Principalis. Andreas erschien die Festung nahezu ausgestorben, kaum ein Mensch war zu sehen. Sie erreichten das Praetorium in der Mitte der Festung, einen schlichten Bau, vor dessen von Säulen flankierten Eingang zwei Wachen standen.


  »Wartet hier«, sagte der Westgote und verschwand im Gebäude. Andreas und Franklin ließ er im Freien zurück, unter den unangenehm stechenden Blicken der beiden Soldaten. Endlich, nach schier endlos langen Minuten, kam er wieder zurück und teilte mit, dass der Centurio willens sei, sie zu empfangen. Er führte sie in das Praetorium, durch einen einfachen Innenhof und einen Vorraum, wo für gewöhnlich die Feldzeichen der hier stationierten Halbkohorte standen. Nun aber war der schmiedeeiserne Halter in Form verschlungener Blumenranken leer, abgesehen von einer wenig eindrucksvollen Standarte, auf deren schlichtem Tuch nichts weiter eingestickt war als die Bezeichnung der momentan anwesenden Auxiliareinheit, bürokratisch exakt, knapp und trocken:


  HISP PROV AUX TURMA II BANDA IIII CENT III.


  Sie erreichten das Büro des Kommandanten, der Soldat öffnete die Tür und bedeutete Franklin und Andreas mit einer Geste einzutreten. Der Raum, in den sie kamen, war so anspruchslos eingerichtet, wie es der geringen Bedeutung dieses Stützpunkts entsprach. Die Wände waren einfach verputzt und abgesehen von einem kunstlos in Rot und Blau gemalten Rankenmuster unterhalb der Decke unverziert. Eine Reihe von Regalen war angefüllt mit aufgeschichteten Schriftrollen und Büchern, an einer Wand hing eine große Pergamentkarte der Provinz Raetien. Der Centurio saß an seinem Schreibtisch vor dem Fenster und war gerade damit beschäftigt, einen Brief zu schreiben. Beim Anblick seiner Besucher legte er die Feder fort, schob das Papier beiseite und stand zur Begrüßung auf.


  »Seid mir willkommen«, sagte er und wies auf die vor dem Schreibtisch stehenden Faltsessel. »Ich bin Centurio Probus Agila. Ich hoffe sehr, das doch recht schroffe Verhalten meiner Männer hat Euch nicht verärgert.«


  Andreas sah dem überschlanken, nicht mehr jungen Mann in der roten Offizierstunika auf den ersten Blick an, dass er seit Tagen keinen erholsamen Schlaf mehr gefunden haben konnte. In das Gesicht hatten sich Falten tief eingegraben und zeugten von Müdigkeit und Sorgen, unter den geröteten Augen lagen dunkle Schatten.


  »Wir danken Euch, dass Ihr uns empfangt, Centurio«, antwortete Andreas. »Das ist … hm, Franklinus Vincentius, und ich bin Andreas Sigurdius. Sagt, was ist hier nur vorgefallen? Wir haben uns lange Zeit im Frankenreich aufgehalten und waren nun beim Anblick der Verwüstungen in der Stadt völlig überrascht.«


  Probus Agila ließ sich wieder in seinen Stuhl sinken und seufzte kaum hörbar. »Religiöse Unruhen sind ausgebrochen. Es haben Kämpfe zwischen den Arianern und den Nicaeern stattgefunden. Und nicht nur hier, auch in anderen Städten.«


  Dann berichtete er, wie vor etlichen Wochen Nachrichten aus dem Frankenreich gekommen seien, dass der König dort den Arianismus zur Häresie erklärt habe, dass die Arianer verfolgt werden und mit schweren Strafen zu rechnen haben, wenn sie sich der nicaeischen Zwangstaufe widersetzen. Im Senat in Rom war es daraufhin zu erbitterten Wortgefechten gekommen. Die arianischen Senatoren waren empört gewesen, dass der Herrscher eines mit Westrom verbündeten Reiches es wagte, brutal gegen den Arianismus vorzugehen, dem beinahe die Hälfte der Römer anhingen; sie hatten ein Eingreifen gefordert, um Karl in seine Schranken zu weisen. Die Vertreter der lateinischen Partei hingegen hatten darauf verwiesen, dass es unklug wäre, Karl durch Drohungen zu provozieren, solange die Legionen auf Feldzug im Osten waren, und dass sie im Übrigen nicht die Absicht hätten, für den Glauben anderer Leib und Leben nicaeischer Römer zu riskieren. Die Auseinandersetzungen waren rasch auf die Bevölkerung übergegriffen und hatte sie in kürzester Zeit in zwei große Lager mit unvereinbaren Ansichten getrennt. Von den gegenseitigen Vorwürfen war es dann nur ein kleiner Schritt gewesen zu Beschimpfungen, Beleidigungen und Verleumdungen. Und bald waren Gegensätze und Feindschaften wieder hervorgebrochen, die man längst überwunden und vergessen geglaubt hatte.


  Arianer wurden als Christusleugner bezeichnet, als Häretiker, die den Erlöser lästerten und das Imperium mit ihrer Irrlehre zu vergiften versuchten; die Nicaeer mussten sich Götzenanbeter und verkappte Heiden nennen lassen. Ein einziger Funke wäre in dieser Situation ausreichend gewesen, um einen Flächenbrand zu entfachen. Und dieser Funke war aufgeflammt, als in Ravenna der arianische Bischof beim Gastmahl im Hause eines nicaeischen Beamten verstorben war. Ungeachtet der Tatsache, dass der schon hochbetagte Bischof mit Gewissheit eines natürlichen Todes gestorben war, hatte sich wie ein Lauffeuer das Gerücht verbreitet, er sei ermordet worden. Aufgebrachte Arianer hatten daraufhin mehrere nicaeische Kirchen in der Stadt in Brand gesetzt, und diese Flammen waren der Beginn bürgerkriegsartiger Unruhen gewesen, die schnell zahlreiche Städte Italiens erfasst hatten und sich sogar bis nach Raetien hatten ausbreiten können.


  »Ihr habt die Spuren dieser Ausschreitungen ja selber gesehen«, sagte der Centurio. »In der Nacht, nachdem die ersten Meldungen von den Vorkommnissen in Italien eingetroffen waren, stand plötzlich die nicaeische Kirche in Flammen. Es kam zu Kämpfen in der Stadt. Anfangs glaubte ich noch, die Ordnung wieder herstellen zu können … doch meine Männer standen auf verlorenem Posten. Mit nur einer halben Centurie ist bei einer Stadt in Aufruhr nichts auszurichten, meine Männer liefen Gefahr, zwischen den Fronten aufgerieben zu werden. Sie konnten sich gerade noch in die Festung zurückziehen, die Hälfte von ihnen verletzt. Seit einigen Tagen ist die Ruhe der Erschöpfung in der Stadt eingekehrt, aber wer weiß, für wie lange?«


  Andreas und Franklin hatten mit ungläubigem Entsetzen die Schilderungen des Centurios verfolgt. In Andreas’ Geist wirbelten Gedanken und Ängste durcheinander. Die Legionen waren im Osten? Das hieß, dass der Krieg mit Persien ausgebrochen war, wie Marcellus es prophezeit hatte. Wie mochte er bislang verlaufen sein? Und wie sah es in Rom aus? War die Hauptstadt auch Schauplatz von religiösen Unruhen, brannten auch dort die Kirchen und vielleicht ganze Stadtteile? Die bloße Vorstellung, dass sich Claudia inmitten eines solchen Infernos befinden könnte, schnürte Andreas die Kehle zu.


  Er bestürmte den Kommandanten mit Fragen, aber Centurio Agila hob mit ratlosem Bedauern die Schultern.


  »Ich muss Euch die Antworten schuldig bleiben. Die Innuetorstation in Aventicum ist bei den Unruhen niedergebrannt, wir haben seit einer Woche keine Verbindung nach Italien. In den letzten Meldungen hieß es, die Lage in Rom sei bedrohlich und angespannt, Kämpfe seien jedoch noch nicht ausgebrochen.«


  Andreas sprang vom Stuhl auf und zog Franklin am Arm mit sich in die Höhe. »Dann können wir unmöglich länger hier verweilen. Wir müssen unverzüglich unsere Reise fortsetzen, es eilt sehr.«


  »Wollt Ihr nicht wenigstens hier im Lager übernachten?«, fragte der Kommandant.


  Franklin schüttelte den Kopf. »Wir wissen Euer Angebot zu schätzen, aber wir müssen ablehnen. Ihr seht, mein Freund hat es eilig, nach Rom zu kommen, und er hat gute Gründe für seine Eile.«


  


  Die Flügel des Festungstores schlossen sich hinter den beiden Reitern, die sogleich den Pferden die Sporen gaben und der Straße südwärts folgten, dorthin, wo sich in der Ferne die schneebedeckten Gipfel der Alpen vor einem leuchtend blauen Himmel erhoben.


  »Teufel sind sie!«, fluchte Andreas. »Karl und Einhard und wer sonst noch an diesem perfiden Plan beteiligt war! Sie haben es wirklich geschafft, sie haben drei Jahrhunderte des Friedens zwischen Arianern und Nicaeern zunichtegemacht, einfach zerstört, und die Menschen gegeneinander aufgehetzt. Das ist genau die Unordnung, welche die Franken angestrebt haben, um über uns herfallen zu können! Und dass ausgerechnet jetzt dieser Krieg mit Persien ausbrechen musste …«


  »Was für ein Zufall, nicht wahr?«, sagte Franklin in einem Tonfall, der überdeutlich verriet, dass er ganz und gar nicht an ein zufälliges Zusammentreffen der Ereignisse glaubte. »Ein Krieg, der die Legionen des Weströmischen Reiches irgendwo weit im Osten bindet, und das gerade jetzt, wo es für euch am ungünstigsten ist …«


  »Ich verstehe nicht ganz. Du denkst doch nicht etwa, dass es eine Art Bündnis zwischen Persern und Franken gibt?«


  »Vielleicht hast du ja überhört, was Einhard in Aachen zu Larue gesagt hat. Er meinte, er sei bereits schuld an einem furchtbaren Krieg, der gerade jetzt weit weg stattfindet. Welchen Krieg kann er damit denn schon gemeint haben? Ein wirklich erstklassig durchdachter Plan, den Einhard da konstruiert hat. Selbst mit den Gewehren und den neu aufgestellten Panzerreitern hätte es eine Ewigkeit gedauert, bis das fränkische Heer der römischen Armee gewachsen gewesen wäre, falls das überhaupt machbar ist. Was ist also die einfachste Lösung dieses Problems? Eure Legionen schön weit wegzulocken. Nun, was sagst du jetzt?«


  Andreas biss sich in stummer Wut auf die Unterlippe, während er in Gedanken Einhard verfluchte, den eindeutig vollkommen gewissenlosen Schurken, dessen Gehirn nichts anderes zu sein schien als eine Brutstätte immer neuer undurchschaubarer Hinterhältigkeiten.
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  Ctesiphon

  Hauptstadt des Perserreiches


  


  Der Nachthimmel über der persischen Hauptstadt wurde erhellt vom Widerschein unzähliger Brände. Die römischen Soldaten hatten ausdrücklichen Befehl gehabt, die Stadt und ihre Bewohner zu schonen; doch waren solche Befehle in der Geschichte schon oft gegeben worden, stets mit ähnlichem Ergebnis. Als Sieger im Land des geschlagenen Feindes führten sich die Römer nicht besser auf, als es Soldaten zu allen Zeiten an allen Orten der Welt getan hatten. Es wurde vergewaltigt, gemordet, geplündert. Hinzu kam der tief sitzende Hass auf die Perser, genährt durch Jahrhunderte des Krieges. Nach den Mühen des Gewaltmarsches durch die glühende Wüste war ihnen der Anblick des prächtigen Ctesiphon geradezu wie eine Provokation erschienen. Erst dieses Erlebnis hatte bei vielen aus den düsteren Tiefen der Seele den unbezähmbaren Wunsch emporquellen lassen, Rache zu nehmen für die Verwüstungen und die zahllosen Opfer, die sassanidische Heere zurückgelassen hatten, wenn sie wieder und wieder tief in das Innere des Römerreiches vorgedrungen waren. Dass die Vergeltung nun Unschuldige traf, kümmerte kaum jemanden. Trupps von Prätorianern zogen durch die Straßen und versuchten, dem Treiben Einhalt zu gebieten und die Disziplin wiederherzustellen, indem sie unnachsichtig jeden Soldaten, den sie bei Gewalttaten antrafen, mit dem sofortigen Tode bestraften. Nur langsam, sehr langsam gelang es ihnen, wieder Ordnung zu schaffen. Doch ohnehin begann bei vielen Römern der Rausch zu verfliegen, in den sie nach der fast kampflosen Erstürmung der Stadt gefallen waren. Manche begannen bereits den Abscheu vor sich selbst zu spüren, der am nächsten Morgen viele von ihnen erfasst haben würde. Dann würde sich mancher fragen, wie er fähig war zu tun, was er getan hatte. Doch noch hielt der Albtraum der Nacht Ctesiphon in seinen Klauen.


  


  Rufus Scorpio stand auf dem Dach des Palastes. Er hatte seine Hände so fest um das hölzerne Geländer gekrampft, dass sich die Knöchel weiß färbten. Hilflos musste der Kaiser des Westens die überall lodernden Feuer sehen, die Schreie hören, die aus den Straßen zu ihm heraufdrangen. Und er ahnte, dass er, ganz gleich, wie viele Lebensjahre ihm noch beschieden sein mochten, an diesen Tag nie anders als mit Scham würde zurückdenken können. Scham, weil die Männer seines Heeres alle die widerwärtigen Dinge taten, von den er stets geglaubt hatte, dass sie nur von den Bösen, den Feinden verübt würden, die man eben deswegen zu Recht bekämpfte.


  Er hatte sich einen großen Sieg immer anders vorgestellt, würdevoll und majestätisch. Doch was hier geschah, hatte er weder geahnt noch gewollt. Nun wusste er, was sich hinter den Worten der Historiker verbarg, wenn sie in ihren Büchern die Triumphe Roms schilderten. Die Waffentaten der Imperatoren, die siegreichen Feldzüge und der Kriegsruhm, deren Beschreibungen er mit solcher Begeisterung gelesen hatte, die er sich so bedeutend und erhaben ausgemalt hatte, erschienen ihm nun in einem gänzlich anderen Licht. Es waren nichts als schön bemalte Masken, hinter denen sich das wahre Antlitz des Krieges verbarg; eine grässliche, medusenartige Fratze. Ganz gleich, wer Sieger und wer Besiegter war, es schien stets darauf hinauszulaufen, dass blühende Städte in Schutt und Asche sanken, dass Menschen, die bis dahin friedlich gelebt hatten, bestialischer Gewalt zum Opfer fielen, nur weil sie das Unglück hatten, zu den Unterlegenen zu gehören. Er wusste, dass er in Zukunft immer die Galle auf der Zunge schmecken würde, wenn man in seiner Gegenwart vom Ruhm sprach. Denn er hatte jetzt gelernt, dass Ruhm nichts als eine Illusion war. Schlimmer noch, eine Lüge, eine zynische und bösartige Lüge, die das Leid und die Zerstörung völlig ignorierte. Und er sah das unglaubliche Paradoxon, dass etwas so Wertloses wie Ruhm nur um den Preis der kostbarsten aller Güter erlangt werden konnte: Leben und Glück.


  »Ah, hier seid Ihr, mein kaiserlicher Bruder!«


  Rufus drehte sich um. Kaiser Konstantin hatte die Dachterrasse betreten und schien bester Laune zu sein. Er trat neben den Weströmer und sagte zufrieden: »Ein faszinierender Anblick, nicht wahr? Fast ist man geneigt, zu verstehen, was Nero bewegt haben muss, das brennende Rom zu besingen. Das Zucken der Flammen, das sind die Todeskrämpfe des Perserreiches. Nun ist Rom für alle Zeiten sicher.«


  »Verzeiht, wenn ich Euren Enthusiasmus nicht teile, Konstantin. Aber ich finde wenig Schönes am Anblick einer Stadt, die in Trümmer fällt.«


  »Gewiss, was dort an Werten zu Asche zerfällt ist ärgerlich«, sagte der Grieche, »doch Ihr solltet die andere Seite sehen. Das alte Ctesiphon ist tot, es wird nie wieder auferstehen. Hier wird eine römische Stadt emporwachsen, als Sitz des Procurators der neuen oströmischen Provinz Persia. Sie soll den Namen Eures Geschlechts tragen, Scorpiopolis, zur ewigen Erinnerung an Eure Verdienste sowie als bleibendes Zeichen Eures Ruhms!«


  Rufus lächelte matt. »Nein, Konstantin, die Ehre gebührt mir nicht. Den Ruhm, falls Ihr ihn begehrt, möchte ich gerne Euch überlassen.«


  »Eure Bescheidenheit zeugt von Eurem edlen Charakter. Ihr seid ein Römer der alten Tugenden, und ich wünschte, nur einige in meinem Reich hätten wenigstens einen Bruchteil Eures Wesens. Wie viele meiner Sorgen würden damit von mir genommen. Doch da fällt mir ein, was ist mit dem Shahinshah und dem Prinzen? Wisst Ihr, ob man von ihrem Verbleib gehört hat?«


  Rufus schüttelte den Kopf. »Nein, wenigstens nicht, was den Prinzen betrifft. Doch von Hormuzan wissen wir, dass er tot ist. Gefangene Diener haben berichtet, er sei am Schlag gestorben, als sein Sohn ihm die Nachricht von der Niederlage überbracht hat. Und ich denke, dass es wahr ist. Das würde erklären, wieso die Verteidigung so kopflos, so ohne jede Ordnung war.«


  Ein helles Krachen durchdrang die Luft und übertönte alle Geräusche des Grauens. Es kam vom großen Tempel des Ahuramazda, der inmitten Ctesiphons aus dem verschachtelten Häusermeer aufragte. In dem großen Bauwerk, überwölbt von einer monumentalen Kuppel, loderte Feuer, Flammen schlugen aus den hohen Fenstern und leckten an den Außenmauern empor. Die mächtige Kuppel war bedeckt mit Tausenden und Abertausenden glänzend glasierter Kacheln, die in unendlicher Brechung das Licht des Mondes reflektierten. Und diese Kacheln waren nun durch die Hitze im Inneren des Tempels so sehr erhitzt, dass sie mit grellem Knirschen zu bersten begannen.


  Eine kleine Gruppe von Prätorianern war auf die Dachterrasse gekommen, in ihrer Mitte führten sie einen Gefangenen.


  Ein Centurio trat vor und salutierte. »Salve, Imperator. Wir haben diesen Mann aufgegriffen, als er durch eine Pforte in der Palastmauer zum Flussufer zu entkommen versuchte.«


  Rufus betrachtete den Mann in den schlecht sitzenden Kleidern eines Dieners. Er war eine geradezu jämmerliche Erscheinung. Bleich vor Angst, mit verängstigten Gesichtszügen stand er dort; er atmete flach und schnell, Angstschweiß glitzerte auf seiner Stirn. Nichts Bemerkenswertes war an diesem Menschen, und dennoch musste es einen Grund geben, warum die Prätorianer es für nötig befunden hatten, ihn zum Imperator zu bringen.


  »Was ist Besonderes an diesem Mann, dass Ihr meint, ihn mir vorführen zu müssen?«, fragte Rufus den Centurio.


  »Seine Schuhe sind uns aufgefallen, Imperator«, antwortete der Prätorianer. Der Blick des Kaisers wanderte hinab zu den Füßen des Gefangenen. Sie steckten in einem Paar prächtiger seidener Pantoffeln, bestickt mit Goldfäden und mit Reihen schwarzer und weißer Perlen besetzt. Keinesfalls war dies das Schuhwerk eines gewöhnlichen Dieners.


  »Nur persische Adlige von außergewöhnlich hohem Rang dürfen solche Schuhe tragen«, meinte Konstantin überrascht.


  »Ich weiß … es ist nur Angehörigen des Königshauses gestattet. Nicht wahr …?«, sagte Rufus.


  Die Worte zeigten umgehend Wirkung. »Gnade!«, rief der Mann aus und fiel vor Rufus Scorpio auf die Knie. »Bitte verschont mich! Ich werde Euch auch die Wahrheit sagen, ich bin Prinz Ardashir! Nur tötet mich nicht!«


  Dieses Geständnis kam für die beiden Kaiser unerwartet, denn sie hatten angenommen, dass der Prinz seiner zum Untergang verurteilten Hauptstadt längst den Rücken gekehrt hätte, um in die östlichen Provinzen seines zerfallenden Reiches zu fliehen.


  Doch für Verwunderung blieb keine Zeit, denn Ardashir flehte Rufus weiter an: »Mächtiger, großer Imperator! Ich bitte Euch! Ich will Euch auch Dinge von größter Wichtigkeit sagen, wenn Ihr mir das Leben lasst!«


  Rufus Scorpio fühlte sich vom jammernden, weinerlichen Betteln des Prinzen angewidert. In seinen Augen war dies das unwürdigste Schauspiel, das ein geschlagener Herrscher bieten konnte, nämlich vor dem Sieger um das eigene Leben zu schachern. Dennoch war seine Aufmerksamkeit geweckt. Was mochten das für wichtige Informationen sein, die der Prinz zu besitzen vorgab? War es nichts weiter als eine eilig ersonnene Lüge, mit der er sich Zeit zu erkaufen hoffte, oder verbarg sich mehr dahinter?


  Der Kaiser entschloss sich, dem auf den Grund zu gehen. »Was wisst Ihr, von dem Ihr glaubt, dass es von solchem Interesse für mich sein könnte? Sprecht!«


  Rufus’ Worte sorgten dafür, dass alles Flehende fast augenblicklich aus Ardashirs Stimme und Miene verschwand. Als wäre er zufrieden, dass der Kaiser den ausgelegten Köder verschluckt hatte, erwiderte er sogar mit einer gewissen fordernden Frechheit, wenn auch vorsichtig: »Erst, wenn Ihr mir Euer Versprechen gebt, dass mir nichts geschehen wird.«


  »Ihr habt mein Wort, dass ich Euch nichts antun werde. Nun redet!«


  Über Ardashirs Gesicht zuckte ein flüchtiges Grinsen. Er erhob sich von den Knien und sagte dann: »Ihr solltet besser schnell nach Hause zurückkehren, denn die Franken rüsten sich zum Krieg gegen Westrom. Es ist gut möglich, dass sie bereits in Euer Reich eingefallen sind.«


  Schlagartig erschien in Rufus’ Geist das Bild seines Onkels Marcellus, der ihn wieder und wieder vor den Franken zu warnen versucht hatte und dessen Mahnungen er beiseitegeschoben hatte. Er fixierte den Prinzen mit bedrohlich festem Blick. »Warum sollte ich Euch das glauben? Woher wollt Ihr das wissen?«


  »Weil ein Bündnis zwischen dem Frankenkönig und meinem Vater bestand«, sprudelte Ardashir hervor. »Unser Ziel war es, gemeinsam Rom endgültig zu vernichten. Wie oft ist Persien, wenn es gegen die Griechen kämpfte, an Euren Legionen gescheitert, die ihnen zu Hilfe kamen? Damit sollte für alle Zeiten Schluss sein. Unsere Aufgabe war es, einen Krieg gegen Ostrom zu entfachen, der Eure Legionen fortlocken sollte, sodass Westrom dem fränkischen Angriff schutzlos ausgeliefert wäre. König Karl würde den Westen unterwerfen und wir gleichzeitig Ostrom in die Knie zwingen. Dann wäre es aus gewesen mit der Größe Roms! Und wer weiß, vielleicht hat ja Konstantinopel seinen treuesten Verbündeten bereits verloren und Eure Legionen sind nur noch eine Armee ohne Staat.«


  Rufus versagte die Stimme, er war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Stattdessen ergriff nun Konstantin das Wort. »Ihr wisst offensichtlich sehr genau Bescheid … man könnte meinen, dass Ihr Anteil am Zustandekommen dieses Bündnisses gehabt habt.«


  »Anteil?« Ardashir warf sich in eine theatralisch selbstbewusste, prahlende Pose. »Mein Vater wollte das Ansinnen des Frankenkönigs zurückweisen. Erst auf mein Drängen hin hat er in die Vorschläge der Franken eingewilligt. Ich bin es gewesen, der Euch an den Rand des Untergangs geführt hat, und wäre nicht der Verrat des Generals Meh-Adhar gewesen, hätte ich triumphiert! Wenn jetzt die Franken das Weströmische Reich erobern, so haben sie ihren Sieg ausschließlich mir zu verdanken!«


  Rufus, der seine Fassung nun wiedergefunden hatte, sagte leise und bedrohlich: »Ihr seid wahrlich brillant, Prinz. Nur bedauerlich für Euch, dass die Dinge anscheinend nicht ganz so verlaufen sind, wie Ihr sie Euch ausgemalt hattet …«


  »Ihr habt Euer Wort gegeben, dass mir nichts geschieht!«, stieß Ardashir hastig hervor, als der bohrende Blick des Kaisers in seine Augen drang.


  »Ihr irrt Euch«, erwiderte Rufus kalt. »Ich versprach Euch, dass ich Euch keinen Schaden zufügen werde …« Er wandte sich zu Konstantin um. »Mein kaiserlicher Bruder, vergebt mir, wenn ich freimütig spreche … aber ich hatte den Eindruck, dass Ihr von Prinzessin Sheila durchaus angetan wart. Vielleicht könntet Ihr ihre Gunst durch ein angemessenes Geschenk erringen?«


  Konstantin hob die dunklen Augenbrauen, dann sagte er mit einem eisigen Lächeln zu den Prätorianern: »Bringt ihn fort. Und gebt mir acht, dass er sich nichts antut … er soll zumindest so lange am Leben bleiben, bis ich ihn der Prinzessin übergeben habe. Danach kann sie nach Belieben mit ihm verfahren.«


  »Nein!«, kreischte Ardashir in Panik, und seine Stimme überschlug sich schrill. »Nein, das könnt Ihr nicht tun! Bei Ahuramazda, sie wird mich … sie … ich gebe Euch Gold! Viel Gold! Juwelen! Nur liefert mich der Rache dieser Frau nicht aus! Nein! Nicht!«


  Die Soldaten packten ihn und zogen ihn fort. Er strampelte hektisch und versuchte, sich loszureißen, sich dem eisernen Griff der Prätorianer zu entwinden. Aber es war sinnlos. Seine Schreie hallten noch gellend, als sie ihn schon die Treppe hinunter ins Innere des Palastes gezerrt hatten.


  »Ich muss sofort nach Rom zurückkehren, Konstantin«, sagte Rufus alarmiert. »Jeder Tag, jede Stunde, die ich noch länger fort bin, kann zu einer Katastrophe führen. Ich werde Euch die leichte Infanterie unter dem Kommando von General Victor hierlassen, damit Ihr die römische Herrschaft in Eurer neu gewonnenen Provinz festigen könnt. Ich selber werde mit General Aventinius so bald wie möglich nach Caesarea Maritima aufbrechen. Die Flotte sollte dort liegen, ich werde die schweren Truppen sammeln und mit ihnen nach Italien fahren.«


  »Ich gebe Euch eine Eskorte von hundert Chasaren mit«, meinte Konstantin. »Mit ihrem Schutz und Gottes Hilfe werdet ihr Euer Ziel sicher erreichen, Rufus.«


  »Ich danke Euch. Ich bete nur, dass es noch nicht zu spät ist. Ein zerstörtes Reich ist genug, es muss nicht noch ein weiteres hinzukommen.«


  Die beiden Imperatoren wandten sich zum Gehen und verließen das Dach des Palastes. Hinter ihnen stürzte mit gewaltigem, ohrenbetäubendem Lärm die Kuppel des großen Tempels in sich zusammen. Eine mächtige Staubwolke voller umherwirbelnder glühender Funken stieg in den Nachthimmel auf, und Flammen schlugen hoch aus dem hässlich klaffenden Loch, das zurückgeblieben war.
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  Auf der Via Aurelia

  Fünfzehn Meilen vor Rom


  


  Die Atmosphäre, in die Andreas und Franklin eingetaucht waren, nachdem sie die Alpenpässe hinter sich gelassen hatten, war geisterhaft. Zwar herrschte in keiner der Städte, die sie durchquerten, noch offener Aufruhr; doch meist wirkten sie wie ausgestorben, die Spuren vorangegangener Unruhen waren überall sichtbar und in der stickig heißen Luft lag schwer der Geruch erkalteter Asche. Fast greifbar war die allgegenwärtige argwöhnische Anspannung, mit der sich Arianer und Nicaeer gegenseitig belauerten. Die irreale Ruhe war labil und konnte jeden Moment kippen.


  Die kleineren Orte mit überwiegend rein lateinischer Bevölkerung waren unberührt geblieben von den Ausschreitungen, aber in Städten wie Mediolanum, Placentia oder Pisae, wo oft die Hälfte der Einwohner dem arianischen Glauben angehörte, war jedes öffentliche Leben zum Erliegen gekommen.


  Doch mehr noch als diese furchterregenden Zustände beunruhigte es Andreas, nirgendwo auch nur den kleinsten Hinweis darauf zu finden, dass man seine Warnung vor den fränkischen Kriegsplänen ernst genommen oder überhaupt erhalten hatte. Weder waren Hilfstruppen der Föderaten herbeigeholt worden, um die Alpenpässe zu sperren, noch gab es in Norditalien erkennbare Vorbereitungen irgendwelcher Art zur Verteidigung gegen einen einfallenden Feind. Einhards Kalkül schien in jeder Einzelheit aufzugehen. Italien, das Herz des Weströmischen Reiches, war unverteidigt und in sich gespalten, der Weg nach Rom stand weit offen. In diesem Moment hätte Karl nur zuzugreifen brauchen, um zum Herrn des Imperiums zu werden. Warum der König es nicht tat, wusste Andreas nicht, aber er war dankbar, dass die Franken offenbar nicht der Ansicht waren, sich beeilen zu müssen.


  


  »Sieh’s doch positiv«, sagte Franklin, als er und Andreas die Via Aurelia entlang südwärts ritten. »Wenigstens weißt du inzwischen, dass in Rom noch Ruhe herrscht. Deiner Angebeteten ist also nichts passiert.«


  Andreas reagierte nicht. Dadurch, dass der Innuetordienst noch halbwegs verlässlich funktionierte, hatte er zwar die Gewissheit erhalten, dass Claudia sich nicht in unmittelbarer Gefahr befand; doch beruhigend war es kaum gewesen, was er über die Zustände in der Hauptstadt des Imperiums erfahren hatte. Ganz abgesehen von seiner Verlobten wusste Andreas viele seiner Verwandten und Freunde in Rom, deren Wohl ihm ebenfalls am Herzen lag. Und über allem schwebte der drohende Einfall der Franken wie ein gewaltiges Damoklesschwert. Vollends unerträglich wurden diese Sorgen durch das ärgerliche Verhalten Franklins, der sich seit Tagen so verhielt, als sei er ein Vergnügungsreisender, der in Aegyptus die historischen Monumente besichtigt. Zwar hatte Andreas durchaus Verständnis dafür, dass bei seinem Begleiter Bauwerke, die er nur als Ruinen oder aus Beschreibungen kannte, eine gewisse Begeisterung auslösten, zumal das Vorankommen nicht darunter litt. Aber angesichts der Situation empfand Andreas dieses Betragen als absolut unpassend. Es war, als ob jemand beim Karfreitagsgottesdienst in der Peterskirche unablässig grinste.


  »Diese Landschaft ist phantastisch«, sagte Franklin, und Andreas fühlte sich in seinen Gedankengängen bestätigt. »Du wirst es nicht glauben, aber ich kenne die Gegend hier. Als ich während meines Studiums zwei Jahre in Heidelberg – na, das wird dir nichts sagen. Jedenfalls bin ich die Via Aurelia entlang nach Rom gefahren. Wunderbar, dieses Panorama. Links steigen in der Ferne die sanft gewellten Hügel an, rechts die Küstenebene … allerdings sieht das zu meiner Zeit ein bisschen anders aus.«


  »Wirklich?«, erwiderte Andreas knapp. Er hoffte, durch die schroffe Kürze Franklin dazu bewegen zu können, sein munteres Geplauder ein wenig zu dämpfen, aber der Versuch blieb fruchtlos.


  »Ja, echt. Ich bin überrascht, wie nah das Meer ist. Im zwanzigsten Jahrhundert hat sich die Küstenlinie bestimmt ein, zwei Meilen nach draußen vorgeschoben.«


  Andreas atmete tief durch. Momentan beschäftigten ihn andere Dinge, und die Frage, wie sich die Gestalt der Landschaft über die Jahrhunderte verändern mochte, erschien ihm völlig belanglos; dies umso mehr, als es sich um das Erscheinungsbild in einer Zeit und Welt handelte, die er gewiss nie zu Gesicht bekommen würde. Die Vorgänge in seiner eigenen Welt hatten für ihn Vorrang.


  Plötzlich fragte Franklin überraschend: »Was ist denn das hier?«


  Andreas blickte sich um, sah aber nichts außergewöhnliches. Ringsumher erstreckte sich die von knochentrockenem, bräunlichem Gras bedeckte Ebene, und weder herausragende Gebäude noch besondere Landschaftsmerkmale, auf die sich Franklins Frage hätte beziehen können, waren erkennbar.


  »Was meinst du?«, entgegnete Andreas verwirrt.


  »Na, das alles hier. Was sind das für große Flächen voller Gräben auf beiden Seiten der Straße?«


  »Das sind Reisfelder«, antwortete Andreas irritiert. »Sag bloß, du kennst keinen Reis?«


  »Natürlich kenne ich Reis. Aber ich hatte keine Ahnung … seit wann wird denn bei euch Reis angebaut?«


  »Frag mich nicht. Ich glaube, seit etwa zweihundert Jahren. Aber diese Felder liegen schon seit Jahren trocken, wie du wohl sehen kannst. Der Reis wollte hier nicht gedeihen, die Ebene des Flusses Padus im Norden hat sich als weitaus geeigneter erwiesen.«


  Franklin nahm die Erklärung mit einem Kopfnicken auf und sagte dann für eine ganze Weile zu Andreas’ großer Erleichterung nichts. Erst als sie den südlichen Rand der ehemaligen Reisfelder erreicht hatten, erregte ein wasserloser Kanal, der sich schnurgerade von den Hügeln kommend in Richtung Meer zog, das Interesse des Zeitreisenden. Die mit Stein verkleidete Rinne war nicht mehr als fünf Fuß tief, dafür aber gut zehn Schritte breit; zwischen den Steinquadern der senkrecht abfallenden Seitenwände und des Bodens wuchsen gelbliche Grasbüschel, Unkraut und sogar kleine Büsche in den Fugen.


  »Ich nehme mal an, damit wurden die Felder früher unter Wasser gesetzt?«, sagte Franklin, als sie den Kanal auf einer Brücke überquerten.


  »Ja, stimmt. Er führt zum Lacus Sabatinus oben in den Hügeln. Da oben soll es sogar noch das große Stauwehr geben, mit dem man früher das Wasser vom Fluss Aro in den Kanal umgeleitet hat. Ich habe mal gehört, dass das Grabennetz, das die Felder durchzieht, so geschickt geplant ist, dass man damals die ganze Ebene in wenigen Stunden überschwemmen konnte. Aber was nützt das schon, wenn hier kaum etwas wachsen will? Ach, ich bitte dich! Verschone mich! Das ist nun wirklich nicht die Zeit, um sich über Landwirtschaft zu unterhalten.«


  »Nur eine Frage noch«, sagte Franklin. »Der Hafen von Rom, das ist doch Portus Augusti, nicht mehr Ostia, oder?«


  Andreas hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, dass Franklin in seinen Gedanken Sprünge von einem Thema zum nächsten vollführte, die nur schwer nachvollziehbar waren. Doch der überraschende Wechsel vom Reisanbau zum Seehafen Roms war ganz schön verwirrend. »Portus Augusti? Ach, du meinst Portus Romae, auf der Nordseite der Tibermündung? Natürlich ist das der Hafen. Die großen Schiffe mit dem Getreide aus Africa, von dem Rom lebt, könnten doch im völlig versandeten Hafenbecken von Ostia gar nicht mehr anlegen. Dort laufen nur noch die flachen Fischerboote und Flusskähne ein. Und jetzt bitte ich dich zum letzten Mal, mich mit diesen sinnlosen Kleinigkeiten zu verschonen. Mir gehen ganz andere Dinge im Kopf herum.«


  »Ja … mir auch«, murmelte Franklin. Es klang ein wenig abwesend, ganz so, als wäre ihm unvermittelt etwas in den Sinn gekommen, über das er nachgrübeln musste.


  Die beiden Reiter passierten eine hohe, säulenartige Granitstele, auf der in sauber gemeißelten Buchstaben Rufus VII. als derjenige genannt wurde, der die Via Aurelia im Jahre 1532 ab urbe condita von Grund auf hat erneuern lassen. Und darunter war die verbleibende Wegstrecke zum Forum Romanum mit dreizehn Meilen angegeben.
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  Rom

  Auf dem Palatin


  


  Marcellus Sator ging ruhelos im großen Saal des Domus Flavia auf und ab. »Wie kann man denn bloß so unvernünftig sein!«, sagte er kopfschüttelnd.


  Am Tisch mit der Mosaikkarte der Welt saß Krista Scorpia und las sorgfältig die Schriftstücke, die zu Stapeln aufgeschichtet vor ihr lagen. Ohne den Blick von dem Dokument abzuwenden, das sie gerade in den Händen hielt, entgegnete sie: »Marcellus, gib dir keine Mühe. Ich bin hier und bleibe hier, ganz gleich, wie du darüber denkst.«


  Der Präfekt blieb vor der Kaiserin stehen, beugte sich über den Tisch vor und sagte mit Nachdruck: »Es ist ganz einfach Irrsinn! Jeden Augenblick kann Rom in Flammen aufgehen, und du wärst mittendrin. Zum letzten Mal, du solltest dich besser in die Castra Praetoria begeben.«


  Krista legte das Papier auf den Stapel zurück, sah Marcellus eindringlich an. »Und ich sage dir zum letzten Mal, es ist mir egal. Soll ich mich hinter Festungsmauern verkriechen aus Angst vor meinem eigenen Volk? Ich bin die Kaiserin, wenn ich vor dem Pöbel kapituliere, kapituliert das Imperium. Ich bleibe, und damit Schluss!«


  Marcellus richtete sich auf. Die Falte zwischen seinen grauen Augenbrauen verriet, dass er mit der Situation alles andere als glücklich war, aber in seiner Stimme überwog die Bewunderung, die er für Kristas Haltung empfand, mochte sie ihm auch noch so unvernünftig erscheinen.


  »Allmächtiger, was für ein Starrsinn. Aber es ist deine Entscheidung, und ich werde dich unterstützen, soweit es in meiner Macht steht.«


  Er runzelte missbilligend die Stirn, doch er musste sich selber eingestehen, dass er Krista seinen Respekt nicht versagen konnte. Für gewöhnlich schätzte er Mut nicht sehr hoch ein, war diese Eigenschaft bei den meisten Menschen doch nichts anderes als Ausdruck gedankenlosen Leichtsinns, genährt von der Prahlsucht, ineffizient und gefährlich. Wer klug war, hatte es fast nie nötig, mutig zu sein. Aber bei Krista lagen die Dinge völlig anders. Sie hatte recht, es wäre das falsche Zeichen gewesen, hätte sie sich in den Schutz der Festung begeben. Wenn sie aber mitten in der Stadt blieb, ungeachtet der daraus erwachsenden Gefahren, zeigte sie damit allen, dass das Imperium sich nicht vom Brüllen aufgehetzter Massen beeindrucken ließ. Sein Neffe hatte eine Frau geheiratet, die des Ranges einer Imperatrix Romanorum würdig war.


  Vom Forum Romanum drang durch die weit geöffneten Fenster Lärm herauf, ein atonaler, wogender Geräuschbrei unzähliger sich überlagernder Stimmen, und er wurde immer lauter. Schon seit den frühen Morgenstunden strömten die aufgebrachten Bewohner Roms dort zusammen und standen sich, in zwei gegnerische Lager gespalten, gegenüber. In den vergangenen Wochen war es der VI. Legion, den wenigen in der Stadt verbliebenen Prätorianern und den vigiles der Polizei möglich gewesen, die Ordnung aufrechtzuerhalten, oder besser gesagt, den Ausbruch des Chaos zu unterdrücken.


  Aber nun sah es gefährlicher aus denn je. Rom glich einem gewaltigen Kessel, der bis zum Siedepunkt aufgeheizt war und der jeden Moment überkochen konnte. Überdies waren auch die Soldaten und Ordnungshüter Nicaeer und Arianer. Wenn tatsächlich Ausschreitungen beginnen sollten, wer würde dann dafür garantieren können, dass sie sich nicht auf die Seite ihrer jeweiligen Glaubensbrüder schlügen? Und selbst, falls dies nicht geschehen würde, waren sie in einer hoffnungslosen Lage. Zählte man die noch außerhalb der Stadtmauern lagernden auxiliarii hinzu, waren es nicht mehr als zwölftausend Mann, umgeben von einem nach Hunderttausenden zählenden Mob.


  »Länger dürfen diese Zustände nicht andauern«, sagte Marcellus. »In den größeren Städten zwischen Tiber und Rhein herrscht völlige Lähmung. Die Verwaltung kann, wenn überhaupt, nur mit unerträglichen Einschränkungen arbeiten, in den Werkstätten und Manufakturen bleibt die Arbeit liegen, niemand beliefert die Märkte. Der Handel wird bald endgültig zusammenbrechen, und wie lange wird das Innuetornetz noch einigermaßen zufriedenstellend funktionieren? An der Oberfläche mag momentan trügerische Ruhe herrschen, doch darunter brodelt es gefährlich. Wenn jetzt in Rom Kämpfe ausbrechen, wird das wie ein Signal sein, das die Pforten der Hölle überall in Italia Superior bersten lässt. Ja, selbst die Provinzen, die bislang nicht von Unruhen ergriffen wurden, könnten dann in die Anarchie stürzen.«


  Krista stand vom Tisch auf, strich sich das weiße Seidenkleid glatt und ging hinüber zu einer Karte des Weströmischen Reiches, die mitten im Raum stand, auf ein weiß und goldfarben lackiertes Gestell aus kunstvoll geschnitztem Holz gespannt. Im Pergament steckten Nadeln mit roten Köpfen und markierten die Orte, an denen es bereits zum Aufruhr gekommen war.


  »Bisher ist nur ein begrenztes Gebiet betroffen. Und ich bin mir sicher, falls es uns gelingen könnte, die Bürger dieser Stadt dazu zu bewegen, friedlich in ihre Häuser zurückzukehren … dann würde das seine Wirkung auf den Rest des Reiches nicht verfehlen.«


  Marcellus trat neben Krista. »Ich hatte Rufus gewarnt. Wieder und wieder hatte ich ihm gesagt, dass die Haltung des Frankenkönigs gegenüber den Arianern schlimme Auswirkungen auf das Imperium haben könnte. Nun ist genau das eingetreten, was ich vorhergesagt hatte. Und mehr denn je bin ich der Ansicht, dass es kein Zufall ist, sondern Berechnung. Ich wünschte nur, wir wüssten mit Gewissheit, was Karl im Schilde führt. Wenn ich doch nur Nachricht von Andreas hätte …«


  »Meiner Meinung nach war es unverantwortlich von dir, Claudias Verlobten auf eine so gefährliche Mission zu schicken!«, sagte Krista mit scharfem Tadel. »Wie konntest du das nur tun? Mehrere oströmische Kundschafter sind im Frankenreich spurlos verschwunden, und das waren bestimmt Meister ihres Fachs. Was immer ihr Schicksal gewesen sein mag, wenn auch Andreas Sigurdius nicht mehr zurückkehrt, hast du deine Tochter für alle Zeiten verloren. Sie würde es dir nie verzeihen, und sie hätte recht.«


  Sie sah dem Präfekten streng in die ungewohnt müden Augen und ahnte, dass er sich dessen schon längst selber schmerzhaft bewusst geworden war.


  Um ihn nicht noch zusätzlich zu quälen, wechselte sie das Thema und fuhr nachdenklich fort: »Wenn die Franken jetzt wirklich angriffen … das Reich wäre wehrlos. Schlimmer noch, die Nicaeer würden die Franken möglicherweise sogar willkommen heißen. Was würde dann aus den Millionen Arianern werden? Und was aus Rom? Marcellus, ich habe nicht die Absicht, tatenlos zuzusehen, wie das Imperium nach so vielen Jahrhunderten doch noch in die Hände germanischer Barbaren fällt!«


  Marcellus Sator lächelte, was selten vorkam. Es amüsierte ihn, zu hören, wie eine sechs Fuß große, strohblonde westgotische Prinzessin die Franken als germanische Barbaren verdammte. Aber das Lächeln verflüchtigte sich rasch wieder, zu bitter war die Situation.


  Die Flügel der großen Tür öffneten sich fast lautlos, ein Bediensteter trat ein und teilte der Kaiserin mit, dass soeben die Gäste eingetroffen waren, die sie erwartete.


  »Ich lasse bitten«, antwortete Krista, und als der Diener wieder fort war, sagte sie grimmig lächelnd zu Marcellus: »Wirklich erstaunlich. Ich hätte nicht geglaubt, dass die beiden hohen Herren wirklich das Wagnis auf sich nehmen würden, die Sicherheit ihrer wohlgeschützten Paläste hinter sich zu lassen, um meiner Einladung Folge zu leisten.«


  »Einladung wird man das auch kaum nennen können. Eher schon einen Befehl«, erwiderte der Präfekt.


  »Das macht keinen Unterschied, Marcellus. Alleine das Resultat zählt, wie du sicher sagen würdest.«


  Wieder wurde die große Doppeltür geöffnet, und diesmal traten zwei Männer in den Saal. Der eine war mittleren Alters, mit einer leichten Neigung zur Korpulenz, gegen die er augenscheinlich einen ständigen Kampf führte. Sein an den Schläfen schon ergrauendes blondes Haar begann oberhalb der Stirn bereits deutlich zurückzuweichen, er wirkte sehr übernächtigt und seine blauen Augen schimmerten matt. Der andere war einige Jahre älter, seine wenigen verbliebenen Haare waren fast weiß und sein hageres, ernstes Gesicht mit aufmerksamen, dunklen Augen war von Sorgen gezeichnet. Beide trugen trotz der Hitze des späten Juli lange Mäntel, die ihre Körper vom Hals abwärts verhüllten. Als sie die Mitte des Raumes erreicht hatten, blieben sie in angemessenem Abstand vor der Kaiserin stehen und verneigten sich tief.


  »Genug davon, wir haben uns um weitaus wichtigere Dinge zu kümmern als um die Einhaltung des Protokolls«, sagte Krista ungeduldig. »Ich freue mich, dass sowohl Ihr, Papst Hosius«, sie blickte den älteren der beiden Männer an, »als auch Ihr, Episcopus Magnus Gunther, hierher gekommen seid.«


  Hosius, Bischof von Rom, oberster Geistlicher der Nicaeischen Kirche im Weströmischen Reich antwortete: »Imperatrix, es ist mir eine Ehre, von Euch gerufen worden zu sein.« Und Großbischof Gunther, das Haupt der Arianischen Kirche, schloss sich diesen Worten an.


  »Ob ihr es wirklich noch als Ehre empfindet, wenn Ihr die Sisyphosaufgabe erfahrt, deretwegen Ihr hier seid, wird sich zeigen«, entgegnete Krista. »Ich benötige Eure Unterstützung, um das Volk von Rom, um das ganze Reich wieder zur Vernunft bringen zu können. Den Präfekten Marcellus Sator kennt Ihr gewiss bereits, er ist mein Berater, solange ich anstelle meines Gemahls die Regentschaft ausübe.«


  Die Männer begrüßten sich kurz, dann forderte Krista sie auf, am großen Tisch Platz zu nehmen. Die Bischöfe legten ihre Mäntel ab, unter denen sie in ihre Amtstrachten gekleidet waren. Die Gewänder beider Kirchenmänner waren sich recht ähnlich, über einer weißen tunica dalmatica mit dunkel abgesetzten Zierborten an den weiten Ärmeln trugen sie eine rote, goldumsäumte casula. Nur die gestickten Kreuzessymbole, welche den Überwurf des Papstes zierten, fehlten am Ornat des Arianers.


  Als alle sich gesetzt hatten, sprach die Kaiserin: »Ich weiß sehr wohl, dass zwischen den beiden Kirchen des Imperiums nicht in allen Fragen Einvernehmen herrscht. Aber ich weiß auch, dass Ihr Euch nicht als Feinde gegenübersteht. Sollte ich mich darin irren, sagt es mir.«


  Die zwei Bischöfe zögerten einen Moment, als wollten sie abwarten, wer von ihnen als Erster zu einer Antwort ansetzen würde.


  Dann schließlich sprach Gunther.


  »Ihr irrt Euch nicht. Die Menschen, die sich jetzt gegenseitig verdammen und bekämpfen, tun dies ohne unsere Billigung. Weder hat in den vergangenen Wochen ein arianischer Bischof oder Diakon die Stimme wider die Nicaeer erhoben noch ist dies umgekehrt geschehen. Im Gegenteil, die meisten verurteilen die Gewalttaten und Verleumdungen auf das Schärfste. Doch ihre Worte verhallen ungehört.«


  »Ich muss dem leider beipflichten«, fügte Hosius hinzu. »Und ich denke, die Geistlichkeit beider Kirchen trägt große Schuld an diesen Vorgängen, denn wir haben schwere Fehler gemacht, ohne uns dessen bewusst gewesen zu sein. Wir haben unseren Gläubigen stets nur abverlangt, die Angehörigen des anderen Glaubens zu akzeptieren. Dabei wäre es unsere Aufgabe gewesen, Verständnis zu stiften. So konnte es dazu kommen, dass bei allen vordergründigen Gemeinsamkeiten das Trennende durch das tägliche Zusammenleben nur überdeckt wurde.«


  »Damit seid Ihr nicht alleine«, bemerkte Marcellus Sator. »Der Staat trägt mindestens ebenso viel Verantwortung. Seit den Tagen Rufus’ I. wurde geradezu krampfhaft versucht, stets die Balance zwischen Arianern und Lateinern zu wahren, immer für einen Ausgleich zu sorgen. Doch das Ergebnis war nicht etwa, dass beide Seiten sich gleichberechtigt fühlten. Das mag oberflächlich so gewesen sein, doch der ständige Kampf um die Erhaltung des Gleichgewichts hat vielen das Gefühl vermittelt, die Rechte der eigenen Gemeinschaft seien ständig durch die andere gefährdet. So konnte sich in drei Jahrhunderten schleichend der Eindruck gefährlicher Konkurrenz in den Köpfen festsetzen.«


  Er atmete tief durch, um seine Kraft für die unangenehme Schlussfolgerung zu sammeln, das Eingeständnis des Versagens einer Verwaltung, deren Spitze er angehörte. »Statt zu vereinen, haben wir gespalten, die Distanz nur vergrößert. Unsere wirkliche Aufgabe wäre es gewesen, dafür zu sorgen, dass sich Lateiner und Arianer mit aller Selbstverständlichkeit ohne jeden Unterschied als Bürger des Imperiums verstehen, sodass die Glaubenszugehörigkeit außerhalb der Kirchen ihre Bedeutung verloren hätte. Dadurch aber, dass wir sie immer als getrennte Gruppen behandelt haben, blieb die Trennung bestehen. Und Gleichheit, die alleine auf Vorschriften beruht, ist brüchig. Selbst ich habe das erst jetzt erkannt, doch wir alle haben wohl die Toleranzpolitik des Imperiums, auf die wir so unglaublich stolz waren, in zu rosigen Farben gesehen. Die Franken als Außenstehende haben das wohl weitaus klarer als wir erkannt und für ihre Zwecke ausgenutzt.«


  »Ausgenutzt?«, fragte Hosius überrascht. »Ihr seid der Auffassung, dieses Edikt des Frankenkönigs, das am Anfang der Unruhen stand, wäre mit der erklärten Absicht erlassen worden, Unruhe im Imperium zu stiften?«


  »Ich habe keinerlei Beweise, aber das ist in der Tat meine Überzeugung«, erwiderte Marcellus Sator.


  Krista stand von ihrem Stuhl auf und ging hinüber zum Fenster. »Um die Ursachen dieser Zustände werden wir uns später Gedanken machen müssen«, sagte sie. »Unsere augenblickliche Aufgabe ist es, in Rom für Ruhe zu sorgen, damit sich auch die Lage im Rest des Landes entspannen kann.«


  Sie schaute hinaus in die Gärten des Palatin, die wie eine idyllische Oase des Friedens im hellen Sonnenlicht des frühen Nachmittags lagen. »Und dazu habe ich Euch hierher kommen lassen. Ihr seid die Oberhäupter der Christen des Imperiums. Ihr müsst dazu beitragen, die Menschen auf dem Forum wieder zur Vernunft zu bringen.«


  Die beiden Kirchenmänner sahen sich betreten und sprachlos an. Dann entgegnete Gunther zögernd: »Imperatrix … wir haben doch schon so vieles versucht. Wir haben die Bischöfe angewiesen, die Feindseligkeiten zu verurteilen, wir haben Aufrufe erlassen und …«


  Die Kaiserin drehte sich um und blickte die Kleriker mit zornig herabgezogenen Augenbrauen an.


  »Und seid Ihr auch vor die wütende Menge getreten? Habt Ihr selbst zu ihnen gesprochen? Oder fehlt Euch dazu der Mut, habt Ihr möglicherweise Angst, der Herr könnte Euch Seinen Schutz entziehen, sodass Ihr dem Zorn der Menschen ausgeliefert wärt? Hält Euch etwa die Furcht um Euer kostbares Leben zurück?«


  Die Bischöfe schwiegen. Jeglicher Stolz, den die hohen geistlichen Ämter mit sich brachten, war aus ihrer Haltung verschwunden und sie blickten beschämt auf den Tisch nieder. Die Kaiserin hatte sie ertappt, ihre Feigheit gnadenlos bloßgelegt. Marcellus Sators Bewunderung für Krista war weiter angewachsen. Nun erkannte er, dass sie ein Talent besaß, das ihm, der stets nur die greifbaren Fakten sah, vollkommen fehlte. Sie konnte hinter die Worte und Handlungen sehen, mit denen ein Mensch seine wirklichen Gedanken zu verbergen versuchte, ihm die Maske im rechten Moment herunterreißen, sodass die wahren Absichten und Beweggründe zum Vorschein kamen.


  »Nun«, sagte sie ruhig, »ich habe lange und intensiv nachgedacht, welche Möglichkeiten uns zu Gebote stehen. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es Eindruck auf das Volk machen wird, wenn der Papst und der Episcopus Magnus gemeinsam erscheinen, um zu ihm zu sprechen, und zwar in meinem Beisein. Papst Leo hatte den Mut, dem Hunnenkönig Attila entgegenzutreten, und rettete so Rom vor der Vernichtung. Der Presbyter Arius hat sich einem Konzil von Hunderten ihm feindlich gesinnter Bischöfe gestellt, obgleich er damit rechnen musste, den Tod zu finden. Ich nehme nicht an, dass Ihr weniger Vertrauen in Gottes schützende Hand habt und Euch fürchtet, den Bürgern Roms in die Augen zu sehen.«


  Niemand widersprach.


  Doch Marcellus gab zu bedenken: »Und mit welchen Worten sollen sie vor die Menge treten? Wir bräuchten etwas, das sie aufrüttelt, sie in ihrem Innersten trifft, und –«


  In diesem Moment trat ein Bediensteter ein. Er überbrachte dem Präfekten die Meldung, dass soeben Andreas Sigurdius in Begleitung eines weiteren Reiters das Haupttor des Officium Foederatii passiert habe. Die Nachricht, dass sein künftiger Schwiegersohn zurückgekehrt sei, ließ eine große Last von Marcellus’ Seele verschwinden. Mit Kristas Erlaubnis erhob er sich und verließ schnellen Schrittes den Raum, um Andreas entgegenzugehen.


  


  Die Art, wie Marcellus Sator ihn im Garten des Domus Flavia willkommen hieß und sich nach seinem Befinden erkundigte, zeigte Andreas, wie sehr sich der Präfekt um ihn gesorgt haben musste und wie erleichtert er nun war, ihn nach so vielen Wochen gesund und unverletzt wiederzusehen. Das wog umso schwerer, als Marcellus für gewöhnlich seine Emotionen tief in seinem Inneren verbarg und durch nichts verriet. Andreas seinerseits war glücklich zu hören, dass Claudia ebenfalls wohlauf war und sich momentan auf dem Landsitz der Familie bei Capua befand, in sicherer Entfernung vom unruhigen Rom. Weniger erfreut war er darüber, dass Claudia, die inzwischen wusste, dass er sich nicht in Hispania aufhielt, sich so sehr um ihn sorgte, dass sie ihren Vater mit einem unablässigen Strom von Briefen eindeckte, in denen sie ihn nach Neuigkeiten fragte und ihn mit Vorwürfen überschüttete. Die Ungnade seiner Tochter schien Marcellus schwer zu treffen, und Andreas fühlte Mitleid mit ihm.


  »Franklin Vincent?«, fragte der Präfekt, nachdem Andreas ihm seinen Begleiter vorgestellt hatte. »Ein höchst ungewöhnlicher Name. Sagt, woher kommt Ihr?«


  Franklin zögerte kurz, ehe er vorsichtig zur Antwort gab: »Wenn Ihr erlaubt, beantworte ich Eure Frage später. Andreas und ich haben Euch etwas ungemein Wichtiges mitzuteilen, dessen Erklärung … Zeit brauchen wird.«


  »Zeit dürfte genau das sein, was uns momentan am wenigsten zur Verfügung steht«, entgegnete Marcellus. »Ihr habt gesehen, wie die Dinge in Rom stehen, dass die Stadt nur noch einen Schritt vom Bürgerkrieg entfernt ist. Das ist das Werk des Frankenkönigs! Andreas, was ist mit Karl? Hast du etwas über seine Pläne in Erfahrung bringen können?«


  Auf Andreas’ Nachfrage hin bestätigte ihm der Präfekt, was er schon geahnt hatte, dass nämlich seine Botschaft nie in Rom eingetroffen war. Also gab der Ostgote eine knappe Schilderung von den fränkischen Kriegsplänen und erwähnte die wahrscheinliche Verbindung zu den Persern. Dann berichtete er, dass die fränkischen Truppen bereits bei Argentorate zusammengezogen waren und zum Teil mit neuartigen, bislang gänzlich unbekannten Waffen versehen waren. Doch eben dieser Punkt war es, der Marcellus die Stirn runzeln ließ.


  »Waffen, die aus mehr als hundert Schritt Distanz töten können?«, fragte er skeptisch. »Das ist schwer zu glauben. Noch nie habe ich von solchen – wie nanntest du sie? Gewehre? –, von diesen Gewehren gehört. Bist du dir sicher, dass du dich nicht irrst oder dass man dir gezielt falsche Informationen hat zukommen lassen, wie man es mit Kundschaftern oft macht?«


  Andreas wollte dem widersprechen, doch Franklin kam ihm zuvor. »Präfekt, um die Sache abzukürzen, werde ich Euch die Existenz der Waffen beweisen. Einen Moment, bitte.«


  Franklin ging hinüber zu einer Marmorbank, auf der er seine Satteltaschen abgelegt hatte. Er griff in eine der ledernen Taschen und zog nach kurzem Suchen etwas heraus, das Andreas bekannt vorkam. Der Gegenstand ähnelte in seiner Form der Betäubungspistole, mit der Franklin in Aachen den Soldaten in Schlaf versetzt hatte. Und doch war etwas an dieser Waffe grundlegend anders; Andreas glaubte, eine Angst einflößende, bedrohliche Aura zu spüren, die von dem dunklen Metallteil ausging. Er fühlte, dass er es hier mit einem Instrument zu tun hatte, das zum Töten geschaffen war.


  Er wollte Franklin zurückhalten, doch es war schon zu spät. Der Zeitreisende drehte sich herum, sodass sich vor ihm der mit weißem, poliertem Kalkstein gepflasterte Gartenweg erstreckte, zu beiden Seiten gesäumt von kunstvoll gestutzten Büschen. In etwa vierzig Schritt Entfernung stand auf einer brusthohen Säule eine rötliche Ziervase.


  »Achtet auf die Vase dort«, sagte Franklin. Dann umfasste er mit beiden Händen fest den Griff der Waffe und zielte. Ein scharfer Knall zerfetzte die Luft, und scheinbar im gleichen Moment zerplatzte die Vase in unzählige Scherben, ihre Bruchstücke flogen nach allen Seiten. Sowohl Marcellus als auch Andreas waren erstarrt und stumm.


  »Es ist nicht genau das, was die Franken haben«, sagte Franklin, während er die Pistole wieder senkte, »aber das Prinzip und die Wirkung sind vergleichbar. Und sie besitzen Hunderte, vermutlich sogar Tausende dieser Waffen.«


  »Pater noster!«, flüsterte Andreas. Er wusste zwar durch Franklins Schilderungen bereits von der vernichtenden Wirkung des Schießpulvers, doch es war etwas ganz anderes, alles mit eigenen Augen aus nächster Nähe zu sehen.


  Es gelang Marcellus Sator schließlich, seinen Schrecken zu überwinden und wieder zu geordnetem Denken zurückzukehren. Er machte sich keine Illusionen darüber, dass irgendjemand den Franken auf dem Schlachtfeld würde standhalten können, wenn sie diese Waffen in großer Zahl einsetzen sollten.


  »Sie dürfen gar nicht erst über die Alpen kommen«, meinte er alarmiert. »Wir müssen so schnell wie möglich die Pässe sperren. Aber damit wir unbesorgt die VI. Legion und ihre auxiliarii nach Norden entsenden können, muss erst wieder Frieden in Rom herrschen. Es dürfte wohl einfacher sein, den Mond zu berühren, als das zu erreichen. Folgt mir, wir werden die Kaiserin in Kenntnis setzen!«


  


  Nur auf den ersten Blick schien eine unübersehbare Menschenmenge das Forum Romanum zu füllen; wenn man genauer hinsah, wurde offenbar, dass sie in zwei Hälften gespalten war. Der Riss, der sie voneinander trennte, lief quer über den Platz, von der Basilica Amelia zur Basilica Julia. Wie ein Grenzstein wirkte dabei das große Marmorpodest mit der Freitreppe vor der Basilica Julia, das Kaiserin Constantia vor über zweihundert Jahren zum Gedenken an den Sieg über die Langobarden hatte errichten lassen.


  Zwischen den gegnerischen Parteien befand sich eine Art Korridor, ein Niemandsland. Arianer und Nicaeer brüllten sich über die Köpfe der Soldaten, die dort standen, um Übergriffe zu verhindern, gegenseitig Beleidigungen und Flüche zu. Die Legionäre hatten eine Doppelreihe gebildet, die unendlich dünn und zerbrechlich wirkte im Vergleich zu den Zehntausenden von Menschen, die auf beiden Seiten nur wenige Schritte entfernt standen, die erhobenen Fäuste drohend schüttelten und mit geröteten Gesichtern lauthals Schmähungen ausstießen. Die Soldaten waren längst über den Punkt hinaus, wo sie noch Partei für die eine oder andere Seite ergriffen hätten. Sie wussten, dass ein einziger Steinwurf aus einer der beiden wütenden Ansammlungen genügen würde, um einen Sturm zu entfesseln. Und dann wären sie verloren wie Pharaos Heer, das die Israeliten verfolgt hatte und von den Wassern des Sinus Arabicus begraben worden war. Wenn die Dämme brechen sollten, wären sie alle des Todes, ganz gleich, welchem Glauben sie angehörten. Der Schweiß, der allen unter den Helmen hervorquoll, war keine Folge der quälenden Hitze, sondern der blanken Angst.


  Die ehrwürdigen Monumente des Forums, die Rostra, der Triumphbogen des Septimius Severus und die hohen Säulen mit den Statuen der großen Imperatoren, ragten aus der wogenden Masse der dicht gedrängt stehenden Menschen hervor wie einsame Felsen im Meer, als hätte sie jemand dort verloren und achtlos liegen gelassen. Über dem großen Platz lag, ungreifbar und drückend, die zum Bersten gespannte Luft, die heftigen Gewittern vorausgeht. Doch hier würde das Unwetter nicht am Himmel losbrechen. Unter einem makellos blauen Zenit hatten sich die Unheil verkündenden schwarzen Wolken unsichtbar auf der Erde zusammengeballt; es schien nur noch eine Frage von Augenblicken zu sein, bis der erste Blitz aufzuckte und den Beginn des Orkans verkündete.


  Dann aber geschah etwas, das niemand erwartet hatte. Auf dem Podest vor der Basilica Julia erschienen Prätorianer. Es waren nicht viele, höchstens vierzig oder fünfzig, aber sie zogen die Aufmerksamkeit der in der Umgebung Stehenden auf sich. Und dann verstummte das Geschrei und es wallte ein Raunen auf. Aus dem Säulenwald der Basilica trat Krista Scorpia, begleitet von zwei hohen Geistlichen. Jeder Römer kannte diese beiden Männer, die Oberhäupter beider Kirchen des Imperiums. Schnell verbreitete es sich in jeden Winkel des Forums, dass die Imperatrix mit dem Papst und dem Episcopus Magnus erschienen war. Die Geräusche verebbten, es wurde still auf dem weiten Platz. Keiner hatte mit dem Auftreten der Kirchenmänner gerechnet, jedermann wartete gespannt, was nun geschehen würde.


  Die beiden Bischöfe traten gemeinsam vor, anscheinend furchtlos und entschlossen. Sie ließen ihre Blicke kurz über das Meer der zahllosen Köpfe schweifen, dann atmete Hosius tief ein und ließ seine Stimme ertönen, der man Jahre der Übung durch Predigten in großen Kirchen anmerkte.


  »Nicaeer! Christus schaut auf euch herab. Und er wendet sich gramerfüllt ab, da er euch sieht!«


  Die Worte waren gut gewählt, denn mit bloßem Auge war zu erkennen, wie ein Zucken plötzlichen Erschreckens durch die dicht gedrängt stehenden nicaeischen Römer ging. Doch auch bei den Arianern war die Überraschung groß, und sie wuchs noch, als nun Großbischof Gunther seine Stimme erhob.


  »Arianer! Der Herr verbirgt sein Antlitz angesichts der Schande, die ihr Seinem Namen bereitet!«


  Nun war es an den versammelten Arianern, wie von einem Peitschenhieb getroffen zusammenzufahren.


  Nach diesen beiden Paukenschlägen, die den Menschen bis ins Mark gefahren waren, richtete die Menge ihre ganze Aufmerksamkeit auf die beiden Bischöfe. Die Kirchenmänner ließen im Wechsel die glühenden Pfeile ihres Zorns auf die Römer niedergehen, und keiner bemerkte, dass sie bald aufgehört hatten, sich nur an ihre eigenen Gläubigen zu wenden. Was sie sagten, galt unterschiedslos allen. Es waren weniger die Worte, die eine so erschütternde Wirkung ausübten, als vielmehr die Umstände, unter denen sie ausgesprochen wurden.


  Unbeachtet von den dergestalt gescholtenen Zuhörern standen Andreas und Franklin im Schatten einer der mächtigen Säulen der Basilica Julia und verfolgten die Vorgänge.


  »Sie haben es geschafft«, sagte Andreas. »Sieh nur, wie ruhig die Menschen geworden sind. Du hattest unrecht, es wird doch nicht nötig sein, dass auch die Kaiserin spricht.«


  Franklin schüttelte den Kopf. »Das sehe ich aber anders. Noch sind die Leute platt. Doch das wird sich wieder geben, und dann wird die Lage kritisch. Bisher sind sie ja nur überrumpelt und von dem Donnerwetter der beiden Bischöfe eingeschüchtert, und wenn dieser Effekt nachlässt, ist die Kaiserin gefordert. Pass auf, es kann jeden Moment so weit sein.«


  Franklin behielt recht. Nur wenige Augenblicke später begann sich wieder Unruhe unter den beiden Gruppen auf dem Forum auszubreiten. Erst war es nur ein leises Murmeln, das aber schnell zu einem vibrierenden Rauschen unzähliger erregt durcheinanderschwirrender Stimmen anschwoll.


  Die beiden Kirchenoberhäupter merkten, dass die Masse ihnen wieder entglitt. Der Moment war gekommen, von der Predigt zur Rhetorik überzugehen. Die zwei Männer wichen einige Schritte zurück, und Krista trat vor. Niemand hätte auch nur im Entferntesten geglaubt, dass die Kaiserin selber das Wort ergreifen würde, doch nun sah es ganz danach aus. Erstaunlich schnell erstarb jeder Laut auf dem Forum.


  Krista nahm einen tiefen Atemzug, dann sagte sie mit heller, aber fester Stimme: »Ja, Volk von Rom! Entzweie dich nur! Zerfleischt euch nur gegenseitig, unsere Feinde werden es euch danken, ihr Römer! Nannte ich euch Römer? Nein, das steht euch nicht zu. Wie kann ich euch mit diesem Ehrennamen anreden, wenn ihr euch so verhaltet, euren niedrigsten Trieben nachgebt? Wie kann ich euch so nennen, wenn unsere Legionäre, Arianer wie Nicaeer, Aberhunderte von Meilen von hier für die Freiheit des Glaubens und des Geistes kämpfen, auf die das Imperium sich gründet, während ihr hier diese Tugenden mit Füßen tretet? Wie kann ich euch Römer nennen, wenn ihr dabei seid, Rom seinen Feinden auszuliefern? Ja, ihr habt richtig gehört! Ihr seid dabei, Rom zu verraten, denn die Franken rüsten zum Krieg gegen uns. Und der Zwist, den sie gesät haben, um das Imperium zu schwächen, ihr habt ihn willig aufgesogen. Nur zu, öffnet den Barbaren aus dem Norden nur weit die Tore. Es wird ihnen leichtfallen, euch zu unterjochen, und ihnen wird es gleich sein, welchen Glaubens ihr seid. Sie werden euch alle zu Sklaven machen, ohne jeden Unterschied. Und ihr hättet es verdient, wenn ihr von eurer Freiheit so schlechten, unwürdigen Gebrauch macht!«


  Wäre in diesem Moment irgendwo auf dem Forum ein Kupferstück zu Boden gefallen, das Geräusch des Aufpralls wäre als tönender Krach erschienen im Vergleich zu der Stille, die sich über die Menschenmenge gesenkt hatte. Starr blickten die Männer und Frauen auf ihre Kaiserin, und in ihren Gesichtern begann sich eine Mischung von Nachdenklichkeit, Scham und Hilflosigkeit abzuzeichnen. Kristas Worte schienen alle berührt zu haben.


  Plötzlich aber erscholl ein wütender Ruf aus der Menge, nah bei dem Podest: »Wenn Rom leben soll, müssen erst die Arianer sterben!«


  »Verflucht!«, zischte Franklin. »Ich dachte, wir hätten’s geschafft! Scheiße!«


  Kristas Augen blitzten auf. »Wer hat das gesagt?«, fragte sie hart.


  Schweigen. Dann, nach endlos scheinenden Augenblicken, antwortete eine einzelne Stimme, halb aggressiv, halb unentschlossen: »Das war ich!«


  Krista zögerte keinen Moment. Sie schritt die Stufen der Treppe hinab, auf die immer noch erstarrt stehenden Menschen zu.


  »Um Gottes willen! Sie hat den Verstand verloren!«, flüsterte Marcellus Sator, der in Franklins Nähe stand, entsetzt.


  »Oder sie ist die Einzige hier, die überhaupt noch bei Verstand ist«, erwiderte Franklin so leise, dass niemand es hören konnte.


  Die Kaiserin hatte den Boden des Forums betreten. Vor ihr öffnete sich lautlos eine Gasse, die Menschen wichen ehrfurchtsvoll zurück. Wie von selbst bildete sich ein Weg zu dem Mann, der seine Stimme erhoben hatte.


  Krista trat vor ihn und blickte ihn an. Er war mittleren Alters, einfach, aber nicht ärmlich in eine schlichte Tunika gekleidet, ein Dolch hing von seinem Gürtel. Einer von hunderttausenden Römern. Und er gab sich alle Mühe, der Kaiserin unerschüttert ins Gesicht zu sehen.


  »Du willst also Arianer töten?«, sagte Krista unbewegt. »Nun gut. Vor dir steht eine Arianerin. Wenn du glaubst, Rom dadurch einen Dienst zu erweisen, dann töte mich.«


  Der Mann versuchte, seine Hand zum Griff des Dolches zu führen. Doch der Arm gehorchte ihm nicht. Er begann zu zittern. Seine Gesichtszüge fielen in sich zusammen. Dann gaben seine Knie nach. Er stürzte zu Boden und blieb weinend wie ein kleines Kind auf dem Pflaster liegen.


  Krista blickte auf ihn nieder. Dann schaute sie in die bleichen Gesichter der umstehenden Menschen. »Ihr müsst euch jetzt entscheiden! Seid ihr Arianer? Seid ihr Nicaeer? Oder wollt ihr Römer sein?«


  Noch bevor sie ganz zu Ende gesprochen hatte, ertönte es um sie herum aus Hunderten von Kehlen:


  »RÖMER!«


  Und als wäre dies ein Signal gewesen, pflanzte sich der Ruf in Windeseile fort. Selbst diejenigen, die Kristas Worte nicht hatten hören können, schlossen sich dem losbrechenden Sturm der Stimmen an.


  »RÖMER!«, schallte es über den Platz, wieder und wieder. Alle fielen in die Rufe ein, Nicaeer, Arianer und die Legionäre, die noch immer trennend zwischen ihnen standen. Hinzu kamen Hochrufe auf die Kaiserin, die nun wieder die Treppe hinaufschritt. Die Doppelreihe der Soldaten begann sich aufzulösen, die beiden Gruppen, die sich kurz zuvor noch als Todfeinde gegenübergestanden hatten, drängten aufeinander zu und verschmolzen zu einer einzigen.


  Der Griff nach dem Mond war gelungen.


  


  »Blut und Wasser habe ich geschwitzt, als sie die Treppe hinuntergegangen ist«, sagte Marcellus und nahm hinter dem Schreibtisch in seinem Büro Platz.


   Andreas und Franklin setzten sich auf zwei prachtvolle Faltsessel aus vergoldeter Bronze, die so aussahen, als stammten sie direkt aus dem Kaiserpalast. Überhaupt stand der Raum mit seiner prunkvollen Ausstattung in auffälligem Kontrast zu Marcellus’ nüchternem Charakter. Filigrane Einlegearbeiten schmückten die Wandverkleidungen aus edlen Hölzern, den Boden zierte ein großes Mosaik mit der Darstellung einer Szene aus Aischylos’ Drama Die Perser. Die Kassettendecke war in Gold- und Blautönen hauchzart ausgemalt, sodass man die äthergleich scheinenden heidnischen Kalendergottheiten sah, wenn man emporblickte. Das Mobiliar aus reich verzierter Bronze und Marmor fügte sich nahtlos ein in dieses Bild erlesener, sorgfältig zusammengestellter Kostbarkeiten.


  Tatsächlich hatte der Präfekt dieses Büro, das so wenig seinem Wesen entsprach, nicht selber eingerichtet. Es stammte noch von seinem Vorgänger, und er hatte es unverändert so übernommen, wie er es beim Antritt seines Amtes vorgefunden hatte. Selbst ein Umbau zum Schlichteren hätte Kosten verursacht, die Marcellus’ Ansicht nach überflüssig waren. Also hatte er alles so belassen, wie es war, mit dem Nebeneffekt, dass ihm gerade der hier getriebene Aufwand Tag für Tag aufs Neue die Bedeutung der Sparsamkeit vor Augen führte.


  »Nun, das Wagnis hat sich gelohnt. Ich dachte, die Jubelrufe würden gar kein Ende mehr nehmen. Und ich bin mir sicher, dass sich die Nachricht von diesen Geschehnissen sehr schnell im Land verbreiten wird, wir haben unser Ziel also erreicht. Franklin Vincent, ich schließe mich dem Dank an, den die Kaiserin Euch ausgesprochen hat. Alles ist so abgelaufen, wie Ihr es vorhergesagt habt. Woher wusstet Ihr, wie die Menge reagieren würde?«, fragte Marcellus.


  »Teils aus Erfahrung, Präfekt, teils aus Berechnung«, gab Franklin zur Antwort. »Vorherzusagen, wie eine einzelne Person reagieren wird, ist ein reines Ratespiel. Bei hunderttausend Menschen ist es nur eine mathematische Gleichung. Im Übrigen war’s wirklich nicht schwer, die Leute zu lenken. Flöße ihnen Schuldgefühle ein und präsentiere ihnen einen gemeinsamen Feind, das funktioniert fast immer. Wenn das alles dann noch von einer beeindruckenden, schönen Frau kommt, ist die Sache so gut wie sicher.«


  »Eure Art zu denken gefällt mir«, meinte Marcellus anerkennend. »Sehr klar und logisch. Eine mathematische Gleichung … ich werde mir das merken. Aber wenn auch die Gefahr eines Bürgerkrieges wohl gebannt ist – der Krieg, den uns die Franken bringen wollen, bleibt eine sehr reale Bedrohung. Und mit diesen verheerenden Waffen, gegen die uns kein Mittel zur Verfügung steht …«


  Der Präfekt hielt kurz inne, als ob er sich an etwas erinnerte. Dann sagte er unvermittelt: »Ihr wolltet mir doch etwas sehr Wichtiges und schwer zu Erklärendes mitteilen. Worum handelt es sich?«


  Andreas zögerte ein wenig. »Nun, Marcellus … es wird einige Zeit dauern. Und es ist höchst verwirrend, befürchte ich.«


  »Wenn es wirklich so bedeutend ist, wird es mir die Zeit wert sein. Und die Verwirrung nehme ich in Kauf. Nun, fangt an.«


  Andreas überlegte kurz. Er hatte sich die Worte, mit denen er Marcellus die Ereignisse der vergangenen Wochen und ihre kaum fassbaren Hintergründe schildern wollte, schon seit Tagen sorgfältig überlegt. Nun aber musste er erst den Anfang finden, doch es gelang ihm glücklicherweise nach wenigen Augenblicken.


  »Nachdem ich in Trevera eingetroffen war«, begann er, »nahm ich Quartier in einer Herberge …«


  


  Marcellus kämpfte mit sich, es war nicht zu übersehen. Und je länger die von Andreas und Franklin abwechselnd erzählte, phantastisch anmutende Geschichte um die Zeitreisen und ihre Folgen dauerte, desto deutlicher wurden in Marcellus’ Gesicht die Anzeichen seines Ringens mit sich selbst. Die Falte zwischen den Augenbrauen war so tief wie sonst nie, er hielt immer wieder die Augen geschlossen und rieb sich zwischendurch mit den Fingern der rechten Hand über die gerunzelte Stirn. Staunen und Fassungslosigkeit, Zweifel und Faszination fanden im ständigen Wechsel ihren Ausdruck im Mienenspiel des Präfekten.


   Endlich, nach fast zwei Stunden, war die Schilderung der Ereignisse und ihrer Hintergründe beendet. Schweigend saß Marcellus Sator hinter seinem Schreibtisch und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Andreas bemühte sich, nicht daran zu denken, was wohl geschehen würde, falls der Präfekt zu dem Schluss kommen sollte, dass sein zukünftiger Schwiegersohn entweder wahnsinnig oder ein schamloser Lügner sein müsse.


  Marcellus setzte sich aufrecht, schob ein schräg stehendes Tintenfass auf dem Tisch zurecht und sagte dann langsam und nachdenklich: »Was ich eben gehört habe, ist unfassbar. Aber ich meine auch, dass es die Wahrheit ist. Niemand würde sich eine solche Geschichte ausdenken. Ganz abgesehen davon, dass sie in sich selbst logisch ist. Und natürlich, dass Ihr, Franklin, ja offensichtlich Beweise für Eure Herkunft aus einer anderen Zeit erbringen könnt, die über jeden Zweifel erhaben sind.«


  Andreas atmete auf, und Franklin bot dem Präfekten an, ihm die Nachtsichtgeräte und andere Apparate vorzuführen, falls er dies wünschen sollte.


  Aber Marcellus antwortete: »Das ist nicht nötig. Ich könnte mir nichts Interessanteres vorstellen, als diese fabelhaften Dinge mit eigenen Augen zu sehen. Aber es gibt momentan Wichtigeres zu tun. Es erschreckt mich zutiefst, dass dies alles, dass unsere ganze Welt nichts weiter sein soll als das Resultat eines Fehlers, und ebenso sehr überwältigt mich die Vorstellung, dass es eine andere Welt geben soll, in der die Ereignisse vollkommen anders verlaufen sind. Aber ich kann es mir nicht leisten, darüber in tiefes Grübeln zu verfallen. Hier und jetzt ist Rom in Gefahr. Nun weiß ich zwar, wieso Karl seit drei Jahren ein so seltsames Verhalten an den Tag legt, aber das hilft mir noch nicht dabei, seinen Angriff abzuwehren.«


  »Eben das ist der Grund, warum wir nach Mons Securus müssen, Marcellus«, sagte Andreas. »Wenn die Vision der abotritischen Priester zutreffend war, können wir dort die Informationen bekommen, die Einhard so dringend benötigt. Wir würden dem fränkischen Oberkämmerer alles mitteilen, dann könnte er seinen ursprünglichen Plan verwirklichen. Die andere Welt mit Karl dem Großen als Haupt Europas würde fortbestehen, der Frankenkönig könnte sich sicher sein, Gottes Willen erfüllt zu haben, und er könnte auf die Eroberung des Imperiums verzichten.«


  »Ob das so einfach sein wird?«, meinte der Präfekt skeptisch. »Die Spicarianer haben bereits seit Monaten große Probleme, Prophezeiungen zu treffen. Als der Imperator im April um eine Weissagung gebeten hat, ob es Krieg mit Persien geben würde und wer siegen würde, haben sie nur voller Bedauern antworten können, dass die Zukunft in Dunkelheit gehüllt sei.«


  Andreas erschauderte, wenn er es sich nach außen auch nicht anmerken ließ.


  Die Mönche und Nonnen von Mons Securus sahen die Zukunft also auch von einem Vorhang der Finsternis verhüllt, genauso wie Gisela und die Priester von Racigard. Er spürte, dass diese Übereinstimmung kein Zufall sein konnte, doch er hielt es für klüger, Marcellus nicht zu unterbrechen.


  »Allerdings gab es eine bemerkenswerte Ausnahme«, sprach der Präfekt weiter. »Dieses Schreiben traf vor Kurzem bei uns ein. Es ist streng geheim, aber augenblicklich gibt es wohl keinen größeren Geheimnisträger als dich. Ich denke, du solltest es lesen.«


  Marcellus griff in ein Fach unter der glänzenden Marmorplatte seines Schreibtisches und zog ein gefaltetes Papier heraus, das er Andreas überreichte.


  Der Ostgote öffnete das Schreiben und las die Schilderung eines wirren Traumes in Furcht einflößenden Bildern, bis er zu dem Absatz kam, der die Deutung der Vision enthielt:


  


  … weswegen wir glauben, diese Bilder so auslegen zu müssen, dass große, unbeschreibliche Umwälzungen bevorstehen. Veränderungen, deren Auswirkungen niemand einzuschätzen vermag, werden über die Welt kommen. Der tot vom Himmel fallende Adler weist auf den Sturz eines mächtigen Reiches hin, während die Bilder, die am Beginn und am Ende der Vision stehen, auf die besondere Bedeutung der Zeit für diese Ereignisse deuten. Doch die meisten der Symbole, die in diesem Traum erscheinen, können wir nicht auslegen, sie sind uns völlig fremd …


  


  »Sie sagen wenig, doch das Wenige ist erschreckend genug«, meinte Andreas, als er Marcellus das Dokument zurückgab.


  Der Präfekt nickte und legte das Schreiben an seinen Platz zurück. »In jedem Falle werdet ihr eine schriftliche Erlaubnis bekommen, die Spicarianer zu befragen. Es wird aber bis morgen früh dauern, denn aus Gründen der Sicherheit muss sie von drei Präfekten unterzeichnet werden.«


  Franklin zog die Mundwinkel zu einem leichten Grinsen in die Höhe. »Die Hirne der Leute, die sich Sicherheitsvorschriften ausdenken, arbeiten wohl immer und überall ähnlich. Na gut, dann wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, als bis morgen zu warten. Wenigstens kann ich dann noch ein bisschen was von Rom sehen, bevor es dunkel wird.«


  


  Captain Vincent stand vor dem Triumphbogen des Septimius Severus und staunte beim Anblick des mit Reliefs und Statuen verzierten Meisterwerks aus weißem Marmor. Er gab sich alle Mühe, vor Andreas Sigurdius den Eindruck interessierter Gelassenheit zu wahren, aber in Wahrheit war er vor Bewunderung sprachlos. Die Monumente von Rom stellten alles in den Schatten, was er in den vergangenen Wochen gesehen hatte. In dieser Parallelwelt standen noch alle Bauten, die im Jahre 796 eigentlich längst zu Steinbrüchen herabgesunken sein sollten. Vincent hatte Rom bereits in mehreren Epochen kennengelernt, aber nie war ihm die Stadt so faszinierend erschienen wie jetzt. Er merkte zwar, dass Andreas sich in der Rolle des Stadtführers nicht sehr wohlfühlte; aber der Ostgote gab sich spürbar alle Mühe und konnte eine Menge historischer Details zu vielen Bauwerken aus dem Hut zaubern, sodass Vincent langsam, aber sicher ein genaueres Bild von Geschichte und Kultur dieser Welt bekam.


  Vom Forum Romanum aus gingen sie durch die belebten Straßen des Distrikts Subura. Einziges Gesprächsthema der Leute in den Läden, Tavernen und auf den Gehwegen war überall das mutige Auftreten der Kaiserin, das die Menschen tief beeindruckt haben musste. Vincent betrachtete mit großem Interesse das Treiben in den Straßenschluchten zwischen den hohen Fassaden der großen, mehrstöckigen Wohnhäuser, und während er ein Stück Honigmelone verspeiste, das er bei einem der vielen fructarii für ein Kupferstück gekauft hatte, sagte Andreas vorwurfsvoll zu ihm:


  »Sag mal … hattest du diese Waffe während unserer ganzen Reise in deinem Rucksack?«


  »Aber sicher doch. Glaubst du etwa, ich laufe in dieser irrwitzigen Welt umher und verlasse mich nur auf meine Fäuste und dieses lächerliche Schwert?«


  »Und warum hast du sie dann nicht benutzt, als die Franken in diesem Gasthof über uns hergefallen sind?«


  Vincent wischte sich mit einem Taschentuch den klebrigen Saft der Melone vom Mund und seufzte. »Also bitte! Bis ich das Ding aus dem Rucksack herausgefischt hätte, wären wir doch längst Hackfleisch gewesen. Oder glaubst du, die Typen hätten danebengestanden und brav gewartet, bis ich mein Gepäck durchwühlt habe?«


  Dagegen konnte Andreas wenig einwenden, und er versuchte auch gar nicht erst zu widersprechen.


  Gerade als Vincent den Überrest der Honigmelone in den Karren eines Straßenfegers warf, ließ ihn ein unangenehmer, durchdringender Geruch die Nase rümpfen.


  Verdammt, woran erinnert mich das?, dachte er. Dieser Gestank … was ist das? Irgendwie passt das nicht hierher. Wenn ich nur wüsste …


  Ein verschwommenes Bild kam ihm ins Gedächtnis. Sand und Qualm, dicker, schwarzer Qualm.


  Kuwait! Ja, natürlich, hier riecht’s wie damals in Kuwait. Ach Blödsinn, das ist ja gar nicht möglich. Hier wird’s ja wohl kaum brennende Ölquellen geben.


  Sie traten um eine Straßenecke und Franklin Vincent blieb wie angewurzelt stehen.


  Über einem großen, palastartig prachtvollen Gebäude erhob sich ein hoher Schornstein, aus dem hässlicher, dunkler Rauch quoll.


  »Sind das nicht die Thermen des Traian?«, fragte Captain Vincent erstaunt.


  Andreas bejahte. »Du kennst dich ja ziemlich gut in dieser Stadt aus. Eigentlich brauchst du mich gar nicht«, lachte er.


  »Danke für die Blumen. Kannst du mir sagen, womit die Thermen beheizt werden?«


  »Wegen des Qualms? Ich weiß, der stinkt scheußlich. Früher wurden alle Bäder Roms mit Holz beheizt, aber das wurde verboten, weil die Wälder zu sehr unter dem großen Verbrauch gelitten haben. Jetzt benutzen sie Öl.«


  Er hatte mittlerweile akzeptiert, dass diese Welt zu einem unverhältnismäßig frühen Zeitpunkt über Druckerpressen, Papier und Ferngläser verfügte. Aber mit Ölheizung hatte Vincent nicht gerechnet. Erstaunt wollte er wissen, woher das Öl stammte, mit dem die Öfen der Thermen befeuert wurden.


  »Das kommt aus dem Oströmischen Imperium«, antwortete Andreas. »Ich habe gehört, dass es in einigen Gegenden dort eine wahre Plage sein soll. Es tritt aus dem Boden aus und bildet richtige Seen. Manchmal wird es in Lampen verwendet, aber wegen des Geruchs ist es nicht sehr beliebt. Jedenfalls sind die Griechen froh, es an uns verkaufen zu können.«


  »Schau mal einer an«, sagte Vincent und sah zum Schornstein hinauf. »Dass mir der Qualm nicht aufgefallen ist, als wir uns heute Mittag der Stadt genähert haben … nein, natürlich nicht. Bei den Zuständen, die hier herrschten, waren sicher alle Bäder außer Betrieb. Andreas, die vielen Thermen brauchen doch bestimmt ziemlich große Mengen Öl. Wird das irgendwo auf Vorrat gelagert?«


  Der Ostgote überlegte einen Moment, »Ja, ich denke schon. Aber wo, das darfst du mich nicht fragen. Warum interessiert dich denn etwas so Langweiliges?«


  »Ach, das kam mir nur gerade so in den Sinn«, entgegnete Vincent und wechselte das Thema. »Es wird langsam dunkel. Ich will noch einen Blick auf das Kolosseum werfen, und dann können wir uns auf den Weg zu dir nach Hause machen. Ich bin schon gespannt, wie du so wohnst.«


  


  Das Frühstück wurde unter freiem Himmel im Peristyl eingenommen, wo die Diener zwischen den Beeten mit süßlich duftenden Blumen nahe beim leise, aber gleichmäßig plätschernden Springbrunnen einen Tisch und zwei Stühle aufgestellt hatten. Andreas war in bester Stimmung, nachdem er zum ersten Mal seit vielen Wochen wieder eine Nacht in seinem eigenen Bett hatte verbringen können. Außerdem war er erleichtert, endlich wieder frische Kleidung am Körper zu haben.


  Dass Franklin in etwa die gleiche Statur und Größe hatte, war von Vorteil, denn dadurch hatte auch der Zeitreisende sein schon recht mitgenommenes rotes Wams ablegen können. In der weißen Tunika, die er jetzt trug, sah er ganz und gar wie ein Römer aus. Neu eingekleidet, frisch rasiert und gebadet saß Franklin Andreas gegenüber und bediente sich mit großen Appetit von dem noch warmen Weißbrot und den verschiedenen Fruchtgelees, zwischendurch trank er einen Schluck Traubensaft aus einem facettenreich geschliffenen Glas.


  »Ich muss schon sagen«, meinte er, während er mit dem Messer ein sonnenförmiges Brötchen in zwei Hälften zerteilte, »du hast hier ja eine richtige Villa. Nach dem, was du so erzählt hast, hatte ich mir das völlig anders vorgestellt. Ich dachte, du wärst lediglich ein unterbezahlter Beamter.«


  »Nun, es ist eigentlich nicht mein Haus«, entgegnete Andreas bescheiden. »Es gehört meinem Vater, dem Grafen Sigurdius. Aber er mag das Leben in Rom mit den vielen Menschen, dem Lärm und der ständigen Betriebsamkeit nicht. Ihm sind die Ruhe auf den Gütern meiner Familie und die Weite der pannonischen Ebene lieber, darin ist er wohl viel mehr Gote als ich. Er war nur wenige Male hier, zuletzt zur Hochzeit des Kaisers. Von meinem Gehalt als Magister des Officium Foederatii könnte ich mir eine solche Unterkunft natürlich im Leben nicht leisten.«


  Franklin bestrich die obere Hälfte des Brötchens mit einer dünnen Schicht dunkler Konfitüre aus Waldbeeren und biss dann genüsslich hinein. »Und so hübsches Hauspersonal vermutlich auch nicht«, sagte er grinsend, noch während er kaute. Dabei deutete er mit einer Kopfbewegung auf eine junge Frau, die gerade eine Schale Obst brachte.


  »Ich bitte dich, wo denkst du hin?«, sagte Andreas in gespielt beleidigtem Ton. »Denk daran, dass ich verlobt bin. Und wenn ich mich recht erinnere, trifft das auch auf dich zu. Ich weiß ja nicht, ob du das genauso ernst nimmst wie ich, aber ich würde dir dennoch raten, Lydia nicht zu genau zu betrachten. Sie ist mit Titus, meinem sizilianischen Koch verheiratet, und er kann recht unangenehm werden.«


  Lydia trat an den Tisch heran, stellte die Obstschale ab und ging wieder.


  Als sie fort war, sagte Andreas zu Franklin, der ihr aus den Augenwinkeln hinterherschaute: »Wenn du dich endlich von ihrem Anblick gelöst hast, so schwer das verständlicherweise auch sein mag, sollten wir uns darum kümmern, was als Nächstes geschehen soll. Jeden Augenblick kann ein Bote des Officiums hier eintreffen und uns die Genehmigung überbringen.«


  Franklin legte das angebissene Brötchen auf den Silberteller und säuberte sich den Mund mit einer Serviette. »Dann werden wir uns sofort auf den Weg machen. Ich trenne mich zwar nur ungern von dem herrlich weichen Bett, diesem großartigen Brot und den übrigen Reizen deines bescheidenen Heims, aber wir haben ja noch einiges zu erledigen. Die Spicarianer warten auf uns.«


  »Und deine Zweifel an der Wahrsagekunst und der Magie überhaupt? Bist du denn nicht mehr der Meinung, dass alles nur Scharlatanerie und Betrug sei?«


  »Das ist eine wirklich gute Frage. Könntest du eine andere stellen? Ich habe nämlich keine Antwort. Nein, im Ernst, seit deinem Traum damals … und auch diese Sache in Racigard hat mich ziemlich nachdenklich gemacht. Jedenfalls werde ich nicht mehr lauthals behaupten, dass alles Humbug ist.«


  Dieses Geständnis aus Franklins Mund bereitete Andreas eine gewisse Genugtuung. Er hätte dieses Gefühl gerne noch ein wenig ausgekostet, doch in diesem Moment kam einer der Bediensteten und meldete die Ankunft des Präfekten Marcellus Sator.


  »Marcellus kommt selber hierher?«, wunderte sich Andreas. »Das hatte ich nicht erwartet. Ob er uns etwas mitzuteilen hat?«


  Franklin wollte etwas sagen, aber schon trat Marcellus aus dem Säulengang, der das Peristyl umgab, und durchquerte schnellen Schrittes den Garten.


  »Er hat schlechte Nachrichten und ist verärgert«, flüsterte Andreas Franklin zu.


  »Woran erkennst du das?«


  »An seinem Gesichtsausdruck, seinen Bewegungen … du wirst schon sehen, ich irre mich nicht.«


  Tatsächlich behielt Andreas recht. Nach einer kurzen Begrüßung nahm der Präfekt auf einem rasch herbeigeschafften Stuhl Platz und sagte ärgerlich: »Es hat sich als unmöglich erwiesen, in ganz Rom zwei weitere Präfekten zu finden! Sie haben alle aus Angst vor den Unruhen die Stadt verlassen. Es ist einfach unglaublich, wie man seine Pflichten derart vernachlässigen kann! Glücklicherweise habe ich stattdessen Unterschrift und Siegel der Kaiserin selbst für die Genehmigung bekommen. Hier, damit könnt ihr die Dienste der Spicarianer in Anspruch nehmen.« Er reichte Andreas ein verschlossenes Schreiben auf schwerem Papier mit Purpurrand; das Siegel zeigte den imperialen Adler mit weit ausgebreiteten Schwingen. »Was ich von eurem Bericht verstehe oder wenigstens zu verstehen glaube, habe ich der Kaiserin mitgeteilt. Sie ist natürlich ebenso überwältigt, wie ich es auch war und wie wohl jeder Mensch angesichts dieser Offenbarungen wäre. Doch ich denke, dass es unbedingt erforderlich ist, sie über die Hintergründe der Ereignisse genau ins Bild zu setzen. Schließlich liegen letztendlich alle Entscheidungen bei ihr, es wäre ein unverantwortliches Risiko, sie unzureichend oder gar falsch zu informieren.«


  Andreas legte das wertvolle Schriftstück beiseite und fragte, ob es inzwischen schon Neuigkeiten aus anderen Städten gab.


  Marcellus nickte. »Ja, die gibt es, und es sind gute Neuigkeiten. In Perusia, Pisae und Luca sind die Nachrichten über die Vorgänge hier in Rom bereits gestern Abend über den Innuetor eingetroffen, die Lage dort hat sich schon wieder normalisiert. Mittlerweile habe ich auch aus Ravenna und Bononia solche Meldungen erhalten. Wir können bald aufatmen, wenn es sich weiter so schnell ausbreitet. Dieser Teil unserer Bemühungen war erfolgreich.«


  Franklin hob skeptisch die Augenbrauen. »Ihr sagt das, als ob andere Teile nicht so gut laufen würden, Präfekt.«


  »Ihr habt es erraten, Franklin Vincent. Aber dafür ist nicht menschliche Unzulänglichkeit verantwortlich, sondern die Unberechenbarkeit der Natur. Ich wollte gleich heute die VI. Legion und ihre Hilfstruppen nach Norden in Marsch setzen, damit sie die Alpenpässe sperren. Doch noch in der vergangenen Nacht sind im Feldlager vor der Stadt die ersten Fälle von Diarrhoe unter den Soldaten aufgetreten, und es werden immer mehr. Wer weiß, wie viele von ihnen sich bereits angesteckt haben und die Folgen zu spüren bekommen werden. In gar keinem Fall können sie aufbrechen, sie müssen im Lager bleiben, bis die Ärzte der Krankheit Einhalt geboten haben.«


  »Dann werden die Pässe offen bleiben?«, fragte Andreas beunruhigt.


  »Nein, das werde ich zu verhindern wissen. In Venetien liegt eine ganze Turma ostgotischer auxiliarii, und eine suebische ist auf die Städte zwischen Genua und Verona verteilt. Sie sollten dort während der Unruhen die Ordnung aufrechterhalten, aber sobald sich die Situation wieder weit genug entspannt hat, können wir sie unbesorgt abziehen und in Richtung der Alpen schicken. Ich hoffe nur, dass das bald der Fall sein wird, denn es wird einige Zeit dauern, bis die verstreuten Einheiten gesammelt und abmarschbereit sind.«


  Andreas fuhr sich mit der Hand besorgt durch die Haare. »Mein Gott, das ist alles so unsicher. Wenn doch nur der Kaiser mit den Legionen zurückkäme … Marcellus, ich bin noch gar nicht dazu gekommen, mich über den Verlauf des Krieges mit den Persern zu informieren. Wie steht es dort? Gibt es schon Nachricht von unserem Heer?«


  »Nur wenig. Die Perser sind nicht, wie alle dachten, in Armenien eingefallen, sondern in Syrien. Aber auf ihrem Vormarsch haben sie das Innuetornetz zerstört, sodass alle Meldungen sehr lange brauchen. Es scheint, dass es in Palaestina eine große Schlacht gegeben hat, bei der die vereinigten Heere beider Imperien die Perser geschlagen haben. Und es heißt, dass sie nun gemeinsam die Reste der persischen Armee ostwärts verfolgen.«


  »Rufus Scorpio wird also nicht so bald zurückkehren und uns mit den Legionen zur Hilfe kommen«, meinte Franklin.


  »Nein«, sagte Andreas, »wir sind ganz allein.«
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  Einhards Landgut

  Südlich von Toulouse


  


  »Der Wein ist vielleicht nicht ganz so gut wie der, den du aus Trier gewohnt bist«, sagte Theodulf und füllte zwei bunt schillernde Gläser aus der Kanne, »doch dafür kannst du von diesem hier behaupten, dass er von deinen eigenen Weinbergen stammt, Onkel.«


  Einhard lächelte zustimmend, doch in Wahrheit war es ihm recht gleichgültig, welchen Wein er trank. Er hatte noch nie die Fähigkeit besessen, die feinen Unterschiede herauszuschmecken, die andere wahrnahmen und zur Grundlage für himmelhohes Lob oder abgrundtiefe Verachtung eines Weines machten. Ohnehin zog er es vor, Wasser zu trinken. Nicht etwa aus christlicher Demut, sondern weil dieses Getränk seinen Durst am schnellsten zu löschen vermochte.


  Zusammen mit seinem Neffen saß Einhard auf der Veranda vor der Villa, die den Mittelpunkt der umfangreichen Güter bildete, die Karl ihm zum Dank für seine vielen Verdienste geschenkt hatte. Schlanke weiße Säulen trugen ein Gestell, das so dicht mit den Blättern und kleinen Trauben wilden Weins bewachsen war, dass es ein Dach zu bilden schien. Der Abend dämmerte bereits, nach dem heißen Tag hatten sich die Grillen überall unsichtbar im trockenen Gras niedergelassen; von überall erklang ihr gleichmäßiges Zirpen, das manchmal unvermittelt aussetzte, um dann nach einer Weile wie auf einen lautlosen Befehl hin wieder zu beginnen. Die Sonne versank langsam hinter den in der Ferne rau aufragenden Bergketten der Pyrenäen und hinterließ einen in unzählige Rottöne, von strahlendem Orange bis tiefdunklem Purpur getauchten Himmel.


  Einhard nahm einen Schluck und stellte das Glas wieder auf den Tisch zurück. Er sah Theodulf an, der trotz seiner fast schon dreißig Jahre immer noch das sommersprossige Gesicht eines Jungen hatte.


  »Ich bin sehr zufrieden mit der Art, wie du meine Güter verwaltest«, sagte der Oberkämmerer mit ehrlichem Lob. »Der Besitz wird bei dir eines Tages in guten Händen sein. Wie schade, dass Hildegard zu Besuch bei ihren Eltern ist, ich hätte sie zu gerne hier angetroffen. Es gibt nicht viele Frauen, mit denen man so tiefsinnige und faszinierende Gespräche führen kann.« Einhard überlegte einen Moment und fügte dann mit sanfter Resignation hinzu: »Und auch nicht viele Männer.«


  Theodulf lachte. »Oh, Onkel, dir macht die Einsamkeit zu schaffen. Du hättest heiraten sollen, dir fehlt eine Ehefrau.«


  Der Oberkämmerer seufzte unhörbar. Sein Neffe kannte ihn gut, Theodulf hatte einen seiner wenigen wunden Punkte berührt. Sicher, wenn er ein gewöhnlicher Priester geworden wäre, hätte er heiraten können. Die Nicaeische Kirche sah es nicht gerne, aber sie duldete es, wenn niedere Geistliche in den Ehestand traten. Aber er hatte sich für den Eintritt in das für seine Schule berühmte Kloster von Fulda entschieden, um dort das Wissen und die Gelehrsamkeit erlangen zu können, nach denen sein Geist verlangt hatte. Und das Gelübde der Ehelosigkeit, das er als Mönch ablegen musste, war ihm damals als geringer Preis erschienen, wenn sich dafür im Tausch doch ein Universum des Intellekts auftat.


  In meinem Hochmut habe ich doch tatsächlich geglaubt, nur aus Geist zu bestehen, dachte Einhard mit bitterem Spott über sich selbst. Wie dumm war ich doch. Dass Einhard auch einen Körper besitzt, daran habe ich keinen Gedanken verschwendet. Die Folgen habe ich ganz alleine mir zuzuschreiben.


  Er wusste zwar, dass er nun eine Position erreicht hatte, in der er sich eine Konkubine hätte nehmen können, ohne dass sich irgendjemand daran gestört hätte. Doch zu tief saß die klösterliche Erziehung und lenkte noch immer sein Moralempfinden. Und obwohl er sich dessen bewusst war, konnte er nicht dagegen ankämpfen. Die Machtlosigkeit der Vernunft quälte Einhard fast noch mehr als die Jahrzehnte der erzwungenen Enthaltsamkeit.


  »Es gibt einen bestimmten Grund, wieso ich hier bin«, sagte der Oberkämmerer in einem abrupten Wechsel des Themas. »Du hast doch die Männer meiner Leibwache, die meine Ländereien schützen, in der Umgebung angeworben, nicht wahr?«


  Dass sein Onkel das Gespräch so plötzlich in eine andere Richtung gelenkt hatte, wäre für Theodulf normalerweise Anlass für einen spitzen Kommentar gewesen. Doch er bemerkte an Tonfall und Gesichtsausdruck Einhards, dass diese Frage einen sehr ernsten Hintergrund haben musste, daher antwortete er: »Ja, das ist richtig. Die meisten der vierzig Männer, die ich hier habe, stammen aus dieser Gegend.«


  »Ich brauche fünf Soldaten. Sie müssen geschickt sein und sich auch auf der römischen Seite der Grenze auskennen, in Septimanien. Und sie müssen großen Mut besitzen, denn die Aufgabe, die ich ihnen stellen werde, ist nicht nur riskant und schwierig. Sie ist sehr wahrscheinlich sogar eine schwere Sünde.«
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  Mons Securus

  In der Provinz Septimania


  


  Die kürzer werdenden Tage erinnerten daran, dass der Sommer seinen Zenit schon überschritten hatte; doch das schien nur den Kalender zu betreffen. Die Wärme hingegen, die nun schon so lange herrschte, hatte sich um nichts vermindert. Ganz im Gegenteil, es schien fast, als wollte sich der Sommer durch noch gnadenlosere Hitze dem Unvermeidlichen mit aller Macht entgegenstemmen.


  Für Andreas und Franklin wurde unter diesen Umständen die Reise nach Septimanien weitaus beschwerlicher, als es die Durchquerung des Frankenreiches gewesen war. Das wahrlich nicht kühle Rheintal erschien wie ein Eiskeller im Vergleich zu den Provinzen am Mare Internum, die sie auf der Küstenstraße durchreiten mussten. Trotz der Nähe des Meeres, das meist in Sichtweite azurblau im Sonnenlicht glitzerte, nahm sich das Land zwischen Genua und Narbo wie ein Backofen aus. Nachdem sie sich westwärts ins Landesinnere gewandt hatten, war es sogar noch schlimmer geworden.


  In Carcaso waren sie der Straße nach Süden gefolgt, die sie bald darauf in die Ausläufer der Pyrenäen geführt hatte. Hier, im Bergland von Septimanien, verlief die Straße auch nicht mehr so gerade, wie es sonst üblich war. Vielmehr wand sie sich durch schmale Täler, schmiegte sich eng an bewaldete Hänge und schien ein Teil der Landschaft zu werden. Die aufragenden Bergkuppen wurden immer schroffer, viele von ihnen bestanden aus Fels, den Regen und Sonne in zahllosen Jahrhunderten blank gewaschen und gebleicht hatten, spärlich bewachsen von zerrissenen Grasflecken und magerem Buschwerk.


  


  Captain Vincent gefiel die Landschaft überhaupt nicht. Er hätte nicht sagen können, was ihm Unbehagen bereitete; vielleicht war es die einsame Rauheit der steinigen Bergrücken, vielleicht auch die unwirkliche Stille. In jedem Fall fühlte er sich unwohl und konnte es kaum erwarten, diesem seltsamen Gebiet wieder den Rücken zu kehren.


  Die Straße führte in einer engen Kurve durch eine kleine Schlucht. Als die beiden Reiter den Ausgang erreichten, bot sich ein eindrucksvolles Panorama. Vor den Höhenzügen, die wie eine phantastische Kulisse den Hintergrund bildeten, erhob sich in der zerklüfteten Landschaft ein besonders herausragender Berg, dessen steil emporragender Gipfel aus hellgrauem Fels flach abgerundet war. Wie er dort lag, erinnerte er an einen riesigen, halb vergrabenen Totenschädel. Ganz oben auf dem Berg war eine Ansammlung großer, ineinander verschachtelter Gebäude erkennbar.


  »Wir sind am Ziel«, sagte Andreas und atmete hörbar auf. »Das ist Mons Securus.«


  Franklin Vincent zuckte innerlich zusammen. Er kannte diesen Ort; jeder, der ein wenig tiefer gehende Kenntnisse der europäischen Geschichte besaß, hätte diesen Berg sofort erkannt.


  Montségur!, dachte Vincent. Das ist doch nicht zu glauben. Wieso ausgerechnet hier? Ist das nun ein unglaublicher Zufall, oder …


  Er zwang sich, diesen Gedanken nicht weiterzuverfolgen. Mit Montségur waren schon zu viele abstruse Ideen und Hirngespinste verknüpft, und er wollte diesen Phantastereien kein weiteres Kapitel hinzufügen. Aber er nahm sich fest vor, dem Abt des Klosters einige Fragen zu stellen, auf deren Antworten er schon gespannt war.


  


  Das kaiserliche Siegel auf dem purpurverzierten Schreiben wirkte wahre Wunder. Der kurz zuvor noch recht abweisende Torhüter konnte den beiden Reisenden plötzlich gar nicht rasch genug die mächtigen, grünlich bronzenen Torflügel öffnen, und auch sonst begegnete man ihnen mit größter Freundlichkeit.


  Im Grunde lagen zwei Klöster auf dem Gipfel von Mons Securus, je eines für Mönche und Nonnen. Sie waren aber nicht wirklich getrennt voneinander, ein großer Hof mit überdachten Arkaden verband beide Anlagen zu einem einzigen Komplex. Ihre Aufgaben erforderten es, dass die Männer und Frauen des Spicarianerordens miteinander arbeiteten. Der intensive Austausch von Erfahrungen, die häufig nötigen Beratungen und die gemeinsame Ausübung magischer Praktiken hatten Vorrang vor überzogener Auslegung mönchischer Tugenden und totaler Isolierung vom anderen Geschlecht. Es war allgemein bekannt, dass manche magischen Fähigkeiten nur bei Frauen zu finden waren, während andere Männern vorbehalten waren.


  Wollte man also die Zauberkunst sinnvoll ausüben, blieb gar nichts anderes übrig als ein enges Zusammenwirken; das drückte sich auch durch die ungewöhnliche Regelung aus, dass das Doppelkloster von Mons Securus abwechselnd einem Abt und einer Äbtissin unterstand.


  Während Knechte ihre Pferde in die Ställe brachten, wurden Franklin und Andreas im großen Hof von einer älteren Nonne im schmucklosen weißen Ordensgewand willkommen geheißen. Sie stellte sich als Deoteria, die magistra domi, vor. Andreas überreichte ihr das Schreiben, sie erbrach das Siegel und las sich den Text aufmerksam durch. Der Ostgote konnte deutlich erkennen, wie sich ihre Augenbrauen vor Erstaunen hoben, als sie Krista Scorpias eigenhändigen Namenszug am Schluss des Dokuments erblickte.


  Sie faltete das Papier wieder zusammen und gab es Andreas mit den nachdenklichen Worten zurück: »Es muss einen höchst ungewöhnlichen und wichtigen Anlass geben, wenn die Kaiserin selber Euch zu uns schickt. Ja, vermutlich sind die Gründe sogar äußerst beunruhigend.«


  »Ihr habt recht«, bestätigte Andreas mit einem Kopfnicken. »Und daher ist es von größter Wichtigkeit, dass wir umgehend mit dem Abt sprechen können.«


  »Selbstverständlich. Bitte folgt mir«, antwortete die Nonne und wandte sich in Richtung des zweistöckigen Gebäudes, dessen breite Front aus unverputztem, grauem Stein den weiten Hof beherrschte.


  


  Zwischen den Regalen seines Studierzimmers, die alle Wände bedeckten und deren viele Fächer überquollen vor Büchern und Schriftrollen, empfing Abt Albericus seine Besucher. Nach der Begrüßung nahmen die drei Männer um einen runden Tisch in der Mitte des Raumes Platz und der Abt ging das kaiserliche Schreiben durch.


  »Tatsächlich, es ist die Unterschrift der Kaiserin«, sagte er mit unverhohlenem Erstaunen. »Als Schwester Deoteria es mir mitteilte, war ich mir recht sicher, dass sie sich irren müsse. Doch nun, da ich es mit eigenen Augen sehe … was kann so wichtig sein, dass man Euch mit einem solchen Schriftstück zu uns schickt?«


  »Ein Anliegen von lebenswichtiger Bedeutung für das Imperium, Ehrwürden«, sagte Andreas. »Wir hoffen, dass wir hier Antworten auf drängende Fragen finden.«


  Albericus legte die schmalen, länglichen Hände zusammen und meinte ernst: »Der Orden des heiligen Spicarius ist dem Imperium und ganz besonders dem Kaiserhaus der Scorpii zu ewigem Dank verpflichtet. Sagt mir, was die Kaiserin von uns erwartet, und wir werden alles tun, was in unserer Macht steht.«


  »Sehr freundlich«, entgegnete Franklin. »Leider können wir die Details unseres Auftrags ausschließlich mit einer bestimmten Person, die wir hier suchen, besprechen. Bitte versteht das nicht als Beleidigung oder Ausdruck des Misstrauens.«


  Der Abt lächelte milde. »Ich bitte Euch, derartige Auflagen sind wir hier auf Mons Securus gewohnt. Vergesst nicht, wir stellen unser Können voll und ganz in den Dienst des Imperiums. Wir erhalten oft streng vertrauliche Informationen, die nur den direkt Beteiligten anvertraut werden, und ich gehöre längst nicht immer zum Kreis der Eingeweihten. Wer ist es, den Ihr sucht?«


  »Genau wissen wir es nicht«, antwortete Andreas. »Aber wir glauben, dass sich hier im Kloster ein Spicarianer mit ganz außergewöhnlichen Talenten auf dem Gebiet des Hellsehens befindet.«


  Albericus musste nicht einen Moment nachdenken. »Dann meint Ihr zweifellos Bruder Gallus. Von den dreihundert Mönchen und Nonnen von Mons Securus ist er derjenige mit den ungewöhnlichsten, herausragendsten Fähigkeiten. Er beherrscht seltene und schwierige Praktiken der Weissagung, niemand reicht auch nur annähernd an seine Begabung heran. Beispielsweise erhält er ohne jede Meditation verstörende Visionen.«


  »Dann war er es wohl auch, der den Traum mit dem tot vom Himmel stürzenden Adler hatte?«, wollte Andreas wissen.


  Das Gesicht des Abts zeigte, wie überrascht er war, dass seine Gäste von dieser streng geheimen Botschaft Kenntnis besaßen. »Ja, das ist richtig«, gab er zur Antwort. »Damit begann es. Seitdem wird er fast jede Nacht von rätselhaften, Furcht einflößenden Träumen heimgesucht, denen er keinen Einhalt gebieten kann. Alle diese Visionen sind sich darin ähnlich, dass sie unermessliche Umwälzungen anzukündigen scheinen, für die jeglicher Vergleich fehlt. Doch selbst unsere besten Traumdeuter sind nicht imstande, die Einzelheiten und bizarren Zeichen der Visionen wirklich zu verstehen.«


  »Wo finden wir diesen Bruder Gallus?«


  »Momentan ist er nicht im Kloster. Die nächtlichen Träume setzen ihm sehr zu, er sucht daher Ruhe und Einkehr bei langen, einsamen Wanderungen. Aber er ist stets am späten Nachmittag wieder hier.«


  Andreas war einverstanden, auf die Rückkehr des Mönchs zu warten, und Franklin fügte hinzu: »Ehrwürden, ich stamme aus Britannien und bin erst vor Kurzem – hm – in den Dienst des Imperiums getreten. Daher bin ich mit der Geschichte Eures Ordens und den Grundlagen Eurer Tätigkeit nicht vertraut. Doch ich würde gerne mehr darüber erfahren.«


  Albericus war über das Interesse seines Gastes so erfreut, dass er sofort anbot, selber alle Fragen zu beantworten. Franklin nahm dankend an und sogleich begann der Abt zu erzählen.


  »Das Fundament unseres Ordens sind die alten Schriften, in denen das magische Wissen unzähliger Generationen aufgezeichnet ist. Einer der vielen Gründe unserer Treue zum Kaiserhaus ist, dass diese Schriften nur durch die Weisheit Rufus’ I. erhalten bleiben konnten. Wie im Oströmischen Reich gab es bei uns ebenfalls Eiferer, die in diesen Büchern nichts weiter sahen als verderbliche Zeugnisse des Heidentums. Seit den Tagen Konstantins des Großen waren bereits eine ganze Menge der Schriften aus den Bibliotheken entfernt und verbrannt worden, und als die heidnischen Kulte verboten wurden, gingen auch die Bücher aus den Archiven der Tempel in Flammen auf. Dennoch war noch manches erhalten, als Rufus I. im Jahre 1230 das Imperium rettete und den Kaiserpurpur errang. Er war ein gläubiger Christ, aber er achtete auch die Traditionen, denen Rom einst seine Stabilität verdankt hatte und die es nun dringender denn je wieder benötigte. Nicht zuletzt, um ein Zeichen zu setzen, ließ er die Vernichtung aller Denkmäler und Schriften aus heidnischer Zeit verbieten. Die Bücher zur Magie erschien ihm jedoch gefährlich, denn schließlich hätten sich ja auch seine machthungrigen Gegner, von denen es in jener unruhigen Zeit nicht wenige gab, ihrer bedienen können. Um solches zu verhindern, befahl er, alle Bücher zusammenzutragen, deren Inhalt die Zauberei war. Sie wurden unter strenger Bewachung in der Festung Spalato archiviert, und nur wenigen Befugten war der Einblick gestattet. Später, als das Imperium viele seiner vorübergehend an die Barbaren verlorenen Provinzen wieder zurückgewonnen hatte, wurden auch von dort die Zauberbücher nach Spalato gebracht. So blieb durch die Weisheit des Imperators …«


  Andreas täuschte nur aus Höflichkeit gegenüber dem Abt Interesse vor, langweilte sich aber in Wahrheit furchtbar. Seit den Tagen seiner Kindheit hatte er immer und überall das Lob auf Rufus I. hören müssen, dessen Klugheit, Weitblick und Tapferkeit ständig gepriesen wurden, obwohl das Kaiserhaus selber dieser Verherrlichung eher ablehnend gegenüberstand; persönliche Bescheidenheit und Misstrauen gegenüber allzu enthusiastischen Lobreden zeichneten schon seit jeher alle Scorpii aus.


  Franklin hingegen lauschte fasziniert. »Unglaublich … ich meine, äußerst interessant. Und wie kam es zur Gründung Eures Ordens?«


  »Durch einen Fingerzeig Gottes, und zwar durch eine Offenbarung, die unserem Ordensgründer zuteilwurde«, antwortete der Abt. »Spicarius von Biterrae hat sich oft in die Einsamkeit der Berge zurückgezogen, um zu meditieren. Im Jahre 1326 verbrachte er mehrere Tage auf dem Gipfel dieses Berges und suchte in der Abgeschiedenheit die Nähe des Herrn. Und hier geschah es, dass er in tiefer Selbstversenkung mehrere Visionen erfuhr, wodurch er sich seiner hellseherischen Fähigkeiten bewusst wurde. Ihm wurde offenbart, dass es seine Aufgabe sei, die alten magischen Künste der Heiden in den Dienst des christlichen Glaubens zu stellen. Und so kam er zu der Überzeugung, dass die Magie selber keinesfalls verwerflich oder gar häretisch sein kann, sondern eine Kraft, die Teil von Gottes Schöpfung ist. ›Der Wind treibt auch die Schiffe der Heiden, die Sonne wärmt auch sie, der Regen fällt auch auf ihre Felder und das Feuer gart auch ihre Speisen. Verzichten wir auf Wind und Sonne, auf Wasser und Feuer, nur weil auch Heiden sich ihrer bedienen?‹, sagte er. Mit diesen Gedanken zog er nach Rom und trug Kaiserin Constantia seinen Plan vor, einen Orden zu gründen, in dem alle magisch Begabten Aufnahme finden sollten, um ihre Fähigkeiten erweitern und zum Wohle der Menschen nutzen zu können.«


  »Und die Kaiserin hat einfach zugestimmt?«, fragte Franklin erstaunt.


  »Nein, keineswegs. Aber der heilige Spicarius konnte sie durch seine Prophezeiungen davon überzeugen, dass es sich um ein höchst gottgefälliges Werk handeln würde. Er erhielt die Erlaubnis, den Orden zu gründen und hier ein Kloster zu errichten. Unsere Gemeinschaft war von Beginn an einzigartig, da sie als einziger nicaeischer Orden auch Arianer aufnimmt, ohne von ihnen einen Wechsel des Glaubens zu verlangen. Die gesammelten Schriften zur Zauberkunst wurden hierher überführt, damit wir uns des Wissens der Alten bedienen können. Als Einzigen im Weströmischen Reich ist es uns gestattet, Magie zu praktizieren, und wir sind durch Eid verpflichtet, zum Schutz gegen Missbrauch unsere Fähigkeiten ausschließlich in den Dienst des Imperiums zu stellen. Natürlich geht es dabei hauptsächlich um die Kunst der Prophezeiung, denn sie ist für den Staat ausgesprochen wichtig. Übrigens war der Orden ohne den Segen des Metropoliten von Konstantinopel oder des oströmischen Imperators gegründet worden, denn im Ostreich galt Zauberei als verdammungswürdiger Ausdruck des Heidentums. Erst siebzig Jahre später wurde unsere Gemeinschaft von Kaiser Herakleios offiziell anerkannt.«


  Franklin stutzte. »Wie kam es dazu, dass man in Konstantinopel plötzlich bereit war, einen Orden von Magiern zu akzeptieren?«


  »Es blieb nichts anderes übrig«, antwortete Albericus mit hintergründigem Lächeln. »Die Spicarianer konnten im Jahre 1357 den Angriff der Perser voraussagen, sodass der Osten – allen Vorbehalten gegen die Wahrsagerei zum Trotz – nicht unvorbereitet war, als der Krieg begann. Er dauerte zwar dennoch viele Jahre, aber ohne die Prophezeiung wäre Ostrom gewiss dem persischen Ansturm erlegen. Und kurz nach dem Sieg über die Perser haben wir vor der Erhebung der Anhänger des Häretikers Mahometus gewarnt, sodass auch der Arabische Aufstand die Griechen nicht überraschend traf. Ohne diese Weissagungen hätte das Oströmische Reich ganz sicher einen schweren Stand gehabt und großen Schaden genommen. Nun blieb dem Kaiser kaum eine andere Wahl, als unseren Orden anzuerkennen.«


  »Einfach unfassbar!«, war alles, was Franklin herausbrachte. Konzentriert und gefesselt folgte er der Schilderung des Abts. Andreas jedoch wurde zunehmend unruhig. Unter anderen Umständen hätte er möglicherweise für die Geschichte des Spicarianerordens echtes Interesse aufbringen können, doch augenblicklich kreisten seine Gedanken um ganz andere Dinge. Durch das offene Fenster sah er die Sonne immer weiter am Himmel hinabgleiten und fragte sich, wann wohl der Mönch Gallus endlich von seiner Wanderung zurückkommen würde.


  Nach gut zwei Stunden erklärte der Abt Franklin gerade, dass zu Zeiten des Heidentums vor Konstantin dem Großen die Zauberei eine geheime Kunst war, die von wenigen eingeweihten Priestern hinter den Mauern streng abgeschirmter Tempel ausgeübt wurde, wohingegen Gallus immer noch nicht eingetroffen war.


  »Verzeiht, Ehrwürden«, unterbrach Andreas das Gespräch ungewollt schroff, »aber es dämmert bereits. Kehrt Euer Bruder Gallus immer so spät zum Kloster zurück?«


  Albericus blickte auf und meinte überrascht: »Oh, Ihr habt recht. Ich habe gar nicht bemerkt, wie die Zeit verflogen ist … Nein, Gallus hätte schon lange wieder hier sein müssen. Das ist sehr ungewöhnlich.«


  Der Abt stand auf, entschuldigte sich und verließ den Raum. Nach einer kurzen Weile kam er zurück, seine in tiefen Falten liegende Stirn sprach Bände. »In der Tat, Gallus ist noch nicht wieder hier. Ich bin sehr in Sorge, darum habe ich Anweisung gegeben, dass die Diener sich sofort auf den Weg machen sollen, um ihn zu suchen. Vielleicht ist er gestürzt und hat sich verletzt oder ihm ist etwas anderes zugestoßen.«


  »Ich danke Euch«, sagte Andreas. »Wenn Ihr erlaubt, lasse ich Euch alleine. Ich brauche ein wenig frische Luft.«


  


  Die rauen Höhenzüge der Pyrenäen schienen sich endlos weit zu erstrecken. Das warme Licht der im Westen untergehenden Sonne tauchte die kargen Gipfel von einer Seite in einen rötlichen Schimmer und verlieh ihnen so etwas Märchenhaftes, als seien sie keine wirklichen Berge, sondern der phantastische Schauplatz uralter Sagen. Andreas, der das Szenario von der Mauerkrone aus still betrachtete, musste an die Geschichten denken, die ihm seine langobardische Großmutter immer erzählt hatte, als er noch klein war.


  Hier könnte ich mir all das gut vorstellen, kam es ihm in den Sinn. Inmitten dieser verwunschenen Landschaft, vor diesen rot glimmenden Bergkuppen. In einer dieser vielen Schluchten könnte Siegfried den Drachen aufgespürt haben, oder der … wie hieß er nur? Dieser Zwerg mit der Kappe, die ihn unsichtbar werden ließ …


  Plötzlich fiel es ihm wieder ein, und er musste sich zusammennehmen, um nicht lauthals zu lachen.


  Alberich! Der Zwerg trug denselben Namen wie der ehrwürdige Abt dieses Klosters … ob er sich seines Namensvetters bewusst ist? Ach nein, wie sollte er? Wer kennt schon diese Sagen? Es ist schade, man wird sie vergessen, weil niemand sie der Mühe für wert befunden hat, sie niederzuschreiben.


  Er seufzte traurig bei dieser Vorstellung. Nicht dass die haarsträubenden Geschichten um Siegfried und Hagen, Hunnen und Burgunder sich in ihrer Bedeutung je mit den Werken des Horaz oder des Kallimachos hätten messen können. Aber für Andreas verband sich mit jenen Sagen, die wie der Nachhall einer längst versunkenen, geheimnisumwobenen Welt wirkten, die Erinnerung an seine Kindheit.


  Er wurde jäh und heftig aus seinen Gedanken gerissen, denn die Diener, die der Abt ausgesandt hatte, um nach Gallus zu suchen, kamen den steilen, gewundenen Pfad hinauf, der zum Kloster führte. Sie riefen und gestikulierten aufgeregt. Andreas ahnte Schlimmes.


  


  Ein Wanderstab aus hartem Zedernholz und ein Dolch mit schlichtem Griff, das war alles, was auf Gallus’ Schicksal hindeutete. Um den Tisch im Studierzimmer, auf dem die beiden Gegenstände lagen, standen Abt Albericus, Andreas und Franklin und hörten Bruder Lucius’ Bericht an. Der für seine Beobachtungsgabe und seinen Scharfsinn bekannte Lehrer für Logik und Philosophie hatte in der wenigen Zeit, die bis zum Einbruch der Nacht verblieben war, den Ort des Fundes in Augenschein genommen und teilte nun mit, was er dort festgestellt hatte.


  »Gallus’ Stab und der Dolch wurden auf dem Pfad zur Kapelle der heiligen Helena gefunden, nur eine halbe Meile von hier. Hinter einem großen Gebüsch am Wegesrand war der Boden von den Hufen mehrerer Pferde aufgewühlt.«


  »Nein! Ich kann es nicht glauben!«, entfuhr es Andreas. »Warum mussten gerade jetzt irgendwelche von Gott verfluchten Straßenräuber den einzigen Menschen verschleppen, der uns helfen kann? Abt Albericus, die ganze Umgebung muss sofort durchkämmt werden und …«


  »Das wäre nichts weiter als Zeitvergeudung«, unterbrach Lucius trocken. »Nicht Räuber, sondern fränkische Soldaten haben Gallus aufgelauert und ihn gewiss längst über die Grenze ins Frankenreich gebracht.«


  Die Erwähnung der Franken ließ Franklin aufhorchen. »Aber das könnt Ihr gar nicht wissen, Ihr ratet das doch nur.«


  »Ich rate nicht, ich schlussfolgere. Erstens ist dies ein fränkischer Militärdolch. Wenn er nicht gerade absichtlich zurückgelassen wurde, um uns in die Irre zu führen – und es gibt keinen Grund, das zu vermuten –, war sein Besitzer ein fränkischer Soldat. Er hat ihn wohl verloren, als er ihn sehr eilig wieder einstecken wollte und ohne es zu bemerken, die Scheide verfehlt hat. Zweitens: Dass sie auf Gallus gewartet haben, ergibt sich aus dem Pferdemist, der hinter dem Gebüsch lag. Sie müssen sich dort längere Zeit aufgehalten haben, und im Laufe des Tages sind mehrere Angehörige des Klosters diesen Weg entlanggegangen. Hätten sie einen beliebigen Mönch entführen wollen, so wäre das lange Warten gar nicht nötig gewesen. Und dass sie Gallus dann so schnell wie möglich über die Grenze gebracht haben, ist schlicht das einzig logische Verhalten. Kein Verbrecher hält sich unnötig lange in der Nähe des Ortes seiner Tat auf, wo die Gefahr, gestellt zu werden, am größten ist. Elementar, mein verehrter Franklin Vincent.«


  Warum Franklin bei den letzten Worten des Mönchs amüsiert grinste, blieb Andreas unverständlich. Die Situation hatte gewiss absolut nichts Komisches an sich.


  »Aber warum Gallus?«, fragte der Abt ratlos.


  Lucius hob mit sanfter Arroganz die Augenbrauen. »Es ist naheliegend, dass seine außergewöhnliche hellseherische Begabung, die ja kein Geheimnis war, der Anlass für die Entführung gewesen ist. Wenn diese besonderen Talente sogar in Rom für höchst wertvoll erachtet werden«, er sah kurz zu Franklin und Andreas hinüber, »warum sollten die Franken sie sich dann nicht auch zunutze machen wollen?«


  Einhard!, blitzte es in Andreas’ Kopf auf. Wenn er nun Gallus wirklich in seiner Gewalt hat … er würde zwar erfahren, was wir ihm ohnehin mitteilen wollten, doch wir wären als machtlose Zuschauer dazu verurteilt, nicht mehr in die Dinge eingreifen zu können. Aber falls nun doch nicht Einhard dahintersteckt? Sondern seine Gegner, die seine Pläne endgültig unmöglich machen wollen? Dann wäre Gallus jetzt ein toter Mann … und wir stünden mit unseren Bemühungen vor dem Nichts.


  Er sah Franklin an, in dessen Gesicht sich die gleichen Befürchtungen widerspiegelten. Nur, dass der Zeitreisende zudem totenblass war.
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  Auf der Straße nach Limoges

  In der fränkischen Provinz Aquitanien


  


  »Ihr solltet besser vernünftig sein und Eure Widerspenstigkeit aufgeben«, sagte Einhard zu Gallus. »Wenn Ihr zustimmt, Eure besonderen Fähigkeiten in meinen Dienst zu stellen, werde ich Euch sagen, was ich von Euch erwarte. Ihr werdet dann sehen, dass es sich um eine überaus gottgefällige Aufgabe handelt.«


  Der Spicarianer antwortete nicht. Er wich zwar unsicher und verängstigt dem Blick des Oberkämmerers aus, aber dennoch weigerte er sich trotzig, seinem Entführer auch nur einen Fingerbreit entgegenzukommen.


  Einhard schüttelte den Kopf und sah aus dem Fenster seines rasch über die Straße in Richtung Norden rollenden Reisewagens. Einige Bauern, die gerade auf einem Feld Weizen schnitten, schauten erstaunt auf. Eine sechsspännige Kutsche mit dem schwarzen Adler an den Türen, eskortiert von zwölf Reitern, war kein alltäglicher Anblick.


  Bewundernswert, dieser Mönch, dachte Einhard. Diese innere Stärke … die Furcht steht ihm ins Gesicht geschrieben, er weiß nicht, was ihm bevorsteht … und dennoch bleibt er seit Tagen standhaft. Aber ich muss einen Weg finden, seinen Widerstand zu brechen. Er hat alle Versuche, ihn zur Mitarbeit zu bewegen, an sich abprallen lassen. Also bleibt mir nur noch eine Möglichkeit …


  Er sah Gallus an, der ihm gegenüber saß, und sagte ruhig: »Ihr lasst mir keine andere Wahl. Es ist mir höchst unangenehm, aber da Worte bei Euch offenbar nichts auszurichten vermögen, werde ich zu anderen Mitteln greifen müssen.«


  Immer noch zeigte der Spicarianer keine Reaktion. Einhard fuhr fort: »Ihr solltet wissen, dass die Folgen für Euch mehr als unangenehm sein werden. Es gibt Leute, die sind Spezialisten für Fälle wie den Euren. Sie können auch den verstocktesten Geist brechen. Denkt nur, wie hässlich das Geräusch sein muss, wenn Eure Knochen langsam zwischen zwei schweren Holzblöcken bersten …«


  Gallus zuckte zusammen. Der Oberkämmerer bemerkte es und war zufrieden. Er hatte die erste Kerbe in die Mauer geschlagen, die der Mönch um sich errichtet hatte. Die Spicarianer mochten außergewöhnliche Talente besitzen, aber auch sie waren nur Menschen, und die Angst vor körperlichem Schmerz war allen Menschen gemein. Doch zugleich war Einhard gar nicht glücklich, zu diesem Mittel Zuflucht nehmen zu müssen. Er würde im Leben niemanden der Folter ausliefern, aber er musste achtgeben, dass Gallus die Täuschung nicht durchschaute. Wenn der Mönch auch nur ahnte, dass er nicht wirklich in Gefahr war, wäre alles umsonst gewesen.


  »Oh ja«, fuhr Einhard fort und verbarg den Ekel, den er bei diesen Worten vor sich selbst empfand, »Ihr könnt mir glauben, dass es widerlich ist. Und stellt Euch nur den Gestank vor, den Euer verbranntes Fleisch verbreiten würde. Ich würde auch nur sehr ungern befehlen, Eure Fingernägel …«


  »Nein!«, schrie Gallus auf. »Nein, das könnt Ihr nicht tun! Ich werde … ich werde niemals …«


  Einhards Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, aus denen es eiskalt blitzte. Unbewegt sagte er: »Ich benötige nur Euren Geist. Was mit Eurem Körper geschieht, ist mir gleich.«


  Gallus sank in sich zusammen. Er verbarg sein Gesicht in den Händen und schluchzte. Einhard wusste nun, dass er es geschafft hatte.


  Der Spicarianer hob den Kopf, seine Züge waren von Verzweiflung verzerrt. »Was … was wollt Ihr von mir?«, fragte er kaum hörbar mit stockender Stimme.


  Einhard griff in ein Dokumentenkästlein, das neben ihm auf dem Samtpolster der Sitzbank stand, nahm ein Schriftstück heraus und überreichte es Gallus mit den Worten: »Lest Euch das hier gut durch. Und dann sagt mir, ob Ihr in der Lage seid, eine solche Aufgabe zu erfüllen.«


  Zögernd nahm der Mönch das Papier entgegen und ging es durch. Dann sah er verständnislos den Oberkämmerer an und sagte verwirrt: »Ich … ich verstehe nicht ganz … was das hier …«


  »Macht Euch keine Gedanken um die Hintergründe, ich werde Euch zu gegebener Zeit alles erklären. Fürs Erste will ich von Euch nur wissen, ob Ihr zu diesen Dingen fähig seid.«


  »Noch nie hat jemand so etwas versucht«, meinte Gallus und schüttelte leicht den Kopf. »Es wäre mir vielleicht möglich … doch ich würde Wochen brauchen, um herauszufinden, welche Methoden der Weissagung und welche Meditationen nötig sind.«


  »Zeit sollt Ihr haben. Nicht unbegrenzt, doch ausreichend, wie ich hoffe. Nur versucht nicht, mich zu hintergehen, indem Ihr nur vorgebt, dieses Ziel zu verfolgen, und in Wirklichkeit nicht die geringsten Fortschritte macht. Ich würde es bemerken, und die Folgen könnt Ihr Euch gewiss ausmalen«, entgegnete der Oberkämmerer kühl.


  »Satan verbirgt sich in der Kutte eines Mönchs«, sagte Gallus in hilflosem Zorn.


  Einhard erwiderte nichts. Er hatte sein Gesicht abgewandt und sah wieder aus dem Fenster. Das Glas vibrierte vom Rumpeln des Wagens, sodass er kein klares Spiegelbild von sich erkennen konnte.


  


  


  


  42


  


  Caesarea Maritima

  Im Thema Palaestina


  


  Stadt und Hafen glichen einem Bienenkorb, so sehr waren sie von rastloser Betriebsamkeit erfüllt. Das Hafenbecken war großzügig angelegt, und trotzdem war es bei Weitem zu klein, um alle Schiffe aufzunehmen, die sich hier versammelt hatten. Es handelte sich nicht um die gesamte weströmische Flotte, denn für den anstehenden Transport der schweren Infanterie nach Italien wurde nur die Hälfte der Schiffe benötigt, sodass die übrigen auch weiterhin Getreide von Alexandria zu den Städten Palaestinas, Phoenices und Syrias bringen konnten. Weil dennoch längst nicht alle der großen Galeeren und Frachtsegler im Hafen Platz fanden, hatten die meisten von ihnen nahe der Küste Anker geworfen und warteten dort darauf, dass sie benötigt wurden.


  Vor den Mauern Caesarea Maritimas waren Feldlager errichtet worden, die sich mit jedem Tag weiter füllten. Die Kohorten strömten zusammen, um auf die Verschiffung zu warten. Eine Mischung aus Zorn und Nervosität schien alles zu durchdringen, denn mittlerweile wusste jeder, welchen Grund diese eiligen Vorbereitungen zum Aufbruch hatten. Die Freude und Erleichterung, die zunächst geherrscht hatten, nachdem der Imperator zwei Wochen zuvor eingetroffen war und sich die Nachricht von der vernichtenden Niederlage der Perser verbreitet hatte, waren schnell verflogen. Stattdessen hatte sich erst ungläubige Überraschung verbreitet, dann grenzenlose Wut auf die verräterischen Franken, die hinterhältig ein jahrhundertealtes Bündnis gebrochen und sich skrupellos mit den Persern, den Feinden aller Christen, verbündet hatten. Das alles gab manchem Legionär das Gefühl, die Franken hätten ihm persönlich unter höhnischem Lachen eine schallende Ohrfeige versetzt. Und mit jedem Tag, der verstrich, wuchs die Besorgnis, ob es möglicherweise schon zu spät war.


  Rufus Scorpio hatte sein Hauptquartier in der Residenz des Statthalters von Palaestina aufgeschlagen, sodass dort nun ein ständiges Kommen und Gehen herrschte. Staubbedeckte Ordonnanzen meldeten das Eintreffen neuer Kohorten, Boten machten sich mit Befehlen auf den Weg zu Einheiten, die noch auf dem Anmarsch waren, Offiziere erstatteten Bericht über den Zustand ihrer Truppen und die Kommandanten der Flotte kamen, um die komplizierten Abläufe der Truppenverladung im viel zu kleinen Hafen von Caesarea Maritima zu koordinieren. Ein ruheloser, lautstarker Strom von Menschen wälzte sich ununterbrochen durch die Gänge des Palastes, und den Mittelpunkt all dessen bildete Rufus Scorpio. Der Kaiser hatte mit seinem Stab den großen Innenhof der Residenz in Beschlag genommen, wo er nun hinter einem faltbaren Tisch saß, wichtige Berichte entgegennahm und Befehle aufsetzte oder unterzeichnete.


  »Wie sieht es aus?«, fragte er Marcus Aventinius, der am unmittelbar benachbarten Tisch Stapel von Listen durchging.


  »Recht gut«, antwortete der General. »In fünf Tagen werden die letzten noch fehlenden Kohorten aus Phoenice hier eintreffen. Wir können also morgen mit der Verladung der ersten Truppen auf die Schiffe beginnen.«


  Rufus rieb sich die brennenden Augen. Er hatte seit Tagen nicht mehr wirklich geschlafen und sehnte sich danach, auf hoher See endlich ein wenig Ruhe finden zu können, obwohl er sehr daran zweifelte, dass ihm das möglich sein würde.


  »Was ist mit Nachrichten aus Rom? Immer noch nichts Neues?«, fragte er müde.


  General Aventinius verneinte. »Leider nicht, Imperator. Das Letzte, wovon wir Kenntnis haben, ist nach wie vor der unerwartete Ausbruch der Unruhen zwischen Arianern und Nicaeern. Meiner Meinung nach ist das übrigens kein Zufall.«


  Der Kaiser kniff den Mund zusammen und nickte. »Das denke ich auch. Aber das darf uns jetzt nicht kümmern. Unsere Hauptsorge muss es sein, so schnell wie möglich mit der Armee nach Italien zu kommen. Hoffentlich erreicht unsere Warnung vor dem bevorstehenden fränkischen Angriff Rom noch rechtzeitig.«


  »Das Kurierboot hat gewiss nicht länger als zwei Tage bis nach Antaradus gebraucht, Imperator«, meinte der General. »Von dort ab ist das Innuetornetz intakt, die Botschaft wird jetzt schon Anatolien durchquert haben und auf dem Weg von Konstantinopel nach Rom sein. Die Innuetorlinie entlang der Via Egnatia ist als die schnellste in beiden Imperien bekannt. Ihr dürft sicher sein, Imperator, dass man in Rom sehr bald wissen wird, was die Franken vorhaben und dass wir auf dem Heimweg sind.«


  Rufus Scorpio legte besorgt die Stirn in tiefe Falten. »Und wenn es nun doch zu spät ist? Stellt Euch vor, wir erreichen Rom, und die Hauptstadt ist bereits in den Händen des Frankenkönigs. Er hätte dann sechshunderttausend Geiseln! Sechshunderttausend Menschen in der Gewalt eines Mannes, der skrupellos genug war, ein Bündnis mit dem Erzfeind der Christenheit zu schließen. Frauen, Kinder, Männer … meine Gemahlin! Mit einem so gewaltigen Pfand könnte er mich erpressen, ich wäre gezwungen, ihm den Purpur zu überlassen. Vater im Himmel und alle Heiligen, steht uns bei!«


  Eine Ordonnanz trat vor den Tisch des Imperators, salutierte und überreichte Rufus ein Schreiben. Der Imperator nahm es entgegen, überflog es rasch und sagte dann zu Marcus Aventinius: »Zur Abwechslung eine gute Nachricht. Das in Alexandria stationierte Geschwader der oströmischen Flotte ist mit Kurs auf Portus Romae ausgelaufen. Sie haben zwar keine Fußtruppen an Bord, doch dafür Spezialeinheiten, die mit Griechischem Feuer ausgerüstet sind. Sie dürften zwar im Ernstfall wenig ausrichten können, aber momentan bin ich für jede Hilfe dankbar.«


  Der General grinste. »Damit macht der Befehlshaber der Flotte wenigstens die Charakterschwäche seiner Landsleute hier in Caesarea wieder wett.«


  »Ach, Ihr meint, weil den Kaufleuten dieser schönen Stadt nichts eiliger war, als sofort nach meiner Ankunft die Preise für alle Waren zu erhöhen? Und weil die Bauern jammern, dass wir mit unseren Lagern ihre Felder ruinieren und Entschädigungen fordern? Ja, diese Leute zeigen wirklich unermessliche Dankbarkeit gegenüber denen, die sie vor den Persern gerettet haben.« Rufus Scorpio lachte bitter. Dann schüttelte er den Kopf und meinte mit einem Lächeln, das traurig und ironisch zugleich war: »Ich habe das Gefühl, Marcus Aventinius, dass Ideale keine allzu große Wertschätzung mehr genießen. Und glaubt mir, ohne Leute wie uns beide wäre diese Welt schon längst untergegangen.«
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  Pisae

  In der Provinz Umbria


  


  Andreas setzte mürrisch den Becher mit Fruchtsaft an den Mund. Nicht nur, dass ihm nach einer allzu kurzen Nachtruhe immer noch sämtliche Glieder vom Ritt des vorangegangenen Tages schmerzten; der schale Geschmack des Straßenstaubs hatte sich zudem in seinem Mund festgesetzt und ließ alles, was er aß oder trank, gleichermaßen ekelerregend erscheinen. Dass Franklin seit ihrer Abreise von Mons Securus sehr wortkarg und praktisch ständig in sorgenvolles Grübeln vertieft war, trug auch nicht unbedingt zur Verbesserung der Atmosphäre bei, so sehr sich Andreas auch schon des Öfteren gewünscht hatte, dass der Zeitreisende etwas weniger gesprächig sein könnte.


  Überhaupt schien eine angespannte Stimmung in allen Städten seit Genua zu herrschen. Der Streit zwischen Nicaeern und Arianern war zwar vergessen, doch dafür überschattete die Kriegsgefahr das Leben in Italia Superior. Nur einen positiven Effekt hatte der drohende Einfall der Franken, er ließ verloren geglaubte römische Bürgertugenden wiederauferstehen. Überall bildeten sich Milizen von Freiwilligen, die sich um Veteranen der Legionen oder um ehemalige Offiziere scharten. Männer, die sich noch vor einigen Wochen als erbitterte Gegner gegenübergestanden hatten, waren jetzt bereit, Seite an Seite zu kämpfen und sich den schon lauernden Feinden in den Weg zu stellen. Andreas konnte sich nicht erinnern, je zuvor einen solchen Zusammenhalt unter den Bürgern des Imperiums erlebt zu haben; wohl nie hatte die Idee namens Rom derartig Besitz ergriffen von Herz und Verstand der Menschen wie jetzt. Die Bedrohung durch einen gemeinsamen Feind führte allen vor Augen, dass sie zusammengehörten und dass es Dinge gab, die es wert waren, dass man sie verteidigte.


  Franklin biss lustlos und abwesend in eine Scheibe trockenen Brotes. »Es ist zum Kotzen«, grummelte er. »Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt tun soll. Die einzige verdammt vage Möglichkeit, in dieser beschissenen Welt herauszufinden, wie ich die Zeitlinie wieder geraderücken kann, ist vor meinen Augen verschwunden. Und wer weiß, was Einhard oder wer auch immer diesen Mönch jetzt in seiner Gewalt hat, mit dem Typen anstellt. Ich hasse es, keine Kontrolle über das Geschehen zu haben!«


  Andreas sah sich unruhig in der Gaststube der Herberge, in der sie die Nacht verbracht hatten, um. »Herr im Himmel, Franklin!«, flüsterte er. »Pass doch auf, was du sagst! An den Tischen um uns sitzen Leute, die das hören könnten.«


  »Und wenn schon«, erwiderte Franklin und warf ärgerlich das Brot auf den Teller. »Die würden sowieso kein Wort kapieren. Verflucht, ich muss mir irgendwas einfallen lassen, um an den Mönch zu kommen, falls er noch lebt.«


  »Wenn die Franken in Italien einfallen und wirklich Rom erobern sollten, kannst du dich von diesem Gedanken verabschieden. Also wirst du zunächst einmal darüber nachdenken müssen, wie man sie aufhalten kann, bevor du dich um das nächste Problem auf der Liste kümmerst.«


  Entnervt fuhr sich Franklin mit der Hand durch die Haare. »Du hast ja recht. Aber das ist auch nicht so einfach, wir haben ja noch nicht einmal die leiseste Ahnung, was genau die Franken vorhaben.«


  Er stand auf und legte eine Handvoll kleiner Münzen auf den Tisch. »Okay, Jammern hilft auch nichts. Machen wir uns auf den Weg, es sind noch zwei Tage bis Rom, und vielleicht brauchen sie uns da ja.«


  Sie ergriffen die Satteltaschen und verließen die Gaststube. Im Stall standen die Pferde schon bereit, und kurz darauf ritten sie bereits auf der Hauptstraße in Richtung des südlichen Stadttores.


  »Halt mal!«, rief Franklin plötzlich aus. Andreas riss an den Zügeln und brachte sein Pferd zum Stillstand. Verwundert sahen die beiden Reiter die Menschentraube, die sich vor dem Gebäude des Imperialen Innuetordienstes gebildet hatte. Die Leute drängten sich unruhig vor dem Eingang, während hoch über ihren Köpfen die vielen Flügel der acht großen Signalmasten auf dem hundert Fuß hohen Turm hektisch klapperten.


  »Was geht da vor?«, fragte Franklin, aber Andreas wusste keine Antwort. Sie ritten näher heran, gerade rechtzeitig, um mitzuerleben, wie ein Mann in der Uniform des Innuetordienstes vor die murrenden Wartenden trat.


  »Es werden keine privaten Nachrichten entgegengenommen, der Innuetor ist ab sofort für die Öffentlichkeit geschlossen!«


  Empörte Stimmen erhoben sich, aber der Beamte sprach unbeeindruckt weiter: »Eben ist die Meldung eingegangen, dass die Franken die Alpen überquert haben und sich in der Provinz Liguria befinden. Westlich von Mediolanum haben sie zwei Turmae Auxiliartruppen, die auf dem Weg waren, um die Alpenpässe zu sperren, in einer Schlacht völlig aufgerieben. Es herrscht Krieg!«


  Die Menschen verstummten auf der Stelle.


  »Jetzt ist es passiert«, murmelte Andreas entsetzt. Franklin nickte wortlos, dann fasste er sich nachdenklich ans Kinn und sagte nach einem Moment des Überlegens: »Andreas, hast du irgendwas dabei, das dich als Angehörigen des Föderatenbüros ausweist? Etwas, das dir das Recht gibt, eine offizielle Nachricht über den Innuetor zu senden, auch jetzt?«


  »Ja, sicher. Ich habe eine von Marcellus Sator unterschriebene und gesiegelte Vollmacht. Aber wozu benötigst du sie?«


  Statt einer Antwort rief Franklin nur: »Los, komm mit!«, gab seinem Pferd die Sporen und ritt zwischen den erzürnt ausweichenden Menschen hindurch auf den Eingang des Gebäudes zu. Andreas folgte ihm und fragte sich, was der Zeitreisende vorhaben mochte.


  Vor der Treppe zum Eingang brachten sie die Pferde zum Stehen und Franklin rief dem Beamten, der sich schon umwenden wollte, um wieder in das Gebäude zu gehen, laut zu: »He! Wir müssen dringend eine Botschaft senden!«


  »Habt Ihr nicht gehört, was ich gesagt habe? Der Innuetor ist für die Öffentlichkeit ab sofort gesperrt!«, erwiderte der Mann gereizt.


  Auf eine Gelegenheit wie diese hatte Andreas schon lange gewartet. Er schwang sich aus dem Sattel, stieg mit zwei großen Schritten die Stufen hinauf und zog dann das Schreiben aus der Gürteltasche, um es dem Beamten unter die Augen zu halten. Das Siegel des Officium Foederatii ließ den Mann zwar nicht in Ehrfurcht erstarren, aber dennoch war die Veränderung seines Verhaltens unübersehbar.


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte er schnell, »ich hatte in Euch keinen Beauftragten einer Präfektur vermutet. Der Innuetor steht für offizielle Mitteilungen selbstverständlich zur Verfügung.«


  Andreas gefiel der Effekt, den dieses unscheinbare Papier hatte, sehr gut. Er wusste jedoch, dass keine Zeit blieb, die Situation auszukosten. Franklin war bereits vom Pferd gestiegen und mahnte ungeduldig zur Eile.


  »Ich werde dafür sorgen, dass man sich um Eure Pferde kümmert«, sagte der Beamte. »Geht nur schon hinein.«


  Unter den neugierigen Blicken der Menge betraten Franklin und Andreas das Innuetorgebäude, wobei der Ostgote immer noch nicht wusste, was sie hier vorhatten.


  


  Der Raum, von dem aus Signalturm III gesteuert wurde, lag in einem der oberen Stockwerke des hohen Bauwerks. Es war ein weiß gekalktes Zimmer mit einer Fläche von vierzehn Fuß im Quadrat, mit einem einfachen Schreibtisch, einem großen Wandregal voller zu Stapeln gehäufter Dokumente, die sortiert in beschrifteten Fächern lagen, und sechs etwa armlangen hölzernen Hebeln, mit denen über einen hinter der Wand verborgenen komplizierten Mechanismus von Seilzügen die Signalflügel des Turms gesteuert wurden. Im Gegensatz zu den Transmissionsräumen, in denen alles auf den Empfang und die sofortige Weiterleitung von eingehenden Meldungen ausgerichtet war, handelte es sich hierbei um einen reinen Senderaum.


  Der operator und Andreas standen neben dem Schreibtisch und warteten, dass Franklin den Text der Nachricht niedergeschrieben hatte. Schließlich drückte er Andreas das Papier in die Hand. »Ist das ausreichend verständlich, was meinst du?«


  Andreas überflog die Zeilen und runzelte verwundert die Stirn.


  »An Marcellus Sator: Sofort alles brennbare Öl in Rom beschlagnahmen und zum Transport auf der Via Aurelia vorbereiten. Wozu soll denn das gut sein, Franklin?«


  »Das erkläre ich dir später. Jetzt muss erst diese Nachricht abgeschickt werden, jede Minute zählt.«


  Andreas übergab den Zettel an den Operator und sagte mit Nachdruck: »Das ist eine äußerst dringende Meldung. Setzt in die Kennung am Anfang, dass sie mit Vorrang behandelt und zur Station des Officium Foederatii auf dem Palatin in Rom geleitet werden muss, habt Ihr verstanden?«


  Der Mann bejahte und machte sich an die Arbeit. Während er die knarrenden Hebel zog und dadurch die Flügel hoch oben am Signalmast so verstellte, dass sie die Worte der Botschaft im Code des Innuetors korrekt weitergaben, gingen Andreas und Franklin schon wieder die schmale Treppe hinunter.


  »Und jetzt sag mir, was die Sache mit dem Öl zu bedeuten hat«, drängte Andreas.


  »Also, was glaubst du, haben die Franken vor? Was wird wohl das direkte Ziel ihrer Armee sein, na?«


  »Natürlich Rom, was sonst? Was soll diese Frage?«


  Franklin grinste. »Das denken bestimmt alle. Und hast du auch mal darüber nachgedacht, was die Franken machen sollen, wenn sie vor den gewaltigen Stadtmauern Roms stehen? Belagerungsgerät werden sie wohl kaum über die Alpen geschleppt haben, und an Ort und Stelle welches zu bauen, ist auch witzlos. So riesige Rammböcke und Belagerungstürme, wie für die Aurelianische Mauer nötig wären, kann man nicht einfach mal eben zusammennageln. Und überhaupt, warum sollten sie sich ihre Schädel an den Mauern einrennen, wenn ihnen Rom mühelos als Geschenk mit ’ner großen Schleife drumherum in den Schoß fallen kann?«


  Andreas blieb stehen. »Wie meinst du das? Glaubst du, dass Verräter in der Stadt sind, die ihnen die Tore öffnen, oder gar …«


  »Ach was. Bloß nicht so melodramatisch. Nein, die Sache ist viel simpler. Was hast du mir über Portus Romae erzählt? Dass nur dort die Schiffe anlegen können, die das unersetzliche Getreide aus Africa bringen. Und jetzt stell dir mal vor, die Franken besetzen den Hafen. Wie lange würden die vielen Hunderttausend Einwohner Roms wohl ohne Brot auskommen? Und wie lange würde es dauern, bis sie sich ergeben müssten, wenn sie nicht jämmerlich verhungern wollen?«


  Erschrocken fasste sich Andreas an den Kopf. »Mein Gott, du hast recht. Das wäre für die Franken der einfachste Weg, so würden sie Rom ohne einen Schwertstreich erobern. Aber … was hat das mit dem Öl zu tun?«


  »Ich glaube, ich weiß, wie wir den Franken einen Strich durch die Rechnung machen können«, sagte Franklin und zog Andreas am Ärmel. »Das erzähle ich dir ganz genau, sobald wir wieder im Sattel sitzen. Los, beeil dich. Wer weiß, wie viel Zeit uns noch bleibt.«
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  Rom

  In der Kaiserresidenz


  


  Szenen aus der Geschichte Roms zierten die gewölbte Decke der Aula Imperii. Obwohl die Höhe, in der sie sich befanden, dem Auge die Details entzog, hatte die Hand des Meisters mit feinem Strich Figuren geschaffen, deren Lebensnähe und Körperhaftigkeit sie fast greifbar erscheinen ließ. Gaius Julius Caesar, Augustus, Traian, Konstantin der Große, Rufus I., Constantia, sie alle waren hier verewigt und blickten von oben hinab auf die zahlreichen Menschen, die sich zwischen den mächtigen Porphyrsäulen vor dem erhöhten Thronpodest versammelt hatten.


  Da waren die im Zentrum stehenden Senatoren, die zu diesem Anlass ihre würdevollen, traditionsreichen Amtsgewänder angelegt hatten: Schlichte weiße Togen mit einer schmalen Purpurborte. Neben den Vertretern des römischen Volkes standen die Präfekten und die Vertreter der Föderaten, der Ostgoten, Westgoten, Sueben und Vandalen. Flankiert wurden sie von den Gesandten der Langobarden in germanischer Fürstentracht mit weiten Umhängen, engen Hosen und Wämsern aus kostbaren Samtstoffen sowie den Vertretern König Boris’ von Bulgarien, wilden Gestalten, deren Köpfe bis auf einen zum Zopf geflochtenen Haarschopf völlig kahl rasiert waren und deren Kleidung aus braunem, glänzendem Leder reich mit Pelz besetzt war. Die großen Kreuze, die sie an schweren goldenen Ketten um den Hals trugen, wirkten beinahe deplatziert bei diesen Slawen, die wie das Urbild eines heidnischen Steppenvolkes erschienen.


  Sie alle hatten, dem Protokoll entsprechend, in angemessenem Abstand vom Thronpodest Aufstellung genommen, auf dem sich vor der Kulisse des gewaltigen Adlers, der an der Marmorwand seine Schwingen ausbreitete, die Prunksessel des Kaiserpaares befanden. Und vor diesem erhabenen Hintergrund stand Krista Scorpia und sprach zu den Anwesenden. Anders als bei ihrem überstürzten Erscheinen vor dem Volk einige Wochen zuvor hatte sie diesmal den vollen imperialen Ornat angelegt, auf dem Kopf trug sie das silberne Kaiserdiadem und um den hochgewachsenen, schlanken Körper war kunstvoll die in reinem Purpur strahlende Toga drapiert, die zu tragen nur dem Kaiser und der Kaiserin zustand.


  »Nun wisst Ihr, in welcher Gefahr sich Rom befindet«, sagte sie, und die hohen Wände des Saals ließen ihre Stimme widerhallen. »Und ich frage Euch: Werdet Ihr Rom in der Stunde der Bedrängnis beistehen?«


  Sofort trat Herzog Hartmut, der Gesandte der Langobarden, vor und antwortete entschlossen: »Imperatrix, wir haben nicht vergessen, mit welcher Niedertracht Karl, der auf ewig in der Hölle brennen möge, Prinzessin Desiderata behandelt hat! Schon das alleine ist für uns Grund genug, mit unserer ganzen Kraft an Roms Seite zu kämpfen. Im Namen von König Gerold gebe ich Euch mein Wort, dass in drei Wochen ein langobardisches Heer von zwölftausend Mann vor den Toren Roms erscheinen wird, um Euch in Eurem Kampf gegen die Franken zu unterstützen!«


  »Und was ist mit den furchterregenden Waffen, mit denen die Franken zwei ganze turmae des römischen Heeres aufgerieben haben?«, ertönte die tiefe, gutturale Stimme des bulgarischen Gesandten. »Mit den Waffen, die wie tausendfacher Donner dröhnen und deren Geschosse aus hundert Schritt Entfernung Schilde und Rüstungen durchschlagen? Wollt ihr törichten Langobarden Euch diesem Teufelswerk entgegenstellen, Herzog Hartmut?«


  Zwischen Langobarden und Bulgaren herrschte schon seit Jahrhunderten eine Rivalität, die zwar niemals stark genug gewesen wäre, um zu offenen Feindseligkeiten zu führen, die sich jedoch immer wieder in abschätzigen Äußerungen und höhnischen Spitzen eines Volkes gegen das andere entlud.


  Und so ließ sich der Langobardenherzog auch diese Gelegenheit nicht entgehen und antwortete mit gönnerhafter Überlegenheit: »Wir Langobarden fürchten keinen Feind, und sollte er alle Dämonen der Hölle in seinen Reihen versammelt haben. Wenn Ihr Bulgaren jedoch Angst habt, Fürst Miroslaw, so wird Euch niemand einen Vorwurf machen, falls Ihr es vermeidet, Euch den Franken zum Kampf zu stellen.«


  Nichts hätte einen Angehörigen des kriegerischen Slawenvolkes tiefer treffen können als die Unterstellung von Angst, dazu noch aus dem Munde eines Langobarden.


  »Davon kann gar keine Rede sein!«, erwiderte Miroslaw trotzig und lautstark. »Imperatrix, wie es unser Bündnis mit Rom vorsieht, werden wir dem Imperium zur Seite stehen. Im Namen von König Boris verspreche ich, dass binnen eines Monats ein bulgarisches Reiterheer in Venetien eintreffen wird.«


  Danach traten die Vertreter der Föderaten vor und erklärten, dass alle Veteranen der auxiliarii einberufen und sämtliche verfügbaren Truppen an den Grenzen des Frankenreiches zusammengezogen würden, um so bald wie möglich in das Land des Feindes einfallen zu können, und der Militärtribun kündigte die rasche Aushebung neuer Einheiten in allen Provinzen des Weströmischen Reiches an.


  »Wirklich, Ihr enttäuscht mich nicht«, sagte die Kaiserin anerkennend, nachdem alle zu Ende gesprochen hatten. »Die Entschlossenheit, mit der Ihr dem Frankenkönig entgegenzutreten bereit seid, obgleich er uns mit mächtigen, unbekannten Waffen angreift, kann jeden von Euch mit Stolz erfüllen. Ich will nicht verschweigen, dass wir uns in großer Bedrängnis befinden, denn das Heer der Franken wird vor den Toren Roms stehen, bevor Eure Hilfe bei uns eintrifft. Doch sie werden nicht durchkommen! Wenn es dem Herrn gefällt, werden wir sie aufhalten. Heute Morgen hat uns die Meldung erreicht, dass der Imperator von den Plänen Karls Kenntnis erhalten hat und sich bereits mit den Legionen auf dem Rückweg aus dem Osten befindet. Gemeinsam werden wir dem Frankenkönig beweisen, dass Unrecht und Arglist ihre gerechte Bestrafung nach sich ziehen!«


  Dein Wort in Gottes Ohr, dachte Marcellus Sator.


  Er bewunderte das Talent der Kaiserin, wirkungsvolle Auftritte zu inszenieren; doch da sie nichts sagte, was er nicht bereits gewusst hätte, war er mit seinen Gedanken bei anderen, wichtigeren Dingen. Er überlegte gerade, welche Vorkehrungen noch zu treffen waren, damit die Stadtmauern für die bevorstehende Belagerung bereit waren, als ein Diener von der Seite an ihn herantrat und ihm zuflüsterte, dass soeben Andreas Sigurdius und Franklin Vincent im Palast eingetroffen waren.


  Marcellus nickte.


  Also hatte man ihnen auf dem Palatin wie befohlen ausgerichtet, wo er zu finden war. Unauffällig löste er sich aus der Reihe der Präfekten und bewegte sich eilig auf den Ausgang der Aula zu.


  


  In einem ruhigen Nebenraum der Residenz hatten die drei Männer einen Ort gefunden, an dem sie unter den starren Augen der Marmorstatuen hellenischer Heroen ungestört miteinander sprechen konnten. So erfuhren Franklin und Andreas, dass der Imperator nach einem vollkommenen Sieg über die Perser vom Bündnis zwischen dem Shahinshah und dem Frankenkönig erfahren hatte und nun in Caesarea Maritima seine Truppen sammelte, um so bald wie möglich wieder in Italien sein zu können.


  »Aber er wird frühestens in fünfzehn bis zwanzig Tagen hier eintreffen«, gab Marcellus zu bedenken. »Euer Gedanke, dass die Franken gar nicht Rom direkt angreifen, sondern Portus Romae besetzen werden, ist absolut logisch. Ich hätte selbst darauf kommen müssen, doch ich war viel zu sehr auf Rom fixiert. In keinem Fall könnte diese Stadt länger als zehn Tage durchhalten, wenn der Hafen gesperrt ist.«


  »Hat Rom denn gar keine Getreidevorräte in den Speichern?«, wunderte sich Franklin.


  Der Präfekt schüttelte den Kopf. »So gut wie nichts. Alles Getreide wird im warmen, trockenen Klima Africas gelagert, dort hält es sich länger. Wir müssen also die Franken von Portus Romae fernhalten, koste es, was es wolle.«


  »Was ist mit dem Öl?«, wollte Franklin ungeduldig wissen. »Habt Ihr unsere Nachricht erhalten?«


  »Ja, das habe ich«, antwortete Marcellus Sator und faltete die Hände. »Ich habe jedes Fass, jede Amphore, die in den Lagerhäusern zu finden waren, beschlagnahmen lassen, wenn auch die Händler Zeter und Mordio geschrien haben. Ich habe mich äußerst unbeliebt gemacht, aber Popularität ist für mich ohnehin nicht von Belang. Also, ich vermute, dass diese riesigen Mengen von Öl Teil eines Plans sind, die Franken aufzuhalten, habe ich recht?«


  »Wenn alles funktioniert, wie ich es mir vorstelle«, entgegnete Franklin, »werden wir die Franken nicht nur aufhalten, sondern ihnen sogar den wertvollsten Teil ihrer Armee nehmen. Gibt es Meldungen, wo sie jetzt sind?«


  »Sie bewegen sich die Via Aurelia an der Küste entlang südwärts, heute Morgen haben sie Pisae passiert. Da sie beritten sind, kommen sie rasch voran. Außerdem halten sie sich nicht mit den Städten auf, an denen sie vorüberziehen, und auch zum Plündern nehmen sie sich keine Zeit, nur die Innuetorstationen brennen sie nieder. In zwei Tagen könnten sie Portus Romae erreichen.«


  »Dazu wollen wir es gar nicht erst kommen lassen«, meinte Franklin. »Zwei Tage sind nicht viel, aber es muss reichen. Präfekt, mein Plan sieht folgendermaßen aus …«
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  Auf der Via Aurelia

  Fünfzehn Meilen vor Rom


  


  Die Unmengen von Schweiß, die flossen, lockten ganze Wolken von fetten, glänzenden Fliegen und blutgierigen Mücken an. Die aufdringlich surrenden Insekten ließen sich scharenweise auf den sonnenverbrannten Körpern der Menschen nieder, die sich in der mitleidlosen Hitze des ausgehenden August abmühten. Und dennoch beklagte sich keiner unter den zehntausenden Freiwilligen und Soldaten auf den ehemaligen Reisfeldern. Seit zwei Tagen rollten unablässig schwer beladene Ochsenkarren aus Rom heran und brachten Öl und trockenes Stroh in gewaltigen Mengen. Das Stroh wurde in Öl gelegt, bis es sich vollgesogen hatte, dann füllte man damit die flachen Bewässerungsgräben, die schachbrettartig die Ebene überzogen.


  Eine unwirkliche Ruhe lag über den Feldern, kaum jemand sprach. Abgesehen von den gedämpften Arbeitsgeräuschen war außer dem allgegenwärtigen Zirpen der Grillen im hohen, trockenen Gras kaum etwas zu hören. Niemand hätte die Stimmung, die hier herrschte, wirklich beschreiben können. Einerseits war da die verbissene Entschlossenheit, den Franken Einhalt zu gebieten; andererseits hatte man inzwischen von der furchtbaren Wirkung ihrer Geheimwaffen gehört, und nicht wenige waren der Überzeugung, dass die Angreifer mit dem Teufel im Bunde sein mussten, sodass auch die geschickteste Kriegslist sie nicht würde aufhalten können. Hinzu kamen die niederdrückenden Meldungen vom raschen Vormarsch der Franken. Die Gesichter waren geprägt von Resignation und der Bereitschaft, sich in das dem Anschein nach Unvermeidliche zu fügen. Doch der störrische Wille, dem Gegner Widerstand zu leisten, war stärker. Er hielt die Körper in Bewegung und sorgte so dafür, dass sich die Gräben mit ölgetränktem Stroh füllten.


  


  »Meine Späher melden, dass die Franken noch an diesem Nachmittag hier erscheinen werden«, sagte General Vivilo, der Befehlshaber der VI. Legion, dem kurz zuvor eingetroffenen Marcellus Sator.


  »Können wir es bis dahin schaffen?«, fragte der Präfekt besorgt. Die beiden Männer standen in der Nähe der Brücke, die sich über die trockene Rinne des Kanals spannte, unter einem Sonnendach aus weißem Leinen und betrachteten eine Landkarte. Sie zeigte die ehemaligen Reisfelder mit allen Bewässerungsgräben, pedantisch genau vermessen und eingezeichnet.


  »Wir haben es sogar schon geschafft, Präfekt«, antwortete der Offizier nicht ohne Stolz. »Es war nicht einfach, aber es ist gelungen. Die Menschen, die Ihr dort auf der Straße seht, kehren gerade vom Auffüllen der letzten Gräben zurück.«


  »Gut. Eure Männer wissen genau, was sie zu tun haben?«


  »Ja, und sie bereiten sich schon vor. Die ersten Einheiten beziehen bereits die ihnen zugewiesenen Positionen. Euer Berater, der Angelsachse, der diesen Plan entwickelt hat, ist dort und überwacht die Ausführung der Anweisungen.«


  Marcellus Sator sah noch einmal auf die Karte, dann schaute er auf und ließ seinen Blick über die vor Hitze flirrende gelbliche Ebene schweifen, die sich nun wieder menschenleer und nichtssagend zwischen Meer und Hügeln erstreckte. Und erst da fiel ihm etwas auf, nämlich dass dies der gleiche Ort war, an dem fast 260 Jahre zuvor die Franken kampflos das Feld geräumt hatten, nachdem sich ihr König Theudebert hatte täuschen lassen. Ob die Franken daran denken werden, wenn sie angreifen?, fragte sich Marcellus. Er hoffte es sehr. Denn dann würden sie vielleicht den Gestank des Öls nicht bemerken, der im glühenden Sonnenschein aus den Gräben aufstieg.


  


  »Zum Teufel, wo warst du?«, rief Franklin gereizt Andreas entgegen, der gerade vom Pferd stieg. »Ich habe hier alle Hände voll zu tun, und du warst gestern den ganzen Tag einfach verschwunden!«


  Der Ostgote drückte die Zügel einem herbeigeeilten Legionär in die Hand und erwiderte: »Damit du es nur weißt, ich war bei meiner Verlobten! Ich habe Claudia seit Monaten nicht mehr gesehen. Du solltest wissen, wie das ist.«


  »Oh ja, natürlich!«, sagte Franklin stechend. »Und, habt ihr euch schön vergnügt? Oder bist du jetzt vielleicht zu erschöpft, um mir hier zu helfen?«


  »Was willst du damit andeuten?«, entfuhr es Andreas wütend.


  Franklin machte eine beschwichtigende Handbewegung: »Nichts, gar nichts. Das ist mir nur so rausgerutscht … entschuldige bitte. Die ganze Hetze hier geht mir so an die Substanz, dass ich in die Luft gehen könnte, da kommen dann auch schon mal unüberlegte Worte raus. Tut mir leid.«


  Andreas beruhigte sich wieder. »Schon gut, du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich hätte dir ja auch vorher sagen können, was ich vorhabe … aber daran hatte ich gar nicht gedacht. Ich bin also nicht ganz unschuldig.«


  Er schaute sich um und sah, dass die Truppen ihre Positionen eingenommen hatten. In einer langen, dünnen Reihe säumten die Soldaten Schild an Schild das Ufer des Kanals und blickten hinaus auf die leblos vor ihnen liegende Ebene. Hinter ihnen standen in regelmäßigen Abständen die wenigen vorhandenen Bogenschützen neben eisernen Becken voller glühender Kohlen, und auch im Schutze des ausgetrockneten Kanals kauerten Soldaten mit glimmenden Holzscheiten.


  Und sie blickten hinaus auf die flimmernde Ebene und warteten.


  


  Der Boden erzitterte unter dem Stampfen zehntausender Pferdehufe, die Luft war erfüllt vom Klirren der Waffen und Rüstungen. Unter einer Wolke hoch aufgewirbelten Staubs bewegte sich das fränkische Heer entlang der Via Aurelia schnell südwärts auf Rom zu. Die vorderste Kolonne bildeten die dragonarii, der Stolz des Frankenheeres. Ihren Einheiten ritten Fahnenträger mit den Feldzeichen in Form eines furchterregenden, Feuer speienden Drachen voraus, von den Sätteln der Soldaten hingen die geladenen und griffbereiten Gewehre. Ihnen folgten die Panzerreiter, deren schier endloser Zug durch die senkrecht zum Himmel emporragenden Lanzen von ferne an ein schreckliches Fabeltier, eine gewaltige stachelbewehrte Echse erinnerte. Nach ihnen kam der Tross mit den Packtieren, bewacht von der leichten Kavallerie. Allen voran jedoch zogen Dutzende von Trommlern und Trompetern, deren dumpfe, drohende Klänge die Luft vibrieren ließen und weithin hörbar waren. Und an der Spitze dieses gewaltigen Heerzugs ritt General Wibodus, umgeben von den wichtigsten Kommandeuren und gefolgt von einer Schar Adjutanten und Ordonnanzen.


  Der General hatte den federgeschmückten Helm abgenommen, sein kahl rasierter Schädel glänzte schweißnass und der ungewohnt grelle Sonnenschein hatte die wulstige Narbe gerötet. Doch das störte ihn nicht, er bemerkte es nicht einmal. Er sah sich auf dem Weg zu einem Triumph, der größer war als jeder andere, den ein fränkischer Heerführer je errungen hatte; zu einem Sieg, der ihm Unsterblichkeit verleihen würde. Keine Armee der Welt konnte ihn aufhalten, dessen war er sich nun sicher. Eine Woche zuvor hatte er mit eigenen Augen gesehen, wie tausend als Vorhut ausgesandte dragonarii eine gewiss um das Sechsfache überlegene Streitmacht römischer Auxiliartruppen fast völlig aufgerieben hatten, ohne selber auch nur einen einzigen Mann zu verlieren. Zum ersten Mal hatte er die vernichtende Macht des geballten Salvenfeuers auf dem Schlachtfeld erleben können; reihenweise waren die Römer tot zu Boden gesunken, noch ehe sie auf weniger als siebzig Schritt an die Franken hatten herankommen können. Wibodus wusste nun, dass es kein Heer gab, das ihn hätte aufhalten können, kein Reich, das er mit diesen Waffen nicht in die Knie hätte zwingen können. Und in einem Winkel seines Hirns keimte bereits der Gedanke, ob es nicht bald an der Zeit sein mochte, dass der König mit seinem Wahn, einem nebelhaften Gegenstück seiner selbst nachzueifern, den Thron zu räumen hätte und dass das Geschlecht der Karolinger dem Haus der Wibodianer weichen müsste …


  »General! Die Römer!«


  Wibodus wurde durch den Ruf eines heranpreschenden Spähers unvermittelt aus seinen Gedanken gerissen.


  Der Kundschafter im leichten Kettenhemd zügelte sein Pferd, legte die Faust zum Gruß an die Brust und meldete: »General, die Römer haben etwa eine Meile von hier Stellung bezogen.«


  Wibodus zog die buschigen Augenbrauen in die Höhe. »Wie viele sind es? Und wie haben sie sich aufgestellt?«


  »Ich habe die Feldzeichen einer Legion und von zwei turmae Auxiliartruppen erkennen können. Sie stehen in einer langen Reihe hinter einem breiten, trockenen Kanal, zu beiden Seiten einer Brücke.«


  Grinsend zupfte Wibodus an den Enden seines herabhängenden Schnurrbartes. »Das muss die VI. Legion sein, von der man uns berichtet hat, dass sie in Italien zurückgelassen wurde … Sehr gut, nun haben wir sie. Ich will es mir selber ansehen, dann werde ich entscheiden, wie wir vorgehen werden.«


  Er hieb dem Pferd die Sporen in die Flanken und ritt los, gefolgt von den Offizieren und Ordonnanzen.


  Hornsignale erschallten, und das gesamte Heer beschleunigte sein Tempo zum raschen Trab.


  


  »Hat man schon jemals so viel Dummheit gesehen?«, sagte Wibodus zu General Fulrad. »Offenbar hat der römische Kaiser alle halbwegs fähigen Offiziere auf den Feldzug mitgenommen und nur einige Schwachköpfe hier zurückgelassen.«


  Wibodus verzog den Mund zu einem höhnischen Lächeln. Der Anblick, der sich ihm hier bot, schien in der Tat ein Beweis für militärische Inkompetenz zu sein. Er stand mit seinem Stab etwa eine Viertelmeile vor der lang gezogenen römischen Schlachtlinie, die sich auf der anderen Seite eines trocken liegenden Kanals formiert hatte. Dazwischen lag nichts weiter als eine mit gelblich vertrocknetem Gras bewachsene Ebene.


  »Die Absicht des römischen Feldherrn ist viel zu offensichtlich«, meinte General Fulrad, und Wibodus nickte zustimmend. Der breite Graben würde es der Kavallerie unmöglich machen, die römische Linie frontal anzugreifen. Der einzige für Reiter problemlos passierbare Übergang war dort, wo die Via Aurelia auf einer Brücke über den Kanal führte. Doch die Brücke war für eine schwungvolle, effektive Attacke viel zu schmal, höchstens vier oder fünf Panzerreiter nebeneinander hätten auf ihr Platz gehabt, die dann selbst von einer kleinen Gruppe von Infanteristen hätten niedergemetzelt werden können.


  »Sie wollen uns zwingen, die Brücke zu benutzen … Herr im Himmel, für wie dumm halten die uns?« Wibodus lachte grimmig. »Glauben die im Ernst, dass wir ihnen ins offene Messer rennen? Wo wir doch die Gewehre besitzen?«


  »Mit Verlaub, General«, sagte Oberst Waldo, »ich rate zur Vorsicht. Die Römer sollten nach ihrer Niederlage bei Mailand wissen, dass wir über neuartige Waffen verfügen, mit denen wir aus sicherer Entfernung angreifen können. Warum sollten sie dann darauf setzen, dass wir sie um jeden Preis mit der Reiterei attackieren werden?«


  Wibodus dachte kurz nach, schob die Bedenken des Obersten dann aber mit einer raschen Handbewegung beiseite. »Ach was. Die Römer sind unfähig, schnell auf neue Situationen zu reagieren. Sie führen seit Jahrhunderten auf die gleiche Weise Krieg und glauben, dass sich die Dinge nie ändern würden. Diese Schlachtordnung ist ein Beweis dafür. Sie sind in ihrem Denken unbeweglich und eingefroren, und darum werden sie verlieren.«


  Der Plan, den die fränkischen Heerführer nun fassten, war einfach und schnell entworfen. Die dragonarii sollten auf die römischen Reihen zureiten, in gut fünfzig Schritt Entfernung dann von den Pferden steigen, eine Schützenlinie bilden und ihre Feinde mit einigen tödlichen Salven aus den Gewehren eindecken. Wer von den Römern danach noch am Leben wäre, würde eilig die Flucht ergreifen, sodass der Weg über die Brücke frei wäre. Und hinter der Brücke lag Portus Romae.


  


  Na kommt schon! Captain Vincent starrte durch sein Fernglas auf die Gruppe fränkischer Offiziere, gut vierhundert Meter entfernt. Worauf wartet ihr denn noch? Hört endlich auf zu palavern und greift lieber an. Ich brenne darauf, euren Jungs ein bisschen einzuheizen!


  Einer der Franken, ein kleiner Mann mit Glatze und wildem Schnurrbart, fiel ihm auf, denn er saß nicht nur als Einziger auf einem pechschwarzen Pferd, er bildete auch eindeutig den Mittelpunkt der Gruppe.


  Ich verwette meinen Porsche, dass dieser hässliche Kahlkopf da der Chef ist. Mal sehen, ob der Typ unseren Köder schluckt …


  Dann wendeten die Franken ihre Pferde und ritten zurück zu ihren eigenen Reihen. Von der Gruppe lösten sich einzelne Reiter und machten sich im gestreckten Galopp auf den Weg zu den verschiedenen Einheiten.


  Okay, Mann, dann bin ich mal gespannt, was du dir ausgedacht hast. Und wehe, du enttäuschst mich …


  Franklin Vincent biss sich auf die Unterlippe und ließ die fränkische Armee nicht aus den Augen. Die vorderste Kolonne von Berittenen setzte sich in Bewegung und begann, sich aufzufächern. Sie formierten sich in einer breiten Doppellinie und begannen dann, gleichmäßig über die Ebene vorzurücken.


  Captain Vincent versuchte, ihre Zahl zu schätzen, und kam auf etwa achttausend Mann, die in langsamem Trab näher kamen. Und sie trugen keine Lanzen, dafür hingen längliche Lederfutterale von den Seiten ihrer Sättel herab.


  »Bingo!«, rief Vincent aus und schlug sich mit der flachen Hand auf den Oberschenkel. Die umstehenden Römer blickten ihn verständnislos an, aber er achtete nicht darauf. Seine ganze Aufmerksamkeit galt den fränkischen Dragonern, die geradewegs in den Tod ritten.


  


  Die dragonarii rückten ohne große Eile vor, denn Geschwindigkeit war nicht von Bedeutung. Dafür ritten sie in einwandfreier Formation, wie sie es Hunderte von Malen auf den Exerzierplätzen geübt hatten. Einige der Soldaten rümpften unbewusst die Nase, weil ein ekelerregender Geruch vom Boden aufstieg. Aber sie kümmerten sich nicht weiter darum, denn momentan konzentrierten sie sich voll und ganz auf die perfekte Durchführung des Angriffs. Die Schlacht bei Mediolanum hatte ihnen gezeigt, dass sie mit ihren Gewehren unschlagbar waren, kein römisches Heer vermochte ihnen standzuhalten. Und diesmal würden sie nicht nur Auxiliartruppen entgegentreten, nein, eine der berühmten, unbesiegbaren Legionen Westroms stand dort vor ihnen, zum Untergang verdammt. Sobald das Hornsignal ertönte, würden sie aus den Sätteln steigen und eine Feuer speiende Schlachtlinie bilden, nur fünfzig Schritt von den Römern entfernt. Ihre Gegner würden zu Hunderten fallen, ohne auch nur die geringste Chance zu haben, sich zur Wehr zu setzen oder sich vor dem Hagel der Bleigeschosse zu schützen. Töten aus sicherer Distanz, Siegen ohne Mühe. Ruhm ohne Gefahr.


  Jeden Moment musste es nun so weit sein, dass die Hörner erklangen. Die dragonarii strafften bereits die Zügel, um ihre Pferde augenblicklich zum Stillstand bringen zu können. Nur noch Augenblicke …


  


  »Jetzt!«, rief Franklin, und die Trompeter verbreiteten den Befehl entlang der römischen Linien. Die Bogenschützen entzündeten ihre in Öl getauchten Pfeile in den Kohlebecken und spannten ihre Bögen. Dann schwirrten die brennenden Pfeile über die Köpfe der vor ihnen stehenden Soldaten hinweg auf die Franken zu. Einige der dragonarii hoben erstaunt die Köpfe, als die Geschosse ihre Bahn über den Himmel zogen, um dann in ihrer Richtung niederzugehen. Und in manchen Gesichtern spiegelte sich bereits eine unbestimmte Ahnung nahenden Unheils.


  Im gleichen Moment standen die in der Vertiefung des Kanals wartenden Legionäre auf und warfen ihre glimmenden Holzscheite in die ihnen am nächsten liegenden Bewässerungsgräben. Sofort stand das ölgetränkte Stroh in Flammen, und das Feuer fraß sich mit unglaublicher Geschwindigkeit voran.


  Einige Pferde schreckten laut wiehernd zurück, als die brennenden Pfeile herabfielen, Reiter rissen entsetzt an den Zügeln. Vereinzelte Schmerzensschreie gellten, aber die weitaus meisten Geschosse bohrten sich in den Boden und setzten das trockene Gras in Brand. Manche fielen auch in die Gräben, sodass auch dort Feuer aufloderte und sich schnell fortpflanzte.


  Die Zungen vorwärtseilender Flammen leckten über die Ränder der Gräben und ergriffen das knochentrockene Gras auf den alten Reisfeldern, Mauern von Feuer schossen empor. Das Feuer schien plötzlich überall zu sein. Es rannte in schnurgeraden Linien auf die Reihen der Reiter zu und ließ die Pferde scheuen. Es umschloss die Franken, die sich hektisch nach allen Seiten umsahen und nach einem Fluchtweg suchten.


  Aber es gab keinen mehr.


  Die Ebene verwandelte sich binnen weniger Augenblicke in eine Flammenhölle, die Feuerwände fraßen sich unaufhaltsam ihren Weg in Richtung der sich teils zusammendrängenden, teils panisch auseinandersprengenden Franken. Kreischen und grelles Brüllen ließen ahnen, dass das Feuer die ersten lebenden Körper erfasst hatte.


  


  »Nein!«, schrie Wibodus. Er schlug mit den Fäusten auf das harte Leder seines Sattels und rief es immer wieder, während seine Offiziere wie der ganze Rest des fränkischen Heeres in sprachlosem Entsetzen mit ansehen mussten, was mit den dragonarii geschah.


  Eine riesige, hoch aufsteigende Wolke beißenden, schwarzen Rauchs, aus der nur einzelne Feuerzungen hervorzuckten, hatte sich nun ausgebreitet und verdeckte die Szenen des Grauens. Aus dem hässlich wallenden Qualm drang ein grässlicher Lärm, der allen das Blut in den Adern stocken ließ. Es waren die Schreie der Menschen und Pferde, die dort bei lebendigem Leibe verbrannten. Und immer wieder übertönte das scharfe Krachen explodierenden Schießpulvers die Laute des Horrors. Aus dem dunklen Rauchvorhang brachen einzelne Tiere und Männer hervor, lebende Fackeln, am ganzen Körper brennend, brüllend, ziellos rennend, bis sie zusammenbrachen und vom Feuer verzehrt wurden.


  Der Gestank verbrannten Fleisches legte sich über die Ebene und hüllte alles ein.


  


  Es dauerte nur eine kurze Weile, dann erstarben die Schreie aus dem finsteren Inferno nach und nach. Das Feuer erreichte die gepflasterten Wege, die sich um die alten Felder zogen, breitete sich nicht weiter aus und verlosch langsam, nachdem es alle erreichbare Nahrung verzehrt hatte. Der Qualm löste sich schleichend in der windstill ruhenden Luft auf und gab den Blick frei auf das Szenario der Vernichtung.


  Überall lagen verkohlte, bis zur Unkenntlichkeit entstellte Körper von Pferden und Menschen, manche in grotesk verzerrter Haltung. Rauch stieg aus ihnen auf. Sie waren verteilt über eine kahle, schwarze Fläche, auf der nicht die geringste Spur von Leben zurückgeblieben war.


  Gespenstische Stille herrschte auf beiden Seiten des Todesfeldes. Die Franken waren erstarrt. Die Römer brachten es nicht fertig, in Siegesjubel auszubrechen. Und viele erbrachen sich.


  


  »Wir haben gewonnen«, sagte General Vivilo leise. Es klang ernüchtert, bedrückt. Kein Triumph lag in seiner Stimme.


  »Nein«, entgegnete Marcellus Sator und sah hinaus auf die qualmende, verbrannte Ebene. »Wir haben nur keine Niederlage erlitten.«


  


  Mit bleichem Gesicht starrte Andreas auf das Leichenfeld. »Oh mein Gott«, presste er mühevoll hervor. »Franklin, was haben wir getan? Sieh dir das an!«


  Auch Franklin machte keinen glücklichen Eindruck, aber er schien mit dem Ergebnis zufrieden zu sein. »Sie wollten uns töten«, meinte er ungerührt, »und sind selber gestorben. Das ist das Risiko eines Soldaten. Und wenn ich Napalm gehabt hätte, hätte ich auch das benutzt.«


  Napalm! Andreas wusste, dass er dieses Wort noch nie zuvor gehört hatte. Und trotzdem drängte sich ihm sofort ein Bild auf: Schreiende Kinder mit verbrannter Haut, die eine Straße entlangliefen. Es war ein Teil der Vision, zu der die Weise Frau Gisela ihn viele Wochen zuvor geführt hatte. Und für einen verschwindend kurzen Augenblick fragte er sich, ob eine Welt, in der es Napalm gab, was immer das auch sein mochte, die Mühe wert war, die Franklin sich für ihre Rettung machte.


  


  Noch Stunden nach der Katastrophe hatten sich die Franken nicht von ihrem Schock erholt. Über ihrem Lager hing eine unsichtbare Wolke düsterer, alles lähmender Fassungslosigkeit. Kaum jemand sprach, nichts war zu hören außer dem Knacken der Lagerfeuer und dem Zirpen der überall verborgenen Grillen. Selbst die Pferde schienen von dieser Stimmung erfasst worden zu sein, nur selten hörte man ein gedämpftes Schnauben von ihnen.


  Unbehelligt von den Römern hatten fränkische Soldaten den ganzen Abend bis zum Einbruch der Dunkelheit die verbrannten Überreste ihrer Kameraden geborgen, damit die Toten in rasch ausgehobenen Gruben beerdigt werden konnten. Die nicaeischen Feldgeistlichen sprachen unablässig ihre schwermütigen lateinischen Verse an den Gräbern. Die alten Reisfelder waren zum fränkischen Totenacker geworden.


  In der Mitte des Vierecks aus schnurgerade ausgerichteten Reihen niedriger Zelte befand sich Wibodus’ Quartier. Zu beiden Seiten des Eingangs zu seinem großen Generalszelt waren die Feldzeichen der Heerbanne aufgepflanzt worden, deren stolze Adler, Falken und Löwen in fast zynischem Widerspruch zur Stimmung der Armee standen. Im Inneren des Zeltes hatten sich die Herzöge um einen großen Falttisch versammelt und besprachen, noch immer unter dem Eindruck des Desasters, im Schein flackernder Öllampen die Lage.


  »Es gibt wenig, was wir tun könnten«, meinte General Wigbert resignierend. »Wir sind den Römern zahlenmäßig zwar immer noch um fast das Dreifache überlegen. Aber wir können nicht angreifen, unsere Panzerreiter sind nicht in der Lage, den Kanal zu überqueren. Und auf der engen Brücke würden sie abgeschlachtet werden. Wir sind ein hilfloser Riese.«


  »So sehe ich es leider auch, General Wibodus«, fügte Herzog Radolf hinzu. »Wir werden warten müssen, bis in etwa zwei Wochen unser Fußvolk eintrifft. Mit ihm können wir den Graben mühelos überwinden, dann ist der Sieg unser.«


  »Unfug!«, rief Wibodus aus und ließ die flache Hand auf den Tisch knallen. »Ihr Narren! Glaubt Ihr denn allen Ernstes, die Römer würden in dieser Zeit untätig bleiben? Ihre Auxiliartruppen aus den Nachbarprovinzen und ihre Verbündeten werden anrücken, sie werden die Veteranen einberufen und neue Einheiten aufstellen. Und sie werden dafür nicht lange brauchen, das solltet Ihr wissen! Und wie lange werden wir mit unseren Vorräten auskommen? Die Dörfer und Städte der Umgebung sind von ihren Bewohnern verlassen, Speicher und Scheunen leer geräumt. Uns bleibt keine Zeit, wir müssen Rom rasch in unsere Gewalt bekommen. Dann mag geschehen, was will. Mit mehreren Hunderttausend Geiseln in unseren Händen könnten wir alles erzwingen. Aber dazu müssen wir erst Portus Romae einnehmen, um Rom aushungern zu können. Wie erreichen wir in dieser Lage unser Ziel? Das ist die Frage, mit der Ihr Euch befassen müsst!«


  Die Herzöge starrten grübelnd auf die Karte der Umgebung Roms, die vor ihnen ausgerollt auf dem Tisch lag.


  Schließlich meldete sich zögernd General Fulrad zu Wort.


  »Wir könnten auf die nördlich von hier verlaufende Via Clodia ausweichen. Zwar führt der Kanal bis zum Lacus Sabatinus, aber bis die Römer ihre Truppen dorthin verlegt haben, sind wir längst unbehelligt über dieses Hindernis hinweggegangen und können ihre Streitmacht in der offenen Feldschlacht überrennen.«


  Oberst Waldo schüttelte den Kopf. »Das ist völlig unmöglich. Seht, die Via Clodia verläuft durch Hügelland. Dort lässt sich schwere Reiterei nicht einsetzen, die römische Infanterie wäre ihr gegenüber trotz ihrer geringeren Zahl an Männern weit im Vorteil.«


  Wibodus grummelte unwillig, und jeder der fränkischen Befehlshaber rechnete mit einem fürchterlichen Wutausbruch. Es kam jedoch anders, denn der General schien plötzlich auf der Landkarte etwas entdeckt zu haben, das seine Aufmerksamkeit erregte. Er legte den Finger auf eine dünne, blaue Linie, die am Lacus Sabatinus ihren Anfang nahm, sich nahe des Ortes Careiae aufspaltete und dann auf getrennten Wegen auf Rom zulief.


  »Aqua Traiana und Aqua Alsietina«, sagte er und klopfte mit der Fingerspitze auf das Pergament, »das sind doch Wasserleitungen, oder? Oberst Waldo, ihr wart vor einigen Jahren schon einmal in der Stadt. Sind diese Leitungen wichtig für Rom?«


  »Normalerweise nicht, General«, antwortete der Oberst. »Sie sind nur zwei von sieben Aquädukten, die Rom mit Wasser versorgen. Doch momentan könnten sie lebenswichtig für die Stadt sein. Bei meinem Aufenthalt vor vier Jahren litt Italien unter einem fast ebenso heißen und langen Sommer, wie wir ihn dieses Jahr erleben. Die übrigen fünf Leitungen, die von den Quellgebieten in den Bergen östlich des Tiber gespeist werden, waren damals beinahe völlig versiegt. Doch diese zwei Aquädukte brachten genug Wasser heran, dass damit die ganze Stadt ohne Einschränkungen versorgt werden konnte, selbst die Bäder blieben geöffnet. Es ist gut möglich … nein, ich bin mir ganz sicher, dass es in diesem Jahr nicht anders aussieht.«


  General Wibodus strich sich über den Schnurrbart. Die Veränderung seiner Miene vom Zorn hin zu einem bösen, hintergründigen Grinsen verriet, dass er im Begriff war, einen Ausweg aus der verfahrenen Situation zu erdenken.


  »General Wigbert«, sagte er unerwartet, »wie viele dragonarii stehen uns noch zur Verfügung?«


  »Nicht mehr viele. Es sind etwa fünfzig unversehrt oder nur leicht verletzt. Zu wenige für einen Angriff«, antwortete der Offizier betrübt.


  »Sie sollen nicht angreifen, sondern abwehren. Oberst Waldo hat recht, eine ganze Armee von Reitern durch das Hügelland zu schicken, ist unmöglich. Doch fünfzig Mann würde niemand bemerken … ruft mir alle noch tauglichen dragonarii zusammen.« Er schwieg kurz, als ob er über einen Gedanken, der ihm während des Sprechens gekommen war, nachsinnen musste. Dann fügte er hinzu: »Und ich will umgehend wissen, ob es unter den Soldaten Männer gibt, die so rasch wie möglich einige Katapulte bauen können.«
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  Rom

  In der Villa des Marcellus Sator


  


  »Ist das wirklich wahr?«, fragte Andreas ungläubig und überrascht.


  Claudia nickte freudig. »Ja, absolut. Vater hat es mir selber erzählt, und ich konnte es zuerst auch kaum glauben. Ist das nicht wunderbar? Andreas, ich bin so stolz auf dich!«


  Sie saßen im Garten der Villa des Präfekten, auf dem Rand des jahrhundertealten Marmorbrunnens. Aus dem Mund des von Grünspan überzogenen bronzenen Satyrkopfes trat in sanftem Bogen ein mit ruhiger Gleichmäßigkeit plätschernder Wasserstrahl. Eben hatte Andreas von Claudia die beinahe unfassbare Neuigkeit erfahren, die ihm fast den Atem geraubt hatte.


  So bald wie möglich sollte ihre Hochzeit stattfinden, das hatte die Kaiserin selbst entschieden. Und die Zeremonie sollte in der ehrwürdigen Peterskirche stattfinden, Papst und Episcopus Magnus selber würden die Trauung vollziehen und den Segen sprechen, als wäre es eine Hochzeit des Kaiserhauses. Damit aber nicht genug, Krista Scorpia hatte angekündigt, dass sie bei der Trauung anwesend sein würde.


  Andreas war sprachlos, aber auch unbeschreiblich glücklich.


  »Krista hat zu Vater gesagt, dass du es definitiv verdient hättest«, meinte Claudia und ergriff Andreas’ Hand. »Und ich bin ganz ihrer Meinung. Jetzt, da ich weiß, was du Großartiges geleistet hast … wirklich, dir sollten noch viel größere Ehrungen zustehen.«


  »Für mich ist es Belohnung genug, dass ich endlich wieder bei dir bin«, sagte Andreas bescheiden. Aber er gab sich keine Mühe, das Lächeln zu verbergen, mit dem er deutlich zeigte, wie froh es ihn machte, Claudia in einem solchen Rahmen vor den Altar führen zu dürfen. Es hatte zwar nie einen Zweifel gegeben, dass die Familie der Scorpii ihren Teil zur Hochzeit beitragen würde; schließlich handelte es sich bei Claudia um die Kusine des Kaisers. Doch dies war mehr, als er je zu träumen gewagt hätte.


  Plötzlich bemerkte er, dass sich Claudias Miene veränderte. Unvermittelt verschwand das Lachen und wich einem Ausdruck angespannter Aufmerksamkeit. »Etwas stimmt nicht«, sagte sie mit einer düsteren Vorahnung in der Stimme.


  Nun spürte Andreas es auch. Irgendetwas hatte sich verändert, während sie miteinander gesprochen hatten. Doch was?


  »Sieh doch!«, entfuhr es Claudia. Andreas wandte den Kopf ein wenig und sah, was sie meinte. Aus dem Mund des Satyrs sprudelte kein Wasser mehr.


  Das Plätschern des Brunnens war verstummt.


  


  Maxianus Agricola, der magister aquaeductii, verantwortlich für die Versorgung Roms mit Wasser, war ein kleiner, schmächtiger Mann mit schütterem Haar; es war offensichtlich, dass er weitaus besser mit Fragen der Gefälleberechnung und des Brunnenbaus vertraut war als mit den Problemen des Krieges.


   Sein Gesicht war bleich, als er nun im Kartensaal des Officium Foederatii vor Krista Scorpia, Marcellus Sator, Andreas Sigurdius und Franklin Vincent stand, die sich hier versammelt hatten, um seinen Bericht zu hören. Und was er mit unsicherer Stimme zögerlich vortrug, bestätigte die schlimmsten Befürchtungen. Die Franken hatten die große Hauptleitung, die zu den Aquädukten Aqua Traiana und Aqua Alsietina führte und Rom mit frischem Wasser aus dem unerschöpflichen Reservoir des Lacus Sabatinus versorgte, unterbrochen. Damit nicht genug, hatte auch noch ein machinator, der den Schaden aus der Nähe begutachten sollte, den Tod gefunden. Die Franken, auf einer Anhöhe verschanzt, hatten ihn niedergeschossen.


  Marcellus Sator fiel es sichtlich schwer, seiner Wut nicht freien Lauf zu lassen. Er hatte während der Vorbereitungen zur Verteidigung Roms die Leiter aller städtischen Ämter ausdrücklich angewiesen, ihn über alles zu informieren, was im Falle einer Belagerung von Bedeutung sein könnte. Doch Maxianus Agricola hatte es offenbar nicht für nötig befunden, den Präfekten über Roms größte Schwachstelle in Kenntnis zu setzen. So erfuhr Marcellus Sator erst jetzt, dass die von Norden und Osten in die Stadt führenden Aquädukte durch den langen, heißen Sommer bis auf klägliche Rinnsale versiegt waren und kaum noch genug Wasser lieferten, um auch nur einen winzigen Bruchteil der sechshunderttausend Einwohner ausreichend zu versorgen. Andreas vermutete, dass sich Marcellus nur deshalb nicht zu einem Ausbruch des Zorns hinreißen ließ, weil er das für hoffnungslos ineffizient ansah.


  Auch die Kaiserin war ungehalten.


  »Ihr wisst, dass ich solche Pflichtvergessenheit nicht dulden kann, Maxianus«, sagte sie mit drohender Stimme, und es schien, als würde der magister aquaeductii noch um einiges kleiner werden. »Ihr werdet Euch dafür zu verantworten haben. Ihr habt uns in eine sehr gefährliche Lage gebracht. Ich will wissen, wie lange die Stadt von ihren Reserven leben kann.«


  Mühevoll und fast weinerlich antwortete der kleine Mann: »Imperatrix … Rom hat keine Wasserreserven.«


  »Sagt, dass das nicht wahr ist!«, rief Krista Scorpia aus. »Was ist mit den Zisternen? Sind sie etwa leer?«


  »Sie waren seit Jahrzehnten nicht mehr gefüllt, Imperatrix«, sagte Maxianus stockend und verängstigt. »Seit der Erweiterung der Leitungen vom Lacus Sabatinus vor dreißig Jahren hat es nie eine ernstliche Wasserknappheit gegeben … daher wurden alle Zisternen trockengelegt, damit ihr Mauerwerk von der ständigen Feuchtigkeit nicht unnötig in Mitleidenschaft gezogen wird …«


  Marcellus Sator trat auf den zitternden Mann zu, ganz nah, und sagte dann leise und schneidend: »Und Ihr habt es also nicht für ratsam gehalten, trotz einer drohenden Belagerung die Zisternen rechtzeitig wieder zu füllen? Ist das noch himmelschreiende Unfähigkeit … oder ist es schon Verrat?«


  Die letzten Worte des Präfekten ließen Maxianus zusammenbrechen, er fiel zu Boden, jammerte, schluchzte und versicherte wieder und wieder, dass er kein Verräter sei. Schließlich rief Krista Scorpia die Wache; zwei Prätorianer erschienen und schleppten den immer noch um Gnade flehenden und seine Unschuld beteuernden Mann aus dem Saal.


  »Nein, ein Verräter ist er ganz bestimmt nicht«, sagte Marcellus, als sich die große Doppeltür wieder geschlossen hatte. »Nur ein unglaublicher Idiot. Das Tribunal wird darüber zu befinden haben, was mit ihm geschehen soll. Was uns betrifft, wir müssen uns darüber Gedanken machen, wie wir einen Ausweg aus dieser üblen Lage finden. Franklin Vincent, ich benötige nun Eure Hilfe. Ihr kennt Euch als Einziger mit der Wirkung der fränkischen Waffen aus. Würdet ihr zu dem Ort gehen, wo die Wasserleitung unterbrochen ist und dort die Stellung der Franken in Augenschein nehmen? Ich muss dringend wissen, ob und mit welchen Mitteln man sie von dort vertreiben kann, damit der Weg frei ist für eine Reparatur des Aquädukts.«


  »Selbstverständlich, Präfekt«, antwortete Franklin, und sofort bot sich Andreas an, den Zeitreisenden zu begleiten.


  Marcellus Sator nickte zufrieden. »Gut. Nehmt einen machinator mit, der euch in Fragen der Technik beraten kann und den Schaden an der Leitung einschätzen soll.«


  »Ihr macht Euch um das Imperium verdient wie noch niemand zuvor, Franklin Vincent«, fügte Krista Scorpia hinzu. »Ich wünschte, ich könnte Euch meine Dankbarkeit zeigen. Wenn Ihr nicht entschlossen wärt, unsere Welt wieder zu verlassen, würde ich Euch eine meiner Schwestern zur Frau geben.«


  »Ich weiß die Ehre zu schätzen«, antwortete Franklin lächelnd. »Aber es ist besser so. Ich glaube, ich würde keinen guten Prinzen abgeben.«


  


  Captain Vincent setzte das Fernglas wieder ab. Aus sicherer Entfernung hatte er die Lage sondiert und wandte sich jetzt Andreas und Datius Hildebadus, einem jungen Ingenieur, zu, die schon ungeduldig auf seine Einschätzung der Situation warteten.


  »Um es ganz kurz zu machen«, begann Vincent grimmig, »es sieht beschissen aus. Seht ihr die Anhöhe da drüben?« Er zeigte mit der Hand auf einen mit niedrigen Büschen bewachsenen Hang auf der anderen Seite des kleinen Tals. »Ganz oben haben sich die Franken festgesetzt. Und von da aus können sie sich mit ihren Gewehren nach allen Seiten verteidigen und jeden abknallen, der versucht, dorthin zu kommen.«


  Mit dem Kopf deutete er in Richtung des Aquädukts, der das Tal überspannte. Zwei übereinanderliegende Reihen von Bögen, aus Steinquadern gemauert, zogen sich wie eine Brücke über die Senke und trugen die Wasserleitung. In der Nähe der fränkischen Stellung war einer der Bögen eingestürzt, das von Ruß geschwärzte Mauerwerk ließ ahnen, dass die Franken die Leitung mit Schießpulver gesprengt hatten. Die vier Kanäle, in denen sonst das Wasser für die Aqua Traiana und die Aqua Alsietina floss, sahen aus, als hätte jemand ein Stück herausgeschnitten.


  »Wir haben das Wehr für den Zufluss am Lacus Sabatinus geschlossen«, erklärte Datius Hildebadus. »Darum tritt kein Wasser aus.«


  Franklin Vincent nickte. »Hm, ja. Also, auf dem Hügel haben sich etwa fünfzig Franken eingegraben, mehr bestimmt nicht. Ein paar von ihnen tragen sogar Verbände, also sind das wohl die zusammengekratzten letzten Überreste der Truppe. Aber ihre Waffen sind gut, jedenfalls so gut, wie eine Vorderladermuskete halt sein kann. Und zielen können die Burschen, das haben sie bewiesen.«


  »Wenn die Franken nicht wären«, meinte der Ingenieur, »könnten wir den Schaden voraussichtlich innerhalb von zwei Tagen so weit beheben, dass diese Leitung wieder benutzbar ist. Wir sind auf derartige Fälle vorbereitet. Aber kein Arbeiter unserer Bautrupps wird sich in die Nähe der zerstörten Stelle wagen. Nicht nach dem, was meinem Kollegen dort zugestoßen ist.«


  »Du hast doch auch so eine Waffe«, sagte Andreas und wies auf die Pistole, die Captain Vincent nun ständig in einem Halfter am Gürtel trug. »Kannst du damit nicht irgendetwas tun, um die Franken von dort oben zu vertreiben?«


  Vincent lachte kurz auf. »Ein toller Witz, wirklich. Meine Walther ist deren Knallbüchsen zwar haushoch überlegen, aber es ist halt nur eine einzige. Ich würde vielleicht vier oder fünf von den Typen erledigen, dann jedoch wäre ich selber dran. Nein, wenn die da oben wegsollen, gibt es nur eine Möglichkeit: warten, bis ihnen der Proviant ausgeht.«


  Mit dieser Antwort wollte Andreas sich nicht zufriedengeben. Beharrlich fragte er weiter: »Und wenn wir nun Soldaten holen? Hundert Legionäre könnten sie an der Via Aurelia ganz bestimmt entbehren.«


  Diesmal lachte Vincent nicht. »Hundert Mann? Na, dann würdest du nur erreichen, dass hier nachher hundert Leichen liegen. Hör mal zu, ob du nun hundert Leute mit Schilden und Schwertern den Hang hochschickst oder gleich völlig Unbewaffnete, ist ganz egal. Die werden gnadenlos abgeschossen. Ich schätze, dass die Franken gut gedrillt sind und jeder von ihnen drei Schuss in der Minute abfeuern kann. Wenn nur eine der drei Kugeln trifft, fallen in jeder Minute fünfzig eurer tapferen Legionäre tot um. Also, wenn es wirklich welche bis ganz nach oben schaffen sollen, musst du mindestens tausend Mann den Hügel stürmen lassen. Und von denen werden sich die meisten hinterher die Gänseblümchen von unten anschauen.«


  Die militärischen Details interessierten den Ingenieur nicht sehr. Ihn beschäftigte die Frage, wie lange Rom ohne das Wasser des Lacus Sabatinus auskommen würde.


  »Wenn wir knapp berechnete Rationen zuteilen«, sagte Datius, »reicht es vielleicht für eine Woche. Die großen Thermen haben eigene Zisternen, aus denen wir für eine Weile schöpfen können. Was aber den Tiber betrifft … der Fluss ist vollkommen verdreckt. Außerdem führt er nach den Monaten der Trockenheit kaum Wasser, muss aber trotzdem die gleiche Menge an Schmutz aufnehmen. Ihr könnt Euch vorstellen, dass der Tiber uns keine Hilfe sein wird.«


  »Soll das heißen, die Menschen werden verdursten, wenn die Wasserleitung wesentlich länger als eine Woche unterbrochen bleibt?«, fragte Franklin Vincent zweifelnd. »Aber es muss doch Unmengen an Wein und so in den Lagerhäusern der Stadt geben. Ist vielleicht nicht der ideale Durstlöscher, aber doch besser als gar nichts.«


  Datius Hildebadus korrigierte Vincent sofort. »Der Durst wird nur eines unserer Probleme sein, wenn auch kein geringes. Nein, ich denke vielmehr an die Mengen von Fäkalien und Schmutz, die Tag für Tag von sechshunderttausend Menschen hervorgebracht werden, ob sie nun wollen oder nicht. Wisst Ihr, wie schnell sich bei diesem Wetter Krankheiten ausbreiten werden, wenn die Abwasserkanäle mit Exkrementen gefüllt sind, die nicht fortgeschwemmt werden?«


  Captain Vincent nickte wortlos. Er wusste es nur zu gut.


  Und Andreas fragte den Ingenieur fast flehend: »Aber gibt es denn sonst gar nichts, was wir tun könnten?«


  Ohne zu zögern, antwortete Datius. »Doch. Beten, dass Wolkenbrüche niedergehen.«
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  Vor der Westspitze Cretas

  An Bord der Roma Aeterna


  


  Die vielen Schiffe der weströmischen Flotte glitten langsam durch die sternenklare Nacht westwärts. Silbrig helles Mondlicht, zusätzlich reflektiert von der Meeresoberfläche, fiel auf die Rümpfe und großen Segel, ließ die Konturen hart hervortreten und tauchte dennoch alles in eine Atmosphäre der Unwirklichkeit. Doch der unirdische Eindruck wurde durchbrochen von den dumpfen Paukenschlägen, die von den Galeeren tönten, und durch den Takt der klatschend ins Wasser tauchenden zahllosen Ruder. Die mächtigen Handelsschiffe, die keine Ruder besaßen, mussten von ihren großen Beibooten geschleppt werden; Maate trieben die Besatzungen aus Seeleuten und Legionären mit unablässigen, lauten Rufen dazu an, die Riemen gleichmäßig und kräftig in Bewegung zu halten.


  Marcus Aventinius stand am Bug der Roma Aeterna. Er stützte sich mit den Armen auf die hölzerne Reling und sah hinaus in die Nacht. Drückende Sorgen und die stickige Luft in seiner Kabine hatten ihn keinen Schlaf finden lassen, also war er an Deck gegangen. Doch auch dort war es nicht wesentlich besser. Kaum ein Windhauch bewegte die fast stehende, warme Luft, und ganz gleich, in welche Richtung er den Kopf wandte, überall ringsumher sah er die qualvoll dahinschleichenden Schiffe, sodass auch seine Sorgen gegenwärtig blieben.


  Wenn doch nur endlich der Wind wiederkäme, dachte er und legte seine Stirn in tiefe Falten. Seit Tagen dümpeln wir nun schon dahin. Wenn sich das nicht bald ändert …


  Er zwang sich, diesen Gedanken unvollendet zu lassen.


  Der Anblick der vielen fast bewegungslos im Wasser liegenden Schiffe mit ihren schlaffen Segeln deprimierte den General. Er beschloss, wieder zu Bett zu gehen, da er es allemal vorzog, schlaflos grübelnd an die Decke zu starren, als seine Sorgen verkörpert durch die nahezu stillstehende Flotte in jeder Richtung unübersehbar vor Augen zu haben.


  Gerade als er sich zum Gehen umwandte, hörte er ein dumpfes Klatschen von der gegenüberliegenden Seite des Decks, ganz so, als ob dort jemand etwas Großes über Bord geworfen hätte. Er ging hinüber, um nachzusehen, was geschehen war. Doch er fand niemanden vor, und nichts war zu hören außer dem Knarren des hölzernen Rumpfes und dem gleichmäßigen Eintauchen der Ruder im Takt der gedämpft aus dem Bauch des Schiffes herauftönenden Pauke.


  Als er sich genauer umsah, bemerkte er einen länglichen Gegenstand, der kaum erkennbar im schwarzen, harten Schatten einer Seilwinde auf den Decksplanken lag. Und als er näher herankam und in die Knie ging, konnte er auch sehen, dass es sich um ein Offiziersschwert handelte. Ein kleines Blatt Papier lag unter den Griff geklemmt. Böses ahnend, nahm er den Zettel auf und las die handschriftlichen Zeilen:


  


  Ich habe meine Pflichten verletzt, indem ich mich in meinem Handeln von persönlichen Abneigungen leiten ließ. Dadurch habe ich nicht nur der Armee Schande bereitet, sondern auch das Imperium in unermessliche Gefahr gebracht. Es war mir unmöglich, mit dieser Last mein Leben fortzuführen. Es war meine Absicht, mich in mein Schwert zu stürzen, wie es in früheren Zeiten für die geschlagenen Feldherrn Roms Brauch war; doch ich spüre, dass ich dieses soldatischen Todes unwürdig bin, weshalb ich einen anderen Weg wähle.


  Vitalianus Racholf Siegericus


  


  Marcus fühlte, dass ihn dieses Schreiben und der unerwartete Freitod des Generals hätten berühren müssen. Doch zu seinem eigenen Unbehagen ertappte er sich dabei, das merkwürdige Pathos dieses Abschiedsbriefes und die Umstände von Siegericus’ Ableben eher tragikomisch zu finden. Kopfschüttelnd legte er das Papier auf den Boden und nahm das Schwert mit dem kunstvoll auf der Klinge eingravierten imperialen Adler auf.


  »Was ist passiert?«, rief ein herbeieilender Schiffsoffizier. »Ich habe ein Geräusch gehört, als wäre jemand über Bord gegangen.«


  Marcus nickte. »General Siegericus. Er war … nun, lest seinen Brief.« Er deutete auf den kleinen Zettel, der gerade in diesem Moment von einem leichten Windhauch erfasst wurde und emporwirbelte. Schnell griff er nach dem Papier und bekam es auch zu fassen. Dann aber stutzte er. Marcus hob den Kopf und blickte nach oben.


  Und er sah, wie ein Windstoß in das Segel fuhr und es mit einem kräftigen Knall aufblähte.
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  Portus Romae

  Im Kriegshafen


  


  Seitdem drei Tage zuvor eine Innuetormeldung aus Regium in Rom eingetroffen war, der zufolge man achtzehn Kriegsgaleeren mit Kurs nach Norden gesichtet hatte, waren Gerüchte in der Stadt umgegangen. Es hieß, es handle sich um die Vorhut der heimkehrenden weströmischen Flotte und der Kaiser sei an Bord eines der Schiffe. Doch nachdem ein Kurierboot des Verbands in den Kriegshafen von Misenum eingelaufen war, hatte sich herausgestellt, dass es sich um ein Geschwader der oströmischen Flotte handelte. Die Hoffnungen der Römer auf ein baldiges Ende der fränkischen Bedrohung zerstoben so schnell wieder, wie sie aufgekeimt waren.


  Hinzu kam, dass die Unterbrechung der Wasserleitung nun schon spürbare Folgen hatte. Die Zisternen der Thermen waren restlos geleert, das wenige aus den übrigen Aquädukten kommende Wasser wurde unter strenger Aufsicht zugeteilt. Aller Wein, aber auch alle Früchte, aus denen sich Saft gewinnen ließ, waren auf Befehl der Kaiserin beschlagnahmt worden und wurden ebenfalls in knapp bemessenen Rationen ausgegeben. Und man hatte auch bereits mehrere Händler überführt, die ihre Vorräte unterschlagen hatten und sie nun zu Wucherpreisen zu verkaufen versuchten. Die Strafen hierfür waren drastisch, jeder sollte vor Augen geführt bekommen, welche Folgen es hatte, die Not seiner Mitmenschen selbstsüchtig ausnutzen zu wollen.


  Aber weitaus schwerer als dies alles wog der Ausfall der Kanalisation. Zwar waren die Nächte jetzt, zu Beginn des Septembers, schon länger und kühler geworden, doch während der Tage kehrte die Wärme rasch zurück und sorgte dafür, dass übel riechende Dünste aus den Abwasserkanälen aufstiegen. Der Gestank der Abfälle und Fäkalien wurde mit jedem Tag abstoßender und lag als ekelerregende Wolke über Rom. Noch hatten keine Krankheiten um sich gegriffen, doch es konnte nur noch eine Frage der Zeit sein, bis die Massen von gärenden Exkrementen, die sich in den Kanälen unter den Straßen stauten, ihren Tribut fordern würden. Wein, Saft, ja selbst Wasser konnte man – wenn auch in viel zu geringen Mengen – aus dem Umland herbeischaffen; doch es gab kein Mittel, die Ausscheidungen zu beseitigen.


  Nur ein einziger fahler Hoffnungsschimmer blieb den Bewohnern Roms, nachdem sich gezeigt hatte, dass die achtzehn Schiffe nicht Teil der vor Monaten nach Osten ausgelaufenen Flotte waren. Die Langobarden hatten Wort gehalten und mit großer Schnelligkeit ein Heer in Marsch gesetzt, mit über fünfzehntausend Mann sogar stärker als erwartet. In Pannonien hatte es sich mit vier eilig versammelten turmae ostgotischer auxiliarii vereinigt, und gemeinsam bewegten sich diese fünfundzwanzigtausend Soldaten entlang der adriatischen Küste südwärts, so rasch es nur möglich war. Sie folgten der Innuetorlinie, über die ständig die Meldungen über das Vorankommen der Streitmacht in Rom eintrafen.


  Aber die Freude über die nahende Hilfe wurde gedämpft durch die Nachricht, dass auch die Franken Verstärkung erhielten. Weit mehr als dreißigtausend Fußsoldaten hatten die Alpen überschritten und würden bald das wenige Meilen vor der Stadt lagernde Reiterheer vergrößern, das ließ sich den Meldungen entnehmen, die auf Umwegen über verschiedene Innuetorlinien aus Ligurien kamen. Es sah also nicht gut aus für das Imperium, als Andreas Sigurdius im Hafen von Portus Romae das Einlaufen des griechischen Geschwaders verfolgte. Selbst den Ostgoten, der wenig Sinn für die Feinheiten der Seefahrt hatte, beeindruckte die fehlerlose Präzision des Anlegemanövers. Nicht umsonst standen die Griechen im Ruf, die besten Seeleute des Mare Internum zu sein.


  Bis auf einige kleine Kurierboote war der Kriegshafen leer, daher fanden die Galeeren reichlich Platz am Kai. Taue wurden von Bord geworfen, Hafenarbeiter fingen sie auf und schlangen sie um die Granitpoller. Schon wurden die Rampen herabgelassen und schlugen mit ihren eisenbeschlagenen Kanten knirschend auf das Pflaster.


  Als Erster kam ein Mann in der prunkvollen Uniform eines hohen Seeoffiziers, mit aufwendig gearbeitetem Brustpanzer und buntem Federbusch am Helm, an Land. Er war nicht mehr jung, aber dennoch eine eindrucksvolle Erscheinung mit dem charaktervollen, markanten Profil, das den gebürtigen Hellenen zu eigen war. Ihm folgte ein Schwarm weiterer Offiziere, allesamt neugierig betrachtet von den nicht wenigen Menschen, die sich am Hafen eingefunden hatten, nachdem die Meldung vom Eintreffen eines griechischen Verbandes bekannt geworden war. Die Zuschauer hießen die Oströmer mit Jubel willkommen, denn die Geste des Beistandes in der Not zählte weitaus mehr als die reale Stärke der eingetroffenen Einheiten.


  Andreas trat auf den prachtvoll ausstaffierten Offizier zu und stellte sich vor, wobei er den Rang eines Legaten nannte, den Marcellus Sator ihm mittlerweile verliehen hatte. Im Namen der Kaiserin, des Senats und des Volkes von Rom hieß er die Oströmer willkommen.


  »Ich danke Euch«, antwortete der Grieche. »Ich bin Admiral Makarios, Befehlshaber des Geschwaders von Alexandria. Ich hörte von der Bedrängnis, in der sich das Weströmische Imperium befindet, und darum habe ich beschlossen, ohne zeitraubende Rücksprache mit Konstantinopel dem Sinn des Bündnisses unserer beiden Reiche nachzukommen, und habe mich mit allem, was mir zur Verfügung stand, auf den Weg zu Euch gemacht.«


  »Eure Entscheidung gereicht Euch zur Ehre«, erwiderte Andreas.


  Der Admiral stellte mit einigen knappen Worten die Offiziere in seiner Begleitung vor, um schnell zu dem Thema zu gelangen, das ihm am wichtigsten schien.


  »Durch die Botschaften, die Ihr uns durch Kurierboote habt überbringen lassen, weiß ich, dass die Lage prekär ist. Die Hilfe, die ich Euch bringe, ist leider nur gering und in dieser Situation gewiss nicht mehr als ein Tropfen auf den heißen Stein. Ich habe einige Marinesoldaten, doch vielleicht ist das, was ich darüber hinaus mitgebracht habe, für Euch von Nutzen.«


  Er drehte sich halb herum und wies auf die vom Flaggschiff führende Rampe. Eine Gruppe von Soldaten schob vorsichtig einen zweiachsigen Wagen hinab, auf dessen Ladefläche ein interessanter Mechanismus installiert war; vor die eisenverstärkten Räder hatten sie schwere Bremsschuhe gelegt. Der Aufbau mit seinem Hebelwerk und den kupfernen Pumpenkolben erinnerte Andreas sehr an die Feuerspritzen der vigiles, doch es gab einen sehr auffälligen Unterschied. Am Heck des Wagens ragte ein langes Kupferrohr von der Dicke eines Frauenarmes vor, dessen Öffnung wie der Kopf eines furchterregenden, schuppigen Fabelwesens mit weit aufgerissenem Maul gestaltet war. Außerdem befand sich ein großer Tank, gleichfalls aus Kupfer, hinter dem Kutschbock.


  »Griechisches Feuer«, sagte der Admiral stolz. »Nebst den dazugehörigen Gerätschaften.«


  Andreas horchte auf. »Ich habe schon viel von dieser Wunderwaffe gehört, deren Geheimnis das Imperium Orientalis so streng hütet. Ist es wahr, dass man es nicht mit Wasser löschen kann?«


  Makarios lächelte, während hinter ihm weitere Wagen von den Schiffen rumpelten. »Es brennt dann sogar noch furchtbarer. Doch versprecht Euch bitte nicht zu viel von dieser Waffe. Wir verwenden sie meist auf See, mit Spritzen, die auf besonderen Schiffen fest montiert sind. Diese recht schwerfälligen Wagen sind eigentlich für die Verteidigung befestigter Stellungen gedacht, und ich fürchte, in einer offenen Feldschlacht dürfte es nur wenige Möglichkeiten geben, sie einzusetzen.«


  Aber Andreas versicherte dem Admiral, dass man einen Weg finden werde, das Griechische Feuer sinnvoll gegen die Franken zu verwenden. Nach einer kurzen Weile hatte man alle Wagen ausgeladen und mit Pferden bespannt, sodass die Kolonne sich in Richtung der Via Aurelia in Bewegung setzen konnte.


  


  Es krachte, und der Lärm riss schmerzhaft an den Trommelfellen. Erdklumpen spritzten nach allen Seiten und regneten prasselnd zu Boden. Zurück blieb eine dunkle, beißend riechende Qualmwolke, und noch bevor sie sich zu verflüchtigen begann, zerriss eine weitere Explosion in geringer Entfernung die Luft.


  Nur fünfzig Schritt vor dem Kanal hatten die Franken zehn Katapulte in Stellung gebracht, und nun schnellten die Wurfarme wieder und wieder empor, um kleine Bündel in Richtung der Römer zu schleudern. Manchmal explodierten die Geschosse in der Luft und richteten keinen Schaden an. Die meisten aber trafen auf den Boden, ehe sie mit ohrenbetäubendem Donnern barsten und alles zerstörten, was sich in ihrer Nähe befand.


  In sicherer Distanz standen Andreas und der griechische Admiral und hörten sich an, was der sichtlich erzürnte Franklin berichtete: »Vor einer Stunde haben die Franken damit angefangen. Sie haben ihre Katapulte in Stellung gebracht, und seitdem geht das hier so. Tja, Admiral, so seid Ihr wohl noch nirgendwo begrüßt worden.«


  »Iesos Christos«, sagte Makarios fassungslos, »und ich glaubte, unser Griechisches Feuer sei eine verheerende Waffe.«


  Eine weitere Explosion riss eine Lücke in das Mauerwerk des Kanals, Steintrümmer flogen durch die Luft. Ein kleines Bruchstück fiel träge vor Andreas’ Füßen ins Gras, sodass der Ostgote leicht zurückschreckte.


  »Wir mussten unsere Linien bereits etwas zurücknehmen«, fuhr Franklin unbeeindruckt fort. »Und jede Wette, die Franken werden ihre Katapulte morgen weiter vorverlegen. Das werden sie so lange machen, bis sie uns weit genug von der Brücke zurückgedrängt haben und sie ungestört den Kanal überqueren können. Und was dann passiert, muss ich ja wohl nicht beschreiben.«


  »Aber das müssen wir doch verhindern!«, entfuhr es Andreas.


  Der Zeitreisende zog seine Augenbrauen zusammen, sodass sein Gesicht den Ausdruck grimmiger Entschlossenheit annahm. »Da stimme ich dir voll und ganz zu«, bestätigte er. »Ich schätze, es wird Zeit für ein kleines Kommandounternehmen …«


  


  »Und du bist dir sicher, dass das funktioniert?« Skeptisch beobachtete Andreas die Vorbereitungen. Auf dem Boden aufgereiht standen kleine, verkorkte Glasflaschen, die mit Griechischem Feuer aus dem Vorrat der Oströmer gefüllt waren. Zusammen mit fünf Soldaten, die wie er selbst dunkle Kleidung angelegt hatten, schwärzte Franklin sein Gesicht mit Ruß.


  »Zerbrich dir darüber mal nicht den Kopf«, antwortete er. »Molotowcocktails sind eine feine Sache, mit denen kann man eine Menge anstellen. Damit hat in meiner Welt ein kleines Volk eine riesige Armee aufgehalten, also sollte es doch ebenso gut möglich sein, ein Pulverlager in die Luft zu jagen.«


  Andreas wandte den Kopf ein wenig zur Seite und blickte in Richtung des fränkischen Lagers. Die Ebene, die zwischen dem Kanal und den in der Ferne flackernden Lichtern lag, wurde vom noch fast vollen Mond in kaltes Licht getaucht.


  »Das ist Wahnsinn«, meinte Andreas verständnislos. »Ihr werdet es nie schaffen, es ist viel zu hell!«


  Ungerührt strich Franklin sich mit den Fingerspitzen Ruß auf die Stirn. »Uns fehlt die Zeit, auf Neumond zu warten. Wenn wir es heute nicht durchziehen, wird das Bombardement morgen früh wieder einsetzen. Außerdem hat die Helligkeit auch ihre Vorteile. Nicht nur die Franken sehen was, wir auch. Dadurch muss ich mich wenigstens nicht damit herumärgern, zwei Nachtsichtgeräte auf sechs Personen zu verteilen. Das wäre übrigens eine nette mathematische Aufgabe, findest du nicht auch?«


  »Dann lass mich wenigstens mitkommen«, bat Andreas in einer merkwürdigen Mischung von Besorgnis und Hartnäckigkeit. »Du weißt, ich kann das. Das hast du doch in Aachen gesehen.«


  »Keine Chance. Das hier ist jetzt Sache der Profis. Du bist Zivilist, und in deinem Arbeitsvertrag steht bestimmt kein Wort, dass du in Erfüllung deiner Pflicht vor die Hunde gehen kannst. In meinem schon.«


  »Du bist verrückt«, sagte Andreas kopfschüttelnd.


  Franklin grinste breit, wobei seine weißen Zähne einen gespenstischen Kontrast zum pechschwarzen Gesicht bildeten. »Das ist ebenfalls Teil meines Vertrags.«


  Dann war der kleine Trupp bereit für seinen gefährlichen Einsatz. Auf ein Nicken von Franklin hin griff sich jeder zwei der bereitstehenden Flaschen, klemmte sie sich unter den Gürtel und ging dann hinüber zur Brücke.


  »Wenn wir erst mal an den fränkischen Vorposten vorbei sind«, meinte Franklin gelassen, »ist der Rest ein Kinderspiel, glaub mir. Und falls wir an ihnen nicht vorbeikommen sollten … meine Bücher kannst du behalten.« Er lachte leise auf, aber Andreas konnte es nicht lustig finden. Dann folgte Franklin rasch den schon an der Brücke wartenden Soldaten.


  


  »Auf unseren bevorstehenden Sieg über die Römer!«, sagte Wibodus lachend und führte den silbernen Weinbecher zum Mund. Die anderen Offiziere, die im Zelt des Generals um den großen Tisch saßen, taten es ihm gleich.


  »Ich gebe zu, dass ich meine Zweifel hatte, General«, meinte Herzog Radolf, nachdem jeder den Becher wieder abgesetzt hatte, »doch der Effekt des Beschusses ist wirklich beeindruckend. Die Römer hatten nur eine Wahl – zurückzuweichen oder von den Explosionen zerfetzt zu werden. General, der morgige Tag bringt uns den Sieg!«


  »Den Sieg!«, riefen die fränkischen Heerführer in dröhnendem Chor aus und hoben abermals ihre Becher.


  Wibodus war ausgesprochen zufrieden. Er konnte sich gut vorstellen, unter welchem Druck die Römer nun stehen mussten. Nicht genug, dass ihre stolze Hauptstadt ohne Wasser war, hatten sie auch die unvermeidliche Niederlage auf dem Schlachtfeld vor Augen. Ein guter Feldherr durfte sich nie auf eine einzige Strategie verlassen, wenn sich ihm noch eine weitere Möglichkeit bot, dessen war Wibodus sich wohl bewusst. Der Einsatz der Katapulte an diesem Tag war ein Test gewesen, der ungemein erfreulich verlaufen war, hatte er doch die Römer gezwungen zurückzugehen und sie gewiss so sehr in Angst und Schrecken versetzt, dass sie nun keinen Schlaf fanden. Und morgen dann würden die Katapulte gezielt dazu verwendet werden, die Römer aus der Nähe der Brücke zu vertreiben, sodass der Weg über den Kanal frei sein würde. Der Weg über den Kanal, zum Sieg und nach Portus Romae, falls das dann überhaupt noch notwendig sein sollte. Und selbst wenn die so unbeugsamen Bewohner Roms störrisch bleiben sollten, wie lange würden sie hart bleiben können, wenn sie nicht nur auf Wasser, sondern auch auf Brot verzichten mussten?


  »Wie Ihr wisst«, sagte Wibodus mit selbstbewusstem Lächeln, »hat uns heute ein Bote die Nachricht gebracht, dass unsere Infanterie in sieben Tagen hier eintreffen wird. Nun, das Einzige, wozu wir sie dann noch benötigen, wird der triumphale Einzug in Rom sein!«


  Er ergriff den Silberbecher zu einem erneuten Trinkspruch, doch noch ehe er ein Wort herausbringen konnte, ließ ein gewaltiges, donnergleiches Krachen den Boden erbeben. Und nur den Bruchteil eines Augenblicks danach war es, als bräche ein Orkan aus den Tiefen der Unterwelt hervor. Ein reißender Sturm erfasste aus dem Nichts heraus das Zelt, zerfetzte die leinernen Wände, fegte die Becher und Kannen vom Tisch. Immer wieder dröhnten Explosionen, die Offiziere sprangen von den Stühlen auf.


  Dann stürzte das Zelt ein.


  


  Unruhig beobachteten General Vivilo und Andreas den Feuerschein über dem fränkischen Lager. Selbst aus einer halben Meile Entfernung war der Lärm der aufeinanderfolgenden Explosionen grauenvoll gewesen, und als die aufgeschreckten römischen Soldaten gesehen hatten, was geschehen war, waren sie in laute Jubelrufe ausgebrochen.


  »Ist es nicht höchst erstaunlich?«, sagte Vivilo zynisch. »Als die Franken vor den Augen meiner Soldaten verbrannten, waren sie alle stumm und entsetzt. Jetzt aber können sie vor Freude kaum an sich halten, weil sie ja nicht sehen müssen, wie die Männer zerfetzt und verstümmelt werden.«


  Andreas wusste darauf nichts zu sagen. Die Doppelbödigkeit der menschlichen Seele beschäftigte ihn nicht, ihn bewegte die Frage, was mit Franklin geschehen sein mochte.


  Himmel, wenn er nur nicht zu nahe war, als dieses Inferno losbrach! Dann … nein, ich darf gar nicht daran denken.


  Wortlos starrte Andreas auf die Ebene hinaus, versuchte krampfhaft, eine Bewegung zu erspähen. Es vergingen quälende Minuten, und mehrmals glaubte er, menschliche Silhouetten im Mondlicht zu erkennen. Und jedes Mal, wenn er einsehen musste, sich geirrt zu haben, sank seine Zuversicht weiter.


  »Da!«, rief ein in der Nähe stehender Legionär plötzlich aus. Andreas zuckte zusammen, blickte wieder angestrengt in die Nacht. Und tatsächlich, diesmal war es keine Täuschung. Sechs Schatten lösten sich aus dem verschwommenen Halblicht und näherten sich der Brücke.


  Sie waren vollzählig!


  Andreas spürte, wie eine gewaltige Last von ihm abfiel. Er machte sich auf, Franklin entgegenzugehen. Und nun erst fühlte er, dass seine Beine weich waren und beinahe ihren Dienst versagten.


  Franklin kam als Erster über die Brücke und rief zufrieden: »Na, wie hat dir unser kleines Feuerwerk gefallen? Mann, das war ein hartes Stück Arbeit … aber der Erfolg war ja wohl spektakulär sichtbar, nicht? Hey, zehnmal besser als die tausendste Wiederholung der Kanonen von Navarone im Kabelfernsehen!«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest«, entgegnete Andreas, »aber ich bin froh, dass du wieder zurück bist.«


  »Und dazu noch in einem Stück!«, erwiderte Franklin laut lachend.


  


  Der Feldchirurg verknotete den Verband an Wibodus’ blutverschmiertem Unterarm. Die scharfe Kante eines Stückes Metall, Überrest eines von der Wucht der Explosion durch die Luft geschleuderten Helmes, hatte das Fleisch aufgerissen. Die Ärzte hatten protestiert, doch der General hatte ihnen unter Androhung der Peitsche befohlen, sich erst um die hässlich klaffende Wunde zu kümmern, wenn alle Schwerverletzten versorgt waren. Wibodus ließ die Bemühungen des Chirurgen stumm über sich ergehen.


   Er saß unter freiem Himmel auf einem Faltstuhl und blickte auf das Bild der Verwüstung. Im harten, mitleidlosen Licht der Morgendämmerung bot sich ihm ein Szenario des Grauens. Überall lagen Tote, Sterbende und Verwundete. Männer, denen die Explosion Arme oder Beine abgerissen hatte. Deren Haut bis auf das rohe Fleisch verbrannt war. Die vor Schmerzen schrien und für die niemand etwas tun konnte. Hilflose Ärzte liefen zwischen den Männern umher, die man in langen Reihen auf Pferdedecken auf den Boden gelegt hatte; die Luft war erfüllt vom grellen Kreischen derer, denen die Chirurgen zertrümmerte Gliedmaßen ohne jede Betäubung mit Sägen abtrennen mussten, und über allem lag ein Nebel ätzenden Pulvergestanks. Rundherum erhob sich ein bizarrer Wald geborstener Zeltstangen, von denen die Fetzen der Stoffbahnen schlaff und gestaltlos herabhingen.


  Oberst Waldo trat an den General heran, ein eilig beschriebenes Papier in der Hand. Sein Gesicht war blass, als sei alles Leben daraus entwichen.


  »Die ersten Verlustlisten, General«, sagte er tonlos. »Hundertzweiunddreißig Tote, siebzig weitere werden den Tag nicht überleben. Zweihundertvierzig Schwerverletzte, hundertzwölf weitere unserer Männer sind weniger schlimm verwundet.«


  Wibodus sah den Oberst nicht an. Er starrte regungslos auf die Reihen der Verletzten und fragte leise: »Und mein Stab?«


  Der Oberst schluckte hörbar.


  »General … von denen, die in Eurem Zelt waren, sind fast alle durch umherfliegende Gegenstände verletzt worden. Vier Eurer Offiziere sind tot, darunter General Fulrad und Herzog Radolf. Und noch etwas, General. Man fand zwei unserer Wachposten mit durchtrennten Kehlen.«


  Wibodus’ Gesichtszüge waren wie versteinert, und nur die Augen, die zu brennen schienen, ließen erahnen, dass unbeschreiblicher Hass in ihm aufwallte.


  »Das waren keine Menschen«, sagte er mit tödlicher Kälte, »das ist das Werk von Tieren. Und wie Tiere sollen die Römer sterben, ich werde sie dafür büßen lassen. Ich scheiße auf den Befehl des Königs, habt Ihr das gehört, Oberst? Wenn wir in Rom sind, werde ich sie töten lassen. Für jeden Franken, den sie ermordet oder verstümmelt haben, werde ich hundert Römern die Köpfe abschlagen lassen. Tiere sind sie, und sie sollen wie Tiere geschlachtet werden!«
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  Rom

  Auf dem Palatin


  


  »Dies sind die Bedingungen meines Herrn, des Generals Wibodus«, verkündete der junge fränkische Offizier und streckte arrogant das bartlose Kinn vor.


  Die um den großen Tisch sitzenden Repräsentanten des Imperiums starrten den Franken in ungläubigem, stummem Zorn an.


  Krista Scorpia, die ihm direkt gegenüber am Kopfende des Tisches saß, legte die Hände zusammen und fragte dann, mühsam die Beherrschung wahrend: »Und Euer General glaubt ernsthaft, dass wir eine derartige Aufforderung zur Kapitulation, deren Bedingungen vor Niedertracht nur so strotzen, akzeptieren würden?«


  Der Franke grinste herablassend. »Was sollte Euch anderes übrig bleiben? In vier Tagen trifft das Fußvolk unseres Heeres ein, fast vierzigtausend Mann. Dann wird auch ein alter Kanal Eure armselige, winzige Armee nicht mehr davor bewahren, von uns niedergemacht zu werden. Überdies seid Ihr nicht in der Position abzulehnen. Auf meinem Weg durch die Stadt sah ich die Menschen, wie sie Schlange stehen für ein wenig abgestandenes Wasser, wie sie in den Kirchen um einige Tropfen Regen flehen, während über alledem der Gestank der Verwesung liegt und Tag für Tag mehr von ihnen Krankheiten zum Opfer fallen. Fürwahr, ein stolzer Anblick, den Eure treuen Römer bieten! Im Übrigen solltet Ihr dem General dankbar sein für seine Milde. Er hatte ursprünglich im Sinn, als Vergeltung für den feigen, heimtückischen Anschlag auf unser Lager Tausende Einwohner Roms hinrichten zu lassen. Dass er sich nun auf neunhundert beschränken will, falls Ihr die Stadt kampflos übergebt, zeugt von seiner Mäßigung und Großzügigkeit. Nun, Imperatrix? Wie lautet Eure Antwort?«


  Krista Scorpia erhob sich langsam von ihrem Stuhl, einer Raubkatze ähnlich, die ein Opfer erspäht hat und es nun fixiert, ehe sie es mit einem raschen Prankenhieb erlegt. Die Präfekten, Offiziere und hohen Beamten hielten den Atem an.


  »Geht zurück zu Eurem General«, sagte sie leise und sehr betont, »und richtet ihm aus, dass er nie einen Fuß auf die Straßen Roms setzen wird, es sei denn in Ketten!«


  Der fränkische Offizier grinste abermals, und mit einer angedeuteten Verbeugung erwiderte er: »Ich will Eure Antwort überbringen. Lebt wohl, Imperatrix.«


  Er wandte sich schon zum Gehen, als die Kaiserin barsch rief: »Wartet! Es gibt noch etwas, das Ihr ihm von mir ausrichten werdet!«


  »Und das wäre, Imperatrix?«


  Krista sah dem Franken mit stechenden blauen Augen ins Gesicht und sagte dann: »Teilt ihm mit, dass er ein Arschloch ist.«


  Dem Franken blieb vor Erstaunen der Mund offen stehen. Als er sich nach endlos scheinenden Augenblicken der Verwirrung endlich wieder gefasst hatte, verließ er schnell und wortlos den Saal.


  Nachdem die große Doppeltür sich geschlossen hatte, herrschte zunächst absolute Stille. Dann aber lachte die Kaiserin laut auf, hell und befreiend, sodass die Lähmung von den Anwesenden wich.


  »Ah, wundervoll! Wie schnell doch die Selbstherrlichkeit verschwunden war. Wirklich, ich wäre zu gerne dabei, wenn er dem General Bericht erstattet!«, sagte Krista und ließ sich wieder auf den Stuhl sinken.


  Der zu ihrer Rechten sitzende Marcellus Sator lächelte kaum wahrnehmbar; doch er kehrte schnell wieder zu vollkommener Ernsthaftigkeit zurück. »Vier Tage … das könnte sehr, sehr knapp werden. Die Flotte wurde heute Morgen vor Regium gesichtet. Wenn nun überraschend der Wind dreht oder gar völlig ausbleibt …«


  »Dieses Risiko besteht fraglos«, erwiderte Krista mit leicht sorgenvoller Miene. »Aber ich bin zuversichtlich, dass der Herr mit uns ist. Alles fügt sich, als stünde ein Plan dahinter, ein Wille. Mein Gemahl kehrt mit den siegreichen Legionen zurück, und das am gleichen Tage, an dem die fränkische Verstärkung eintrifft. Und schon einen Tag vorher, übermorgen, werden die Langobarden gemeinsam mit den ostgotischen Auxiliartruppen aus Pannonien hier sein. Nein, das kann kein Zufall sein, gewiss nicht.«


  Sie wandte sich an Simeon Candidus, dem das Officium Scripti unterstand. »Präfekt, lasst Bekanntmachungen drucken und überall in der Stadt anschlagen und verteilen. Jeder in Rom soll wissen, dass der Imperator schon bald hier sein wird!«


  »Zweifellos, er wird bald hier sein«, gab der Militärtribun Paulus Deperirus zu bedenken, »doch er bringt, wie wir ja nun wissen, nur das halbe Heer mit. Unsere Streitmacht und die der Franken werden daher in etwa gleich groß sein, wir sind ihnen von der Zahl her nicht überlegen. Und vergesst nicht, unsere Feinde sind gestählte Kämpfer, die seit Jahren einen Aufstand nach dem anderen im Frankenreich niedergeschlagen haben und zuletzt in den dichten, unwegsamen Urwäldern Sachsens ein ganzes Heidenvolk germanischer Krieger unterwarfen. Sie sind unseren Männern zumindest ebenbürtig. Der Ausgang der Schlacht, sollte es zu einer kommen, wird folglich nicht von der Anzahl der Soldaten, ihrem Mut oder ihren Fähigkeiten abhängen, sondern einzig und alleine davon, wer als Erster einen Fehler begeht.«


  Krista fuhr mit den Fingerspitzen über den aus unzähligen Mosaiksteinchen in allen Blautönen gebildeten Oceanus Atlanticus der großen Weltkarte, welche die Oberfläche des Tisches bildete, und meinte mit ruhiger Stimme: »Ja, ganz recht … wer zuerst einen Fehler macht, wird untergehen. Und bei Gott dem Allmächtigen, den ersten Fehler hat der Frankenkönig gemacht, als er sich zu diesem Verrat entschlossen hat.«


  


  Wibodus fuhr mit der Kuppe des Daumens über die Narbe in seinem Gesicht. Sie schmerzte wieder, und das pulsierende Stechen brachte unangenehme Erinnerungen zurück. Erinnerungen an einen burgundischen Aufständischen, der brüllend wie ein wilder Bär mit einem Schwert in der Hand auf ihn zusprang. Die Schmerzen hatten sich eingestellt, nachdem der Bote aus Rom zurückgekehrt war und die Antwort der Kaiserin überbracht hatte. Und eben das gefiel dem General überhaupt nicht. Abgesehen von der Beleidigung, die der junge Offizier nur zu umschreiben gewagt hatte, war die Reaktion der Kaiserin genau das gewesen, was von der stolzen Westgotin zu erwarten gewesen war. Nichts daran hatte Wibodus wirklich überrascht. Und doch hatte er das unbestimmte, nagende Gefühl, dass sich die Dinge nicht so entwickelten, wie er es wünschte. Das plötzliche Aufwallen des Schmerzes in der Narbe war ihm wohlbekannt, und er war sich sicher, dass es in diesem Falle ein Zeichen, eine Warnung darstellte. Doch wovor?


  Er hob den Kopf. Vor ihm erstreckten sich die verbrannten Reisfelder, und in weniger als einer halben Meile Entfernung glitzerten die aufgepflanzten, blank polierten Feldzeichen der Römer im Licht der Abendsonne, die schon tief am westlichen Himmel stand.


  Du darfst jetzt nicht zu selbstsicher werden, ermahnte Wibodus sich selbst in Gedanken. Nimm dich in acht, noch hast du nicht gesiegt …
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  Portus Romae


  


  Von den zahllosen Menschen, die Zeugen dieser Szenen wurden, würde nicht einer sie je vergessen können. Tausende hatten sich im Hafen von Portus Romae eingefunden, um den Imperator und die siegreichen Legionen willkommen zu heißen. Und als dann Rufus VIII. die Rampe der Roma Aeterna hinabgestiegen war und seine Gemahlin überglücklich in die Arme geschlossen hatte, war der ohnehin schon gewaltige Jubel der Massen ins Grenzenlose angeschwollen.


  Während nun im großen, sechseckigen Hafenbecken die scheinbar chaotische, in Wahrheit aber exakt durchdachte Choreographie ein- und auslaufender Schiffe eingesetzt hatte und ohne Pause Truppen an Land gingen, wurde Rufus Scorpio in einem ruhigen Raum im Gebäude der Hafenpräfektur über die Geschehnisse seit seiner Abwesenheit und die unfassbaren Hintergründe informiert, wobei Franklin Vincent ihn ebenfalls über seine Herkunft und die Gründe für seine Anwesenheit ins Bild setzte.


  Der Imperator unterbrach die Ausführungen nicht und bemühte sich um volle Aufmerksamkeit für das Gesagte. Doch als Andreas Sigurdius die abschließenden Sätze gesprochen hatte, wirkte Rufus ratlos und verwirrt. Er blickte forschend und fragend in die Gesichter der wenigen Menschen, die mit ihm um den schweren, dunklen Holztisch saßen.


  Dann schloss er kurz die Augen, atmete tief durch und sagte, jedes Wort abwägend: »Ich kann das einfach nicht glauben. Nein, nicht dass Ihr mich falsch versteht. Keinem unterstelle ich Irrtum oder gar Lüge. Ganz zu schweigen davon, dass Ihr, Franklin Vincent, mitsamt Euren Besitztümern ja fraglos der lebende Beweis für die wahre Existenz dieser unglaublichen … dieser Ereignisse seid. Aber wenn auch mein Verstand akzeptiert, was ich von Euch erfahren habe …«


  Er schaute Marcellus Sator an, verzog den Mund zu einem traurigen Lächeln.


  »Onkel, ich hätte von Anfang an auf dich hören sollen. Wer weiß, ob es dann je so weit gekommen wäre. Aber ich habe deine weisen Mahnungen nicht ernst genommen. Das ist unverzeihlich, wie konnte ich nur so blind sein?«


  »Für Selbstvorwürfe bleibt uns allen noch reichlich Zeit«, erwiderte der Präfekt. »Doch augenblicklich gibt es Wichtigeres. Während wir hier reden, trifft das fränkische Fußvolk in Wibodus’ Lager ein. Morgen wird es zur Schlacht kommen, die über unsere Zukunft entscheidet. Wir müssen uns mit den kommandierenden Offizieren beraten, wie wir in diesen Kampf gehen wollen. Das muss uns momentan beschäftigen, das und nichts anderes.«


  Rufus seufzte. »Ich hatte gehofft, dass mein erster Krieg auch zugleich mein letzter sein würde, dass weder ich noch irgendein Bürger des Imperiums je wieder mit dieser ewig hungrigen Menschenmühle zu tun haben müsste. Und beim Anblick der brennenden Hauptstadt des Perserreiches war ich für einige kurze Momente überzeugt, dass damit nach Jahrhunderten Roms letzte Bedrohung verschwunden war. Aber … aber nun? Der morgige Tag kann alles bringen. Den verlustreichen Sieg, die blutige Niederlage, sogar ein Unentschieden, nach dem wir zu Jahrzehnten und Aberjahrzehnten endloser, aufreibender Kämpfe verdammt wären. Die Welt, die noch vor wenigen Monaten so sicher und fest gefügt schien, meine Welt, hat sich als ein Trugbild erwiesen, und das im doppelten Sinn … Was ist richtig? Was ist falsch? Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll.«


  Krista legte die Hand auf Rufus’ Arm und sagte mit sanfter, aber fester Stimme: »Niemand hat mehr Recht als du, erschüttert zu sein, nach allem, was du erleben und erfahren musstest. Aber zugleich bist du auch derjenige, der es am wenigsten zeigen darf. Wirst du unsicher, dann spüren das deine Soldaten, dein ganzes Volk, und sie werden gleichfalls die Zuversicht verlieren. Zerbrichst du – dann zerbricht alles. Rufus, du darfst jetzt nicht wanken!«


  Der Imperator nickte stumm.


  Durch das geschlossene Fenster drangen gedämpft die Klänge der Posaunen und Cymbeln, der Bucinae und Trommeln vom Hafen herein und vermischten sich mit dem gleichmäßigen Marschtritt der abrückenden Kohorten.
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  An der Via Aurelia


  


  Wibodus kniff voller Unbehagen die Augen zusammen. Was dort im römischen Lager vorging, gefiel ihm keineswegs. Seit den Morgenstunden schon traf dort eine Centurie nach der anderen ein, und es handelte sich nicht etwa um auxiliarii. Das rote Tuch der Uniformen leuchtete weithin sichtbar und ließ keinen Zweifel zu, dass es reguläre Legionen waren, die sich auf der anderen Seite des Kanals sammelten.


  Wibodus’ Pferd schnaubte nervös, und der General legte ihm beruhigend die Hand auf. Er konnte es dem Tier nicht verdenken, war es doch bekannt, dass Pferde ein feines Gespür für heraufziehende Gefahr besaßen, mochten die Priester es auch noch so verbissen als heidnischen Aberglauben bezeichnen. Und die in beständigem Fluss eintreffenden Soldaten stellten ganz gewiss eine Gefahr dar, wenn es auch nicht anzunehmen war, dass ein Hengst das wirklich zu verstehen imstande sein sollte.


  Herannahender Huflärm übertönte die herüberschallenden Klänge der römischen Trompeten; es war Oberst Waldo, der eilig herbeigeritten kam, um dem General Meldung zu machen. Kaum dass der Oberst sein Pferd zum Stehen gebracht hatte, fragte Wibodus ihn schon ungeduldig nach dem Stand der Dinge.


  »Der achte Heerbann unter Herzog Hiltibold ist soeben im Lager angekommen«, berichtete Oberst Waldo atemlos.


  »Wir sind also vollzählig«, meinte Wibodus. »Achtunddreißigtausend Mann, wie geplant?«


  »Jawohl, General. Allerdings …«


  »Ich weiß, Oberst, ich weiß. Die Männer sind erschöpft, und Ihr ratet mir von einer Schlacht gleich am morgigen Tage ab. Das wolltet Ihr doch sagen, nicht wahr?«


  Der Oberst zögerte einen Moment, aber dann gestand er es ein. »Mit allem schuldigen Respekt, General, ja. Vergesst nicht, dass viele der Soldaten den langen Weg von Sachsen hierher marschiert sind. Eine einzige Nacht Ruhe wird bestimmt zu wenig sein, damit sie wieder zu Kräften kommen.«


  Nach diesen offenen Worten erwartete Oberst Waldo eine scharfe Zurechtweisung, doch zu seiner Überraschung nickte der General zustimmend.


  »Ihr habt vollkommen recht, Waldo. Und ich würde den Männern auch Ruhe gönnen … falls es in meiner Macht läge. Aber ganz abgesehen davon, dass unsere Vorräte zur Neige gehen und wir die Römer nicht ewig von der Reparatur der Wasserleitung abhalten können, bin ich mir auch völlig sicher, dass der Feind morgen eine Entscheidung herbeizuführen versuchen wird. Nun, da er stark genug ist, wird er alles daransetzen, uns wieder zu verjagen. Und darauf müssen wir uns vorbereiten, ganz gleich, wie sehr der Gewaltmarsch dem Fußvolk zugesetzt hat. Wir dürfen uns auf keinen Fall von unseren Gegnern überraschen lassen.«


  Der General strich sich abermals über die quälend schmerzende Narbe und verfiel in schweigsames Grübeln. Als am Tag zuvor die Langobarden und die Auxiliartruppen bei den Römern aufgetaucht waren, hatte ihn das nicht allzu sehr beunruhigt; zumindest mit dem Erscheinen der Langobarden hatte er sogar fest gerechnet, bedachte man den Hass, den sie für König Karl empfanden. Doch die Ankunft der Legionen hatte ihn vollkommen unvorbereitet getroffen. Er war der festen Überzeugung gewesen, das Heer des Weströmischen Reiches sei im Osten von persischen Panzerreitern niedergetrampelt worden, und nun kehrte es mit Trommeln und Posaunen heim. Kein Zweifel, die Perser mussten geschlagen worden sein. Und welche Unfähigkeit, welches bodenlose Versagen musste ihr Vorgehen bestimmt haben, wenn sie besiegt worden waren, obwohl sie doch jeden nur erdenklichen Vorteil auf ihrer Seite gehabt hatten.


  »Und sie kommen gerade zur rechten Zeit, um mir den Tag zu verderben«, knurrte Wibodus.


  


  Die Nacht war hereingebrochen, und da der Mond schon bis auf eine schmale Sichel verschwunden war, herrschte beinahe völlige Finsternis. Doch ruhig war es nicht, im Gegenteil. Beide Heere nutzten die Nacht, um sich für den nächsten Tag zu formieren. Das Klirren der Waffen und Rüstungen, das Stampfen von Abertausenden eisenbeschlagener Soldatenstiefel, das Schnauben der Pferde erfüllte die Ebene, wo die Armeen im Schein von Fackeln zur Schlacht aufmarschierten.


  Von den römischen Linien aus war nicht viel von den Bewegungen der Franken zu erkennen, sah man vom Tanz unzähliger unruhig flackernder Lichter in der tiefschwarzen Ferne ab. Doch die meisten Soldaten hatten ohnehin keine Gelegenheit, sich um die Vorbereitungen des Feindes zu sorgen, waren sie doch vollauf damit beschäftigt, die ihnen zugewiesenen Positionen einzunehmen. Einheit um Einheit überquerte den Kanal auf hölzernen Übergängen, die Pioniere in aller Eile gezimmert hatten, damit es nicht zu Stockungen an der engen steinernen Brücke kommen konnte.


  Die römischen Kommandeure waren sich bei ihrer Besprechung mit dem Imperator rasch einig geworden: Es war unumgänglich, die Franken anzugreifen, um Rom endlich aus ihrem Würgegriff zu befreien. Die Möglichkeit, sich hinter dem breiten Graben zu verschanzen und auf den Angriff des Feindes zu warten, hatte man nie ernsthaft in Betracht gezogen. Niemand nahm wirklich an, dass der Gegner sich auf das verlustreiche, kaum Erfolg versprechende Wagnis einlassen würde, einen gewaltsamen Übergang zu erzwingen. Eher schon würden die Franken die Belagerung bis in alle Ewigkeit fortsetzen, oder – sollte der erste Herbstregen dem Wassermangel Roms ein Ende setzen – Italia Superior verheeren, um die Legionen hervorzulocken und zur Schlacht zu zwingen. Unter diesen Umständen erschien es klüger, die Entscheidung so bald wie möglich zu suchen, dieser Ansicht war selbst der junge General Marcus Aventinius, der sonst zur Zurückhaltung mahnte, wenn der Ruf nach offensivem Vorgehen zu laut wurde.


  Die leichte zahlenmäßige Überlegenheit der Franken bereitete keinem der römischen Befehlshaber ernstliches Kopfzerbrechen. Das eigentlich Problem bestand in der völlig unterschiedlichen Zusammensetzung beider Heere und der Frage, welche Strategie daher angemessen sein mochte. Die Franken führten gut achtunddreißigtausend Mann schwerer Infanterie und etwa siebenundzwanzigtausend Panzerreiter ins Feld, während das Imperium – abgesehen von einer Handvoll leichter ostgotischer Auxiliarkavallerie und einigen langobardischen Reitern – keine berittenen Truppen zur Verfügung hatte. Die römische Streitmacht bestand aus gut einundsechzigtausend Mann Fußvolk, von denen etwas weniger als die Hälfte schwere Kohorten der regulären Legionen waren. Beim Rest handelte es sich um leicht bewaffnete und weniger gedrillte auxiliarii und um Langobarden, die zwar einen guten Ruf als Kämpfer hatten, aber mit den Gefechtsformen der römischen Infanterie wenig vertraut waren. Hinzu kam, dass sie sich eher als Verteidiger denn als Angreifer einen Namen gemacht hatten.


  Jeder der Generale wusste um die Folgen, die ein mit Wucht vorgetragener Angriff schwerer Reiterei auf Infanterie im offenen Gelände haben konnte. Man musste dementsprechend schnell vorrücken, den Abstand zum fränkischen Heer rasch verkleinern, damit den Panzerreitern kein Raum blieb, auf dem sie zu einer schwungvollen Attacke hätten ausholen können. Man musste sie vorher packen, im Nahkampf würden sie dann wenig Chancen haben.


  Bei der Besprechung hatten sich unter den römischen Kommandeuren zwei Lager gebildet. Das eine, angeführt von Marcus Aventinius, befürwortete einen schnellen, konzentrierten Schlag gegen das fränkische Zentrum. Dort würden sich zweifellos die Panzerreiter befinden, eine andere Formation hatte keinen Sinn. Gelang es, die von ihnen ausgehende Gefahr rasch zu bannen, würde der Rest der Schlacht nichts weiter sein als blutiges Handwerk.


  Die andere, größere Gruppe von Offizieren jedoch hatte sich strikt gegen ein solches Vorgehen ausgesprochen. Sie erinnerten an die lange zurückliegende Schlacht bei Cannae, in der die römischen Legionen gleichfalls versucht hatten, mit einem besonders schnellen, harten Stoß das Zentrum des Feindes zu zerbrechen. Damals hatte Rom eine furchtbare Niederlage gegen die karthagische Armee unter Hannibal erlitten, und seither hatte nie wieder ein römisches Heer einen Gewaltstoß dieser Art gewagt.


  Der Imperator hatte schließlich auf einen Entschluss gedrängt, und da General Aventinius einsehen musste, dass die Angst vor einem zweiten Cannae übermächtig war, hatte er schließlich einem Kompromiss zugestimmt. Die schweren Kohorten sollten sich auf das fränkische Zentrum konzentrieren, die übrigen Truppen sollten gleichmäßig mit ihnen vorrücken und auf breiter Front die Flanken sichern, um eine Umklammerung wie bei Cannae zu verhindern. Das würde zwar die Attacke merklich verlangsamen, aber sicherlich würde man die Franken dennoch überraschen können, da sie sicher nicht mit einem so frühen Angriff rechneten und ihre Vorbereitungen noch nicht abgeschlossen haben würden.


  Ein wenig abseits der scheinbar chaotischen, in Wahrheit jedoch bis ins kleinste perfekt aufeinander abgestimmten Bewegungen der unter Fackeln marschierenden Kohorten, standen Andreas und Franklin und sahen hinaus in die Nacht, dorthin, wo der Tanz der flackernden Lichter Zeugnis davon ablegte, dass auch die Franken keinesfalls schliefen.


  »Unsere Gegner wollen nun wohl auch nicht mehr länger warten«, meinte Andreas leise.


  Franklin zuckte mit den Schultern. »War doch vorauszusehen. Klar, wenn ihr euch entschieden hättet, hinter dem Kanal zu bleiben, dann würden die sich auch weiterhin nicht rühren. Ihre mörderische Kavallerie könnten die dann nicht einsetzen, und jeder Versuch, mit der Infanterie durchzubrechen, würde in einem Blutbad enden. Aber es geht ja nicht anders. Es sieht in Rom jetzt schon schlimm genug aus.«


  Für eine Weile sagte keiner von beiden etwas.


  Dann hustete Andreas kurz, als wollte er seinen Hals reinigen, und fragte ein wenig unsicher: »Franklin, was meinst du? Was haben die Franken vor, welche Strategie werden sie morgen anwenden? Du hast doch die Geschichte ihres Volkes studiert, vielleicht …«


  »Keine Chance«, antwortete der Zeitreisende und schüttelte entmutigend den Kopf. »Das da sind nicht die Franken, von denen mir meine Professoren erzählt haben. Die Franken meiner Welt hatten Heere von wenigen Tausend Mann, bunt zusammengewürfelt, uneinheitlich ausgerüstet und schlecht organisiert. Und wenn sie Krieg führten, war das nichts weiter als ein brutales Drauflosschlagen, keine Spur von Strategie. Die Burschen da hinten haben eine eisern gedrillte Armee von über sechzigtausend Mann, und ihre Offiziere beherrschen das komplette Repertoire spätantiker – ich meine, römischer Kriegskunst. Was ich an der Uni über die Franken gelernt habe, ist hier so überflüssig wie ein Kropf.«


  Andreas seufzte kurz, blieb aber hartnäckig. »Und dein Apparat, mit dessen Hilfe man im Dunkeln sehen kann? Wir könnten uns unbemerkt anschleichen und beobachten, welche Aufstellung die Franken einnehmen. Das würde uns darüber Aufschluss geben, was sie vorhaben.«


  »Tja … prinzipiell eine gute Idee. Aber leider macht uns da die Technik einen Strich durch die Rechnung. Den gleichen Einfall hatte ich vorhin auch, aber ich musste feststellen, dass die phantastischen Vierhundert-Dollar-Batterien meiner Nachtsichtgeräte leer sind, und mein Akku ebenfalls. Da ist ein knallharter Beschwerdebrief an den Hersteller fällig, denke ich.«


  Wenn er auch mit diesen Worten wenig anzufangen wusste, so hatte Andreas doch genug verstanden, um zu wissen, dass die Geräte nicht funktionierten. Aber er hatte auch nicht wirklich geglaubt, dass Franklin bei der Besprechung mit den Legionskommandeuren und dem Imperator vor einigen Stunden diese naheliegende Möglichkeit verschwiegen haben könnte. Wieder verfiel Andreas in Schweigen. Er kratzte mit der Fußspitze in der trockenen Erde. Zu viele Gedanken gingen ihm durch den Kopf, tauchten auf und verschwanden wieder, ehe er sie greifen und festhalten konnte. Für einen Moment wünschte er sich, alles, was zu dieser Nacht geführt hatte, wäre nie geschehen, sodass er nie in das Frankenreich hätte reisen müssen und längst Claudia hätte heiraten können. Dann aber kam ihm in den Sinn, dass alle diese Geschehnisse ja lediglich eine Folge der veränderten Ereignisse in ferner Vergangenheit waren. Dachte er seinen Wunsch konsequent zu Ende, das wurde ihm nun bewusst, so würde er damit die Existenz seiner ganzen Welt infrage stellen, folglich auch seine eigene und die Claudias. Dieser Gedanke verstörte ihn sehr, sodass er sich zwang, ihn schnell wieder zu vergessen. Aber dennoch blieb ein schaler Nachgeschmack.


  Andreas spürte ein Brennen im Mund und zuckte zusammen. Erst jetzt merkte er, dass er sich die Unterlippe blutig gebissen hatte.


  


  »Cannae«, sagte Wibodus mit Entschiedenheit, »das ist der Schlüssel.«


  Vom Pferd aus beobachtete der General, wie seine Truppen in Stellung gingen. Von Zeit zu Zeit kam eine Ordonnanz herangeritten, erbat im Namen eines Kommandeurs Instruktionen oder meldete die Ausführung aller Befehle; doch ansonsten lief alles wie von selber ab, ohne dass größere korrigierende Eingriffe nötig gewesen wären. Die Franken hatten eindeutig von den Römern gelernt, ihr Heer glich einer perfekt konstruierten Maschine, deren Schwungrad man nur anzustoßen brauchte, um sie in Bewegung zu setzen. Kein Zahnrad klemmte und behinderte den glatten, fehlerfreien Lauf. Eiserne Disziplin und gnadenloser Drill hatten über die Jahrhunderte aus den wilden Horden germanischer Krieger eine Armee gemacht, die außerhalb der römischen Welt ihresgleichen nicht hatte.


  »Verzeiht, General«, sagte Oberst Waldo, der neben Wibodus auf einem Apfelschimmel saß und auf einer Liste vermerkte, welche Einheiten schon die ihnen zugewiesenen Positionen eingenommen hatten, »ich verstehe nicht ganz, wie Ihr das meint.«


  Der fränkische Feldherr runzelte die Stirn, aber die Andeutung von Unwillen verflüchtigte sich schnell wieder. Der reibungslose Ablauf aller Vorbereitungen war seiner Stimmung zuträglich.


  »Ihr wart doch auf der Kriegsschule in Paris, Oberst«, sagte er vorwurfsvoll. »Hat man Euch dort denn nichts über die Punischen Kriege beigebracht?«


  »Selbstverständlich, General. Doch ich sehe den Zusammenhang zwischen der Schlacht von Cannae und dem uns bevorstehenden Kampf nicht.«


  Wibodus hob eine Augenbraue und verzog den Mund zu etwas, das man für ein Lächeln halten konnte. »Cannae, das ist die Nemesis der Römer, eine vernichtende Niederlage, die Rom an den Rand des Untergangs brachte und sich unauslöschlich eingebrannt hat. Erinnert Euch an den Ablauf: Hannibal verführte die Römer, sein Zentrum anzugreifen. Das taten sie auch, mit einem sehr schnellen, konzentrierten Vorstoß gingen sie gegen die Mitte der karthagischen Linien vor. Doch Hannibals Zentrum wich zurück, während die Flanken des karthagischen Heers vorzurücken begannen. Die Römer wurden in die Zange genommen, eingekesselt und aufgerieben. Nur durch Glück überlebte Rom die Vernichtung seines Feldheeres.«


  »Das ist es, was ich in der Kriegsschule gelernt habe«, bestätigte Waldo. »Doch wie wird uns das von Nutzen sein?«


  Wibodus fasste sich kurz an seine Narbe, die schon seit Stunden ärgerlich schmerzte. Dann erwiderte er: »Cannae ist der böse Geist der Legionen. Seit damals hat es kein römischer Feldherr je wieder gewagt, einen Angriff voll und ganz auf das Zentrum seiner Gegner zu konzentrieren. Sie bevorzugen ein gleichmäßiges Vorrücken auf breiter Front, mit sorgfältiger Flankendeckung. Die Angst, dass Cannae sich wiederholen könnte, sitzt tief in ihnen und hat sie phantasielos gemacht, berechenbar. Ich weiß, dass sie uns morgen um jeden Preis angreifen werden, denn sie wollen uns endlich verjagen.«


  Oberst Waldo nahm die Meldung eines herangepreschten berittenen Adjutanten entgegen, machte eine Notiz auf seiner Liste und fragte dann verwirrt: »Das sehe ich ein, General. Doch wie wollt ihr Euch das alles zunutze machen?«


  »Lernt beobachten, Oberst, beobachten und Schlüsse zu ziehen. Ich hatte gestern ausreichend Gelegenheit zu studieren, welche und wie viel Truppen uns gegenüberstehen. Zahlenmäßig mögen sie uns annähernd ebenbürtig sein, doch ihr Heer ist völlig anders zusammengesetzt. Ihre ganze Kavallerie besteht aus wenigen leichten Reitern, der Rest sind Fußtruppen. Der römische Feldherr, wer immer er auch ist, wird sicher kein Dummkopf sein; er weiß, was seiner Infanterie blühen könnte, falls unsere Panzerreiter ausreichend Zeit und Raum für eine mit Wucht durchgeführte Attacke haben sollten. Nun, Waldo, falls Ihr der römische General wärt – wo würdet Ihr meine Panzerreiter vermuten?«


  »Im Zentrum, General. Nur dort ergibt ihr Einsatz Sinn. Aber … Ihr habt sie wirklich ins Zentrum gestellt. Warum tut Ihr genau das, wovon die Römer erwarten, dass Ihr es tun werdet?«


  »Sie sollen nur glauben, dass alles nach ihrem Kalkül abläuft. Also, beim ersten Tageslicht werden die Römer unser Heer sehen und feststellen, dass wir genau die Formation eingenommen haben, die sie erwartet haben. Und ich werde es so aussehen lassen, als wären unsere Vorbereitungen noch nicht gänzlich abgeschlossen, sollen sie nur jeden Vorteil auf ihrer Seite glauben. Und sie werden natürlich versuchen, schnell vorzurücken, denn sie wollen unserer Kavallerie rasch jede Möglichkeit zur wirkungsvollen Attacke nehmen, im Nahkampf wären unsere Panzerreiter dann ohnehin chancenlos. Dazu wäre es natürlich das Beste, einen schnellen, konzentrierten Vorstoß durchzuführen. Wenn sie sich dazu überwinden könnten, dann könnten sie durchaus Erfolg haben. Doch sie haben zu viel Angst davor und werden schön gleichmäßig auf breiter Front angreifen, vielleicht mit verstärktem Zentrum. Das wird sie zwangsläufig bremsen, was uns nur recht sein kann. Aber unsere Reiterei ist ja keineswegs –«


  Verärgert über die Unterbrechung erwiderte Wibodus den Gruß eines Offiziers der Scara, der ihm die volle Bereitschaft des dritten Heerbanns meldete.


  Der General nahm es ungnädig zur Kenntnis und fuhr dann fort. »Wo war ich? Ach ja, ich weiß es wieder. Unsere Panzerreiter sind natürlich nicht unvorbereitet, keine Spur. Doch ich werde sie auch nicht frontal gegen das Zentrum der anrückenden Römer anrennen lassen. Sobald die Römer mehr als die Hälfte des Weges zurückgelegt haben und ausreichend Abstand zwischen ihnen und dem Kanal entstanden ist, werde ich ein Zeichen geben. Daraufhin wird unsere Kavallerie das Zentrum unserer Linien verlassen und aufgeteilt in zwei Gruppen, die Römer an den Flanken umgehen. Ich weiß schon jetzt, wie unsere Gegner darauf reagieren werden. Sie werden aus Furcht vor einem Umfassungsversuch wie angewurzelt stehen bleiben und sich zur Abwehr einer Attacke gegen ihre äußeren Flügel bereit machen. Die Panzerreiter werden sich aber hinter die Römer setzen, sich am Kanal wieder vereinigen und ihnen mit einer machtvollen Attacke in den Rücken fallen, während gleichzeitig unser Fußvolk von vorne angreift. Das wird uns den Sieg bringen, sie werden aufgeben müssen oder zerquetscht werden.«


  »Ein faszinierender Plan«, meinte der Oberst, »aber sehr riskant. Ihr dürft das Signal weder zu früh geben noch zu spät.«


  »Das seht Ihr völlig richtig, vom Erkennen des rechten Moments hängt alles ab. Doch dafür wird die Angst der Römer vor einem zweiten Cannae alles Weitere für mich erledigen. Sollen sie nur stur gleichmäßig vorrücken, wie sie es seit Jahrhunderten tun – das wird sie nur schwerfälliger machen, als sie sein müssten. Für mich zählt Geschwindigkeit, Oberst, Geschwindigkeit.«


  


  Noch ehe die Sonne hinter den Hügeln im Osten aufstieg, begann sich die Nacht schleichend zu verflüchtigen und einem fahlen, dünnen Dämmerlicht zu weichen. Unruhige Nervosität lag in der Luft, wenn sie sich auch hinter fast vollkommener Stille verbarg.


   Die vielen Tausend Soldaten des römischen Heeres starrten in das sich nur langsam aufhellende Halbdunkel, in dem sich irgendwo der Gegner verbarg, dem sie schon bald entgegenmarschieren würden. Ihre Gesichter schienen versteinert, von fester Entschlossenheit gezeichnet. Doch wäre es bereits heller gewesen, hätte ein genauerer Blick das verräterische Zucken von Augen und Mundwinkeln enthüllt, in dem unterdrückte Angst und Unsicherheit zum Ausdruck kamen. Jeder wusste, dass sich hinter dem Dämmervorhang der Mann verbergen konnte, der ihn töten würde.


  Und so standen sie dort und warteten. In der Mitte die schweren Kohorten, zur Linken und Rechten die auxiliarii und Langobarden. Die wenige leichte Reiterei hatte man hinter dem schützenden Kanal belassen, diese sollte nur im äußersten Notfall rasch eingreifen. In vorderster Linie befanden sich die leichten Truppen und die Bogenschützen, die der Hauptmacht in lockerer Formation als Plänkler vorangehen sollten.


  Sie alle warteten, scheinbar unbewegt, auf den Moment, der gnadenlos und unausweichlich näher rückte.


  


  Auf dem Scheitelpunkt der Brücke stand der Imperator, umgeben von einigen wenigen Offizieren, denn die meisten seiner Befehlshaber befanden sich bei den Truppen. Rufus Scorpio spähte mit dem Accederus in die Richtung, wo er das fränkische Heer wusste, doch noch war das Licht nicht stark genug, um etwas erkennen zu können. Er setzte das Messingfernrohr kurz ab und rieb sich die Augen. Nun wünschte er sich, Krista nicht gebeten zu haben, nach Rom zurückzukehren. Ihre bloße Anwesenheit hätte seine Zuversicht stärken können, doch es durfte nicht sein, dass sie sich hier in Gefahr begab. Wer konnte sagen, welche unerwartete Wendung die Schlacht nehmen könnte? Ob möglicherweise er, der Kaiser, nicht den Tod fände? Dann würde Krista die Herrschaft über das Imperium übernehmen müssen, sie würde den Kampf fortsetzen und den Menschen Mut geben. Daher durfte ihr auf gar keinen Fall etwas zustoßen, und sie hatte ihm darin beigepflichtet. Sie war nicht umsonst eine westgotische Prinzessin, von Kindheit an hatte man sie gelehrt, das Schwert zu führen. Wenn sie hier auf dem Schlachtfeld den Tod gefunden hätte, dessen war Rufus sich gewiss, so hätte sie vorher zehn Franken eigenhändig mit der Klinge die Schädel gespalten. Doch so weit durfte es einfach nicht kommen. So schwer es ihm auch fiel, auf Kristas Beistand zu verzichten, sosehr sie sich gewünscht hatte, ihrem Mann in der Schlacht zur Seite zu stehen, wenn das Schlimmste geschehen sollte, würde das Weströmische Reich seine Kaiserin brauchen.


  Der Imperator hob den Accederus wieder an und drückte ihn fest gegen sein Auge. Langsam begannen sich in der Ferne graue Schatten abzuzeichnen.


  


  Hinter dem Kanal standen Andreas und Franklin ein wenig abseits der langen Zeltreihen, still und in Gedanken versunken. Für sie beide, das wusste Andreas, würde sich an diesem Tag alles entscheiden. Vom Ausgang der Schlacht hing nicht nur ab, was mit der Welt des Ostgoten geschehen würde, ob sie zur Beute eines brutalen, unberechenbaren, halbbarbarischen Germanenkönigs würde, sondern auch, ob Franklin endgültig jede Möglichkeit genommen würde, seine Welt vor dem Sturz ins Nichts zu bewahren.


  Andreas ließ kurz seine Augen wandern. Allein in Rom selber und der Umgebung der Stadt hatten sich unter dem Eindruck des fränkischen Angriffs Zehntausende Freiwillige gemeldet; doch Begeisterung und guter Wille alleine konnten die soldatische Ausbildung nicht ersetzen. So hatte man nur die Veteranen unter ihnen dem Heer zur Verstärkung zugeteilt; von den Übrigen hatte man nur denjenigen, die am geeignetsten schienen – meist waren dies Angehörige der Polizei Roms, da sie zumindest brauchbare Kenntnisse im Umgang mit dem Schwert besaßen –, mit leichter Bewaffnung ausgestattet und zum Schutz des Lagers und der Brücke zurückgelassen. Sollte es im Verlaufe der Schlacht einzelnen fränkischen Reitern gelingen, die Brücke über den Kanal zu erreichen, so würden selbst diese unerfahrenen Hilfseinheiten ausreichen, sie zu überwältigen. Die Freiwilligen boten ein recht buntes, uneinheitliches Bild, hatte man sie doch mit Helmen und leichten, ledernen Brustpanzern älteren Datums und verschiedener Art ausgerüstet, die sich in den Magazinen der Castra Praetoria angefunden hatten.


  Doch dafür hatte Andreas keinen Blick. Er schaute auf die kampfbereiten Reihen der wartenden Soldaten jenseits des Kanals und murmelte nachdenklich: »Ich sollte auch dort sein.«


  »Red keinen Blödsinn«, entgegnete Franklin trocken. »Erstens hast du deinen Anteil an Gefahr schon bekommen. Und zweitens bist du kein ausgebildeter Soldat wie die da. Wenn du dich freiwillig gemeldet hättest, wärst du jetzt genau da, wo du jetzt sowieso bist.«


  Der Ostgote knetete sich unruhig die Hände, sodass die Knöchel leise, knackende Geräusche von sich gaben. »Damit hast du natürlich recht. Aber das seltsame Gefühl, dass ich mehr tun müsste, als hier zu stehen, bleibt. Auch Argumente der Vernunft können da nichts ausrichten.«


  Franklin hob die Schultern. »Ich sag dir eins: Ich bin Soldat, und mich geht das hier auch eine Menge an. Trotzdem habe ich nicht den Drang, mir von einem wild gewordenen Franken den Bauch aufschlitzen zu lassen. Und bei dir sollte es genauso sein, wenn du einen Funken Verstand hast.«


  Er schwieg einen Moment, aber noch bevor Andreas den Mund auch nur öffnen konnte, sprach er schon weiter.


  »Du kannst mir glauben, dass ich als untätiger Beobachter hier stehen muss, ist für mich auch nicht gerade toll. Aber das da überlassen wir mal lieber den Experten. Und ich glaube, eure Jungs verstehen ihr Handwerk.«


  »Die Franken aber auch«, meinte Andreas und dachte daran, wie er Karls furchterregende Panzerreiter beim Üben beobachtet hatte.


  Franklin antwortete darauf mit einem unbestimmten Geräusch. Dann nahm er seine Pistole aus dem Halfter und prüfte noch einmal sorgfältig, ob sie auch fehlerfrei funktionierte.


  


  Marcus Aventinius befand sich mit einer Reihe weiterer Offiziere in der Mitte der schweren Kohorten, von hier aus würde er das ihm unterstellte Heer in der Schlacht lenken. Er hatte auf sein Pferd verzichtet, und mit ihm alle Offiziere der römischen Armee; es wäre dumm gewesen, den Franken gut erkennbare, herausragende Ziele zu bieten. Hingegen waren viele der Ordonnanzen, die er um sich versammelt hatte, beritten, denn sie sollten während der Schlacht schnell Befehle an die anderen Kommandeure überbringen können.


  Der junge General spähte mit dem Accederus zwischen den Reihen der Soldaten hindurch und ließ den Blick keine Sekunde von den grauen Schatten, die langsam, sehr langsam in der Ferne an Kontur gewannen. Er hatte kein gutes Gefühl, doch seine Besorgnis erschien ihm selber merkwürdig substanzlos. Er fühlte, dass von den Franken etwas Unerwartetes bevorstand. Doch es war nur eine Ahnung, die er durch nichts bekräftigt sah.


  Vielleicht, so dachte er, hätte ich mich entschiedener für einen schnellen Stoß gegen das fränkische Zentrum aussprechen sollen … wenn dort wirklich die Panzerreiter stehen, müssen wir dort rasch zuschlagen. Auf breiter Front gleichmäßig vorzurücken wird uns auf jeden Fall schwerfälliger machen … Doch nun ist es ohnehin zu spät, irgendetwas zu ändern. Es ist nur noch eine Frage von …


  »Da! Da, jetzt kann man sie erkennen!«, rief einer der anderen Offiziere aus. Und tatsächlich, die Morgendämmerung hatte die vorderste Reihe der Franken freigegeben.


  »Seht Euch das an! Wir lagen richtig, sie haben die schwere Reiterei ins Zentrum gestellt!«, sagte General Vivilo mit hörbarer Erleichterung.


  Damit nicht genug, schien das Glück aufseiten Roms zu sein. Es sah ganz so aus, als hätten die Franken nicht damit gerechnet, dass die Schlacht zu so früher Stunde beginnen könnte; sie hatten ihre Vorbereitungen ganz offenbar noch nicht abgeschlossen, die Panzerreiter waren noch dabei, sich zu formieren.


  »Wir können sie also tatsächlich überraschen«, sagte Marcus Aventinius mit einem leichten Unterton des Zweifels. »Gebt das Signal zum Angriff, wie dürfen keinen Moment zögern!«, rief er einem wenige Schritt entfernt stehenden Trompeter zu. Gleich darauf erklang ein durchdringender, greller Ton, und nur einen Wimpernschlag später setzten die dumpfen Trommeln der römischen Armee im schnellen Marschtakt ein. Das Aufgebot des Weströmischen Reiches setzte sich in Bewegung.


  


  Am äußersten linken Flügel seiner Armee beobachtete Wibodus vom Rücken seines Pferdes aus, wie sich das römische Heer auf ihn zubewegte.


  »Seht Ihr«, sagte er zufrieden zu Oberst Waldo und wies mit einer weit ausgreifenden Handbewegung zu den vorrückenden Linien seiner Gegner, »es ist alles, wie ich es mir dachte. Sie kommen auf breiter Front mit starkem Zentrum und hoffen, unseren Panzerreitern rasch den zur Attacke nötigen Raum nehmen zu können. Nun, sie sollen nur näher kommen.«


  Er drehte sich zu einem bereitstehenden Hornisten herum und ermahnte ihn: »Du hast verstanden, was ich dir gesagt habe? Wenn ich den Arm hebe, gibst du sofort das Signal für die Reiterei, und zwar sofort! Ist das klar?«


  »Jawohl, General!«, bestätigte der Hornist, ohne zu zögern.


  Wibodus nickte und wandte sich wieder Oberst Waldo zu. »Ja, Oberst, ich lag richtig mit meiner Einschätzung. Die Römer mögen über tausend Jahre Erfahrung in der Kriegskunst haben … aber sie sind einfallslos.«


  Waldo wollte dem General beipflichten, doch in diesem Moment kam eine Ordonnanz eilig herangeritten und meldete, dass Oberst Wilibald, dem die vierte Tausendschaft des zweiten Heerbanns unterstand, sich bei einem Sturz verletzt hatte und daher seine Einheit nicht würde anführen können.


  »Ausgerechnet jetzt«, brummte Wibodus unwirsch. »Oberst Waldo, übernehmt Ihr die Tausendschaft. Rasch, macht Euch auf den Weg.«


  Der Oberst salutierte knapp, riss sein Pferd herum und ritt zusammen mit der Ordonnanz davon.


  Wibodus schüttelte ärgerlich den Kopf und wollte seine Aufmerksamkeit gerade wieder seinem Feind zuwenden. Doch da war ihm, als würde ein unendlich heller Blitz durch das Innere seines Kopfes fahren.


  Scheinbar aus dem Nichts war der Burgunder aufgetaucht und kam auf den General zugerannt, wild brüllend schwang er ein Schwert. Wibodus’ Begleiter waren wie erstarrt, ihre Überraschung verhinderte, dass sie sofort eingriffen. Da sprang der Burgunder auch schon auf den General zu und holte zum Hieb aus. Er ließ das Schwert in Richtung von Wibodus’ Kopf niedersausen. Der General wich ruckartig zurück, sodass die schwere Klinge, statt den Schädel zu zertrümmern, nur das Fleisch an der linken Seite des Kopfes aufriss.


  Wibodus schrie auf. Mit einem Mal durchfuhr ihn ein Schmerz, so heftig und grässlich, als hätte ihn in diesem Augenblick wirklich ein Schwerthieb getroffen. Unwillkürlich riss er den Arm in die Höhe und drückte die Hand auf die Narbe, als wollte er sich schützen.


  Der Hornist schreckte auf. Sein General hatte den Arm gehoben, das Zeichen, dass er sofort das befohlene Signal geben musste. Schnell setzte er sein Instrument an und stieß mit aller Kraft in die Trompete, sodass ein schriller, lang gezogener Ton erscholl.


  Die kalt brennenden Schmerzen, die immer noch in seinen Schädel stachen, wallten abermals auf, als Wibodus das Signal hörte.


  »Nein!«, brüllte er, doch seine Stimme war durch die Qualen so verzerrt, das niemand dies verstehen konnte, zumal jeder Ruf im Lärm Zehntausender Pferde unterging, die sich nun in Bewegung gesetzt hatten und mit ihren Hufen die Erde erzittern ließen.


  Die Panzerreiter Karls des Großen setzten zur Attacke an, nichts und niemand konnte sie nun noch aufhalten.


  


  Marcus Aventinius hielt den Atem an. Die fränkische Reiterei griff an, und das weitaus früher, als er es für möglich gehalten hätte. Dass sie ihre Vorbereitungen noch nicht abgeschlossen hatte, war also nichts als eine Täuschung gewesen. An ein schnelles Vorrücken war jetzt nicht mehr zu denken; der General wies die Trompeter an, Signal zu geben, dass das Heer anhalten und sich auf die Abwehr der zweifellos furchtbaren Attacke einstellen sollte. Als die Posaunen tönten, die römische Armee zum Stillstand kam und dem Angriff entgegensah, stutzte Marcus Aventinius jedoch.


  Warum greifen sie so frühzeitig an? So schnell wird ihr Fußvolk im Leben nicht nachsetzen können … und was nützt ihnen ein erfolgreicher Schlag der Reiterei, wenn nicht sofort Infanterie zur Stelle ist, um die Früchte dieser Attacke zu ernten? Sollte das etwa eine neue List sein?


  Noch während er sich diese Fragen stellte, geschah etwas gänzlich Unerwartetes. Die fränkische Kavallerie spaltete sich in zwei Hälften auf, beide Gruppen strebten auseinander und donnerten getrennt auf die äußeren Flügel der römischen Armee zu.


  General Vivilo kam herbeigerannt und rief mit rotem Kopf: »General Aventinius, unsere Flanken! Wir müssen unsere Flanken verstärken! Seht doch, sie wollen ein Umfassungsmanöver durchführen, uns einkesseln!«


  »Ohne Fußvolk? Unmöglich, völlig unmöglich. Ich weiß nicht, was die Franken vorhaben, aber wir müssen einen klaren Kopf bewahren. Keine übereilten Handlungen, das ist jetzt wichtig. Die Flanken werden nicht verstärkt, denn ich habe das Gefühl, dass sie uns gerade zu einer solchen Reaktion verleiten wollen.«


  Er war selber erstaunt, mit welcher Ruhe er das sagte, im gleichen Moment, da über dreizehntausend schwere Reiter auf jeden der schwachen Flügel seines Heeres zuhielten. Und seine Gelassenheit schien auf Vivilo abzufärben. Gemeinsam beobachteten sie, was nun geschehen würde.


  


  Wibodus tobte, sein Gesicht war dunkelrot verfärbt. Machtlos musste er mitansehen, wie seine Panzerreiter viel zu früh auf die Römer zupreschten. Ihr Angriff konnte so keinen Erfolg haben, das war ihm klar. Er musste jetzt alles riskieren, wollte er eine Chance haben, den Tag zu retten. »Das Fußvolk!«, brüllte er dem Hornisten zu. »Signal für den Angriff des Fußvolks, schnell!«


  Der Hornist, angesichts des Zorns seines Herrn kreidebleich, stieß schnell in die Trompete und brachte einen lauten, blechernen Klang hervor. Er hatte sich in seiner Nervosität im Ton vertan, doch die Kommandeure und Unteroffiziere der Infanterie hatten das Signal dennoch richtig verstanden.


  Die langen Reihen des fränkischen Fußvolkes kamen eisenklirrend in Bewegung, dem Zentrum des Römerheeres entgegen.


  


  »Sie umgehen uns!«, rief Vivilo erstaunt aus. Und tatsächlich, die fränkische Kavallerie hatte die Flanken der römischen Armee ignoriert und strebte nun auf beiden Seiten dem Kanal entgegen. Niemand konnte sich erklären, was die Franken damit bezwecken mochten. Den Kanal zu überqueren, konnten sie nicht hoffen, denn die hölzernen Behelfsbrücken waren vor der Schlacht ohne Ausnahme wieder entfernt worden. Die Hilfstruppen, die die Straßenbrücke schützten, wurden unruhig und machten sich auf die Verteidigung des Übergangs gefasst.


  Rufus Scorpio, der immer noch vom höchsten Punkt der Brücke aus alles verfolgte, wurde von seinen Begleitern gedrängt, diesen gefährlichen Ort zu verlassen. Doch er wies alle diese Versuche zurück. Er spürte, dass die Franken ein anderes Ziel hatten.


  Und sein Gefühl trog ihn nicht. Die Panzerreiter setzten sich hinter das Heer und sammelten sich am Ufer des Kanals, wo sie sich im Rücken des römischen Zentrums zum Angriff formierten.


  Marcus Aventinius konnte es kaum fassen. »Sie sind wahnsinnig! Sie haben weniger als siebzig Schritt Abstand zu uns, wie wollen sie auf diese kurze Entfernung ausreichend Schwung für eine Attacke erlangen? Das ist doch Irrsinn!«


  Die Franken würden mit geringer Geschwindigkeit und daher wenig Wucht auf die Legionäre der schweren Kohorten treffen, die sich bereits umgewandt hatten, ihre Schilde vor sich in Stellung brachten und die Speere senkten. General Aventinius war auch nicht entgangen, dass das fränkische Fußvolk nun gleichfalls vorrückte. Doch es würde noch einen langen Weg zurücklegen müssen, ehe es in den Kampf eingreifen konnte. Alle Aufmerksamkeit galt vorerst den Panzerreitern, die sich jetzt vollständig formiert hatten und sich nun in Bewegung setzten.


  Marcus Aventinius sah, dass er ihren kraftlosen Stoß in den Rücken der schweren Kohorten nicht würde verhindern können, aber er wusste, dass sie dann festsitzen würden. Diese Gelegenheit durfte man nicht ungenutzt verstreichen lassen; er rief seine Ordonnanzen herbei und gab ihnen in aller Eile knappe, aber exakte mündliche Befehle für die Kommandeure der Einheiten an den Flügeln. Die Reiter preschten sofort davon, und der General atmete in Erwartung der Dinge, die nun folgen würden, tief ein. Ein kaum erkennbares Lächeln formte sich in seinen angespannten Gesichtszügen, und er sagte so leise, dass niemand sonst es hören konnte, zu sich selbst: »Es sieht aus, als würde Cannae sich nun wirklich wiederholen … aber wo steht geschrieben, dass bloß die Feinde Roms diesen Weg gehen dürfen?«


  


  Die Panzerreiter hätten bemerken müssen, dass die geringe Distanz zu den Römern keinen Angriff zuließ, der nicht in eine Katastrophe geführt hätte. Doch sie hatten ihre Befehle, die sie ausführen würden, alles andere wäre ihnen nie in den Sinn gekommen. Also brachten die Männer der vordersten Reihe ihre Lanzen in die Horizontale, dann ließen die Franken ein dröhnendes Carolus! erschallen, bevor sie ihren Pferden die Sporen gaben und zur Attacke ansetzten.


  Noch während sie näher kamen und dabei nur wenig an Geschwindigkeit gewannen, hatten Aventinius’ Befehle ihre Empfänger erreicht, und die Flügel der römischen Armee begannen sich wie zwei gewaltige Scharniere auf die Franken zuzubewegen, die davon keine Notiz nahmen. Das Ziel der Panzerreiter war das Zentrum der Römer, was links und rechts von ihnen geschah – mochte es auch noch so verhängnisvoll sein –, war ihnen gleich.


  Dann, als ihre Pferde gerade erst den leichten Trab erreicht hatten, stießen ihre Lanzen in die Wand der dicht an dicht nebeneinanderstehenden römischen Schilde. Hier und dort rissen sie kleine Lücken in die vorderste Linie der Römer; Legionäre schrien auf, weil die eisernen Lanzenspitzen ihre Schilde durchdrangen und sich in ihre Körper bohrten. Doch damit war die schwache Wirkung des Zusammenpralls bereits verflogen. Nirgendwo gelang es den Franken, tief in die Linien ihrer Gegner einzubrechen oder sie merklich zurückzudrängen; nirgendwo entstand Unordnung oder gar Panik. Und von hinten drängten die nachfolgenden Reihen der Panzerreiter nach und drückten ihre schon zum Stillstand gezwungenen Kameraden in die Speere der Legionäre, die nun zum Gegenschlag ausholten.


  Gleichzeitig rückten von den Seiten die auxiliarii und die Langobarden heran, schlossen die hoffnungslos ineinander verkeilten Massen der schweren Reiter wie in einer riesigen Zange ein und nahmen ihnen jede Möglichkeit zum Rückzug. Die Panzerreiter, gefürchtete Herren der offenen Ebene, waren mit ihren schweren Schuppenpanzern und den gleichfalls durch Eisen geschützten Pferden zu schwerfällig und unbeweglich, um sich im Nahkampf zur Wehr setzen zu können, selbst gegen leichte Infanterie waren sie hilflos.


  Das Schlachten begann.


  Die Römer rammten ihre Schwerter und Speere gezielt von unten in die ungeschützten Hälse der Pferde, die dann brüllend und gurgelnd zusammenbrachen, ihre Reiter unter sich begruben und sie zerdrückten. Die Langobarden in ihrem grenzenlosen Hass gingen noch weiter, rissen die Soldaten aus den Sätteln und töteten sie auf grausamste Weise.


  Die Zeit der Rache war gekommen.


  


  Während die fränkische Kavallerie starb, näherte sich das Fußvolk den Römern und stand nun kurz vor der vorgeschobenen dünnen Linie der locker formierten Plänkler. Die römischen Bogenschützen ließen auf geringe Entfernung ihre Pfeile in die eisenstarrenden Reihen der Franken schwirren, die leichte Infanterie schleuderte ihre Wurfspieße, dann zogen sie sich eilig zurück und suchten Schutz hinter den großen Schilden der schweren Kohorten. Einige fränkische Soldaten sanken getroffen zu Boden, und selbst wenn sie nur verletzt waren, mussten sie jetzt sterben; die Franken hielten unbeeindruckt ihre Formation und stampften mit den schweren Sohlen ihrer Stiefel über ihre verwundeten Kameraden hinweg.


  Als nur noch wenige Schritte die Armeen voneinander trennten, wurden auf beiden Seiten die Speere gesenkt, die Franken brüllten ihr markerschütterndes Carolus!, und nur einen Atemzug später bohrten sich die Lanzenspitzen in das harte Leder der Schilde, glitten an Metall ab oder drangen tief in menschliches Fleisch ein. Hölzerne Speerschäfte barsten in einem grässlichen tausendfachen Knirschen, eisenbeschlagene Schildrücken prallten krachend aufeinander, grelle Schreie mischten sich in den Lärm.


  Der fränkische Angriff hatte die Legionäre mit solchem Druck, so ungeheurer Wucht getroffen, dass sie an mehreren Stellen zurückwichen. Doch nirgends war es ihren Feinden gelungen durchzubrechen. Jetzt begann der Nahkampf, die Schwerter blitzten auf, Stahl traf klirrend auf Stahl. Jedes auch nur für einen Augenblick ungeschützte Stück Körper wurde sofort zum Ziel der Klingen. Lachen dunkelroten Blutes begannen sich auf der schwarz verbrannten Erde zu sammeln.


  


  Das jämmerliche Röhren verendender Pferde, das panische, von Schmerzen gepeitschte Schreien der Verwundeten und Sterbenden, der durchdringende Lärm der Waffen, all das verschmolz zu einer infernalischen Musik, grauenerregend und weithin hörbar.


   Wibodus, der die Schlacht aus der Ferne zu verfolgen gezwungen war, ohne noch eingreifen zu können, schien es, als stieße jemand glühende Dolche in seine Ohren. Die Geräusche dröhnten in seinem Kopf, stachen höhnisch und quälend tief in sein Hirn hinein. Der General, der erkennen musste, dass ihm die Ereignisse entglitten waren, und sich in die Rolle eines gefesselten, machtlosen Beobachters gedrängt sah, presste die Hände auf die Ohren und schrie auf, immer wieder. Dann fuhr er plötzlich zusammen und riss die Hände vom Kopf. Er starrte auf seine linke Hand und sah erschrocken, dass sie rot vom Blut seiner wieder aufgebrochenen Narbe war.


  


  Die fränkischen Fußsoldaten zeigten sich den Legionären ebenbürtig und brachten sie immer wieder in arge Bedrängnis. Doch je länger der Kampf dauerte, desto deutlicher trat die Erschöpfung der Franken zutage. Der mehrwöchige Marsch forderte seinen Tribut, der Elan ließ merklich nach und Ermüdung wurde spürbar. Trotzdem hätten sie den Römern wohl noch lange die Stirn bieten können, wenn das Verhängnis der Panzerreiter nicht gewesen wäre.


  Marcus Aventinius stand mitten im Toben und Drängen der Schlacht, sandte unentwegt Ordonnanzen aus, gab Anweisungen und ließ sich Bericht erstatten. Und nun war der Moment gekommen, auf den er gewartet hatte: Die letzten Überlebenden der jetzt fast vollkommen aufgeriebenen schweren fränkischen Kavallerie hatten um Gnade gebeten und sich ergeben. Damit waren die auxiliarii und die Langobarden frei und konnten gegen das Fußvolk des Gegners geworfen werden. General Aventinius zögerte keinen Moment. Sofort erteilte er die nötigen Befehle, und nur Augenblicke später übertönten Posaunen und Bucinae mit ihren Signalen den Schlachtenlärm.


  Zunächst noch langsam und kaum wahrnehmbar, dann rascher und immer weniger übersehbar schwenkten die Flügel des römischen Heeres herum, um die Franken von den Seiten her zu packen und nicht mehr entkommen zu lassen.


  


  »Verflucht! Das ist das Ende!«, rief Wibodus halb wutentbrannt, halb hilflos aus. »Hornist, zum Rückzug blasen! Los doch, worauf wartest du noch?«


  Während dicht neben ihm das Signal zum Rückzug erscholl, drückte sich General Wibodus ein Tuch gegen seine blutverschmierte linke Gesichtshälfte. Sein Kopf war tiefrot angelaufen, und obwohl er kein Wort sagte, bewegte sich sein Mund zu stummen Verwünschungen. Er musste mitansehen, wie die Reste seiner Armee verzweifelt versuchten, sich der tödlichen Umarmung durch die Römer zu entziehen. Je stärker die Franken von den Seiten her bedrängt wurden, desto mehr verwandelte sich ihr Rückzug in eine heillose Flucht. Die Schlachtordnung brach zusammen, wer der römischen Umfassung entgehen konnte, rannte davon.


  Als er die zu beiden Seiten der Via Aurelia panisch in seine Richtung fliehenden Scharen seiner Soldaten sah, wusste Wibodus endgültig, dass alles verloren war. Er hatte kein Heer mehr. Das Frankenreich hatte kein Heer mehr. Alles, was er nun noch tun konnte, war schnellstens nach Trier zurückzukehren, um neue Truppen für die Verteidigung des Reiches aufzustellen. Denn die Römer würden auf Vergeltung sinnen. Er riss sein Pferd herum, gab ihm die Sporen und preschte davon, gefolgt von einer Handvoll Reiter.


  Hinter ihm strömten die geschlagenen fränkischen Soldaten in wilder Flucht nordwärts.


  


  Dunkelgraue Wolken hatten sich während der Schlacht am Himmel zusammengezogen. Doch erst jetzt, da die Kämpfe zu Ende waren und ein feiner Nieselregen einsetzte, fiel es den ersten der Zehntausenden auf. Langsam aber stetig, als wollte er die Flucht der Franken begleiten, wurde der Regen stärker und fiel auf die Lebenden und die Toten.


  »Regen!«, lachte Andreas Sigurdius. »Sieh dir das an, Franklin! Regen! Weißt du, was das bedeutet?«


  Franklin nickte. Er wusste es. Alle wussten es; nun würde es nicht mehr lange dauern, bis die fast ausgetrockneten Aquädukte wieder Wasser führten. Roms Not war vorüber, in jeder Hinsicht.


  Rufus Scorpio hielt es nicht mehr auf der Brücke. Als sich die letzten Franken gerade der Gnade der Sieger überantworteten, sprang er auf sein Pferd und ritt über das Schlachtfeld, um General Aventinius zu finden. Ihm war, als sei eine bleierne Last von seiner Seele gewichen. Schließlich fand er den General bei einer Gruppe gefangener fränkischer Offiziere, denen die Niederlage in die aschfahlen Gesichter geschrieben stand.


  »General Aventinius!«, rief der Imperator, als er sich aus dem Sattel schwang. »Ihr habt es geschafft! Ihr habt Rom gerettet! Wie kann ich Euch nur danken, wie?«


  »Ich habe Rom nicht gerettet«, erwiderte der General müde und ernst. »Die dort waren es.« Und er deutete mit einer langsamen Bewegung der Hand auf eine Ansammlung toter Römer, die noch immer dort lagen, wo sie während der Schlacht gefallen waren. Der Regen klatschte auf ihre leblosen Körper und verwandelte die schwärzliche Erde rundherum in weichen, dunklen Schlamm, der sich mit dem noch frischen Blut vermischte.


  »Wenn Ihr jemandem danken wollt«, fuhr Marcus Aventinius leise fort, »dann müsst Ihr Euch an diese Leute wenden.«


  Der Imperator sah die Leichen und wurde sehr still. Der Ausdruck freudigen Überschwangs war verschwunden; erst jetzt wurde ihm bewusst, dass rings um ihn herum Tote den Boden bedeckten: Römer, Goten, Franken, Langobarden, Sueben, Vandalen lagen dort; verrenkt, verstümmelt, die Gesichter im Schmutz oder mit weit aufgerissenen Augen, die wie eingefroren in den düsteren Himmel starrten.


  Es waren Tausende.


  


  »Wirst du mitkommen?« Franklin schnallte die Satteltaschen auf seinem Pferd fest, nachdem er sein Hab und Gut sorgfältig in ihnen verstaut hatte. »Ich wäre wirklich froh, wenn ich dich dabeihätte.«


  Andreas brauchte nicht lange zu überlegen. »Glaubst du, ich würde dich alleine gehen lassen, nachdem wir so viel zusammen durchgestanden haben? Natürlich begleite ich dich, und ich werde dir bei deiner Suche nach dem Mönch Gallus behilflich sein, so gut ich nur kann.«


  Die beiden Männer standen inmitten des römischen Lagers, wo alles von eiliger Betriebsamkeit erfüllt war, denn die Armee bereitete sich auf den Abmarsch vor. Sie würde die Reste des fränkischen Heeres verfolgen und ins Herz des Frankenreiches vordringen. Weder durften die verbliebenen Truppen der Kern einer neuen fränkischen Streitmacht werden noch sollte Karls Reich je wieder zu einer Gefahr für Rom werden können. Verzichtete man darauf, den König jetzt für seinen Verrat zur Rechenschaft zu ziehen und das augenblicklich schutzlose Frankenreich für alle Zeiten zu zerschlagen, so würde man den mit so großen Opfern erkauften Sieg verschenken, darin waren sich der Imperator und seine Generale einig. Und Franklin Vincent, dessen Sorgen Rufus Scorpio bekannt waren, hatte vom Kaiser selber die Erlaubnis erhalten, die römische Armee auf ihrem Zug nach Norden zu begleiten.


  »Und das, obwohl sich deine Hochzeit dann wieder um Wochen verschieben wird? Andreas, du bist ein echter Freund«, sagte Franklin bewundernd.


  »Du aber noch viel mehr«, entgegnete der Ostgote.


  Das Lob schien den sonst so selbstbewussten Zeitreisenden zu beschämen. »Nicht doch«, meinte er bescheiden, »du weißt ja gar nicht, wie du übertreibst.«
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  Trevera

  Im Palast Karls


  


  Die Nachwehen des ersten Herbststurms ließen den Regen gegen die Fenster klatschen. Es war empfindlich kühl geworden, und so saßen Karl und seine Gemahlin Luitgard nahe am wärmenden Kamin, in dem ein flackerndes Holzfeuer knisterte. Sie vertrieben sich die Zeit mit einem Spiel, das aus den fernen Ländern des Orients stammte und das der Frankenkönig für gewöhnlich sehr schätzte. Das Verschieben der Bauernsoldaten, der Kriegselefanten und der anderen Figuren auf dem in schwarze und weiße Felder unterteilten Brett mit dem Ziel, den eigenen König zu schützen und des gegnerischen habhaft zu werden, erinnerte ihn an den Krieg, an eine Schlacht mit all ihren taktischen Herausforderungen und Finten. Doch in der letzten Zeit war er nicht recht bei der Sache, so auch heute wieder. Mit seinen Gedanken war er bei seiner Armee, von der er nun schon seit Wochen keine Nachricht hatte, seitdem sie sich angeschickt hatte, die Alpen zu überqueren. Mittlerweile musste in Italien die Entscheidung gefallen sein, und obgleich Karl keinen Zweifel hatte, dass über dem Palatin jetzt die Standarte mit dem schwarzen fränkischen Adler wehte, ließ sich die Unruhe nicht verdrängen.


  »Karl, du solltest besser achtgeben«, sagte Luitgard. »Mit deinem letzten Zug hast du deinen Bischof meinem Streitwagen preisgegeben.«


  Überrascht blickte der König auf das Spielbrett und stellte fest, dass Luitgard recht hatte. Kopfschüttelnd sagte er: »Verzeih mir … aber meine Gedanken kreisen unentwegt darum, was wohl mit Wibodus und meinem Heer sein mag. Wenn ich nur endlich Gewissheit hätte …«


  In diesem Moment öffnete sich der schwere Vorhang vor der Tür und ein Diener trat in das Zimmer.


  »Vergebt bitte die Störung, mein König«, sagte er zögerlich, »doch General Wibodus ist soeben eingetroffen. Er wartet im kleinen Audienzsaal und bittet darum, Euch sofort sprechen zu dürfen.«


  »Endlich!«, rief Karl aus und sprang von seinem Sessel auf. Er entschuldigte sich bei der Königin und versprach ihr, das Spiel fortzusetzen, sobald die Fragen des Krieges geklärt wären. Dann machte er sich ungeduldig auf den Weg, um aus dem Munde des siegreichen Oberbefehlshabers seines Heeres zu hören, dass er sich nunmehr mit Fug und Recht Karl der Große, König der Franken und römischer Imperator nennen durfte.


  


  »Nein!«, schrie Karl. »Nein! Nein! Ihr … Ihr … wie konntet Ihr …«


  »Bitte, mein König«, versuchte Wibodus seinen Herrn zu beschwichtigen. Er stand unrasiert, bleich und übernächtigt vor Karl, seine Kleidung war vom langen Ritt verdreckt, durchnässt und zerdrückt. »Wir dürfen jetzt nicht die Nerven verlieren. Die Römer werden Rache nehmen wollen, sie werden versuchen, Eurer habhaft zu werden. Wir müssen neue Truppen ausheben, wir …«


  »Schweig! Du gottverfluchter Versager! Was hast du getan! Dafür wirst du büßen!«, brüllte der König.


  Mit tiefrotem Kopf und an den Schläfen hervorquellenden Adern stürzte er auf den General zu und packte ihn am Kragen. Wibodus versuchte verzweifelt, sich seinem Griff zu entwinden, doch es gelang ihm nicht. Er mochte einige Jahre jünger sein als Karl, doch dem hünenhaften König, der dazu noch von rasendem Zorn getrieben wurde, vermochte er nichts entgegenzusetzen. Karl schmetterte ihn gegen die Wand mit der großen Weltkarte. Der Hinterkopf des Generals schlug mit einem grässlichen Knirschen gegen die Mauer, und sofort sank sein Körper in sich zusammen.


  Der König ließ los, und Wibodus sackte schlaff zu Boden. Auf der Landkarte blieb ein handgroßer Blutfleck zurück, fast genau neben der Darstellung Roms. Laut rief Karl mehrmals nach der Wache, und nur Augenblicke später wurden die Türen aufgestoßen und zwei Soldaten der Scara eilten in den Saal. Noch immer vor Wut kochend, zeigte Karl auf den blutenden, röchelnden Wibodus, der zusammengesackt am Boden lag und befahl: »Nehmt den da mit und hängt ihn! Sofort!«


  Der eine Soldat, ein Unteroffizier, zögerte einen Moment. »Mein König … aber … der General liegt im Sterben …«


  »Er soll auch krepieren!«, schrie Karl rasend vor Wut. »Aber auf meinen Befehl, verstanden? Los, schafft ihn mir aus den Augen und legt ihm den Strick um den Hals! Weg mit ihm!«


  Eingeschüchtert und verängstigt durch den Zorn ihres Herrschers packten die zwei Soldaten den schwer verletzten Wibodus an Armen und Beinen und schleppten ihn eilig fort.


  Eine rote Spur blieb auf dem weißen Marmorfußboden zurück.


  


  Luitgard war fassungslos. »Du kannst das nicht verlangen, Karl«, sagte sie eindringlich. »Ich bleibe bei dir, ganz gleich, was auch kommen mag.«


  Der König schüttelte den Kopf. »Nein, das wirst du nicht. Die Römer kommen, sie werden Trevera einnehmen, und ich kann sie nicht mehr aufhalten. Ich will nicht, dass du als Gefangene nach Rom gebracht wirst, um dann mit goldenen Ketten an Händen und Füßen als lebende Siegestrophäe im Triumphzug durch die Stadt geführt zu werden, unter den Augen des johlenden Pöbels.«


  Die Königin fasste Karl bei den Händen. Noch nie hatte sie ihren Gemahl so traurig und bedrückt gesehen wie bei diesen Worten. Seine sonst so klaren, strahlenden Augen waren trübe, als würden jeden Moment Tränen aus ihnen hervortreten. »Wenn dieser Gedanke für dich so furchtbar ist«, meinte sie leise, »werde ich tun, was du verlangst.«


  Karl lächelte erleichtert und kaum sichtbar. »Ich danke dir. Die Reisewagen stehen schon bereit. Fahre mit meinen Töchtern nach Flandern, dort werdet ihr gemeinsam mit meinem Sohn ein Schiff besteigen, das euch nach Britannien bringt. König Offa von Mercia ist mein Freund, er wird euch aufnehmen. Ich gebe dir den Reichsschatz mit … was davon übrig ist. Viel ist es nicht, mein Gold ist für die Vorbereitungen zu diesem unseligen Krieg dahingeschmolzen. Aber es wird euch ein angemessenes Leben ermöglichen.«


  »Und was wird mit dir geschehen?«, fragte Luitgard besorgt.


  Karl fuhr ihr noch einmal mit den Fingern über das rötlich schimmernde Haar.


  »Das«, antwortete er schwermütig, »weiß Gott allein.«


  


  Die Palastkapelle lag in freudlosem Halbdunkel, nur einige Kerzen auf hohen Bronzeständern spendeten ein wenig Licht. Karl kniete vor dem alten Porphyraltar und flehte zu Gott. Er war sich jetzt sicher, dass diese Niederlage, dass der unabwendbare Untergang seines Reiches die Strafe des Himmels waren. Der Herr hatte ein Wunder geschehen lassen, hatte ihm eine heilige Aufgabe übertragen, wie sie noch keinem Sterblichen zuvor je zuteilgeworden war. Und er hatte diese unfassbare Gnade ignoriert, hatte dem göttlichen Willen zuwidergehandelt und es vorgezogen, sich selbst in eitlem Streben zu erhöhen. Er hatte den Allmächtigen gelästert und herausgefordert, nun traf ihn die Strafe für seinen Hochmut. Und hinzu kam noch die unerträgliche Gewissheit, dass er auf ewig seines Seelenheils verlustig gegangen war, dass er in die Hölle hinabfahren würde, um dort für seine Sünden zu büßen.


  »Herr, ich flehe dich an!«, rief er verzweifelt aus und blickte mit feuchten, geröteten Augen hinauf zum großen Kreuz auf dem Altar. »Gib mir eine Möglichkeit, Deine Gnade zurückzuerlangen! Bitte vergib mir meinen Irrweg! Wenn es etwas gibt, das ich tun kann, was immer es auch sei, gib mir ein Zeichen! Nur verlasse mich nicht!«


  »Es gibt eine Möglichkeit«, sagte eine klare, feste Stimme hinter ihm. Karl drehte sich herum und sah dort Einhard stehen, der unbemerkt die Kapelle betreten hatte.


  Der König sprang auf und fasste seinen Oberkämmerer an den Schultern. »Einhard, warum habe ich nur nicht auf Euch gehört?«, sagte Karl kraftlos. »Warum nur? Sagt, was kann ich jetzt noch tun, um meine Seele vor der ewigen Verdammnis zu retten?«


  Die hageren Gesichtszüge des Oberkämmerers erschienen noch schärfer geschnitten zu sein als sonst, nie zuvor hatte sein Profil mehr dem eines Adlers geähnelt. »Ihr könnt etwas tun«, antwortete er ruhig. »Und zwar, indem ihr den Wahren Willen doch noch verwirklicht.«


  »Aber wie, Einhard, wie? Die Römer sind auf dem Weg hierher, sie werden Trevera einnehmen, mich als Gefangenen nach Rom bringen. Mir bleibt keine Zeit mehr, alles ist aus.«


  »Das ist es gewiss nicht. Ich habe den Mann gefunden, den wir benötigen. Seine Aufgabe ist schwer, und was wir an Informationen brauchen, kann er selbst unter größten Anstrengungen nur stückweise zutage fördern. Doch in weniger als zwei Wochen wird es soweit sein. Dann werden wir wissen, wie wir in den Ablauf der Geschichte eingreifen müssen, um dem Wahren Willen des Herrn zum Triumph zu verhelfen.«


  »Zwei Wochen«, sagte Karl heiser, als spräche er zu sich selbst. »Zwei Wochen zwischen mir und dem Höllenfeuer.«
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  Vor Trevera


  


  Kaum etwas war übrig geblieben von den Resten der fränkischen Armee, nachdem sie auf der Flucht in Richtung Alpen bei Mediolanum auf das bulgarische Reiterheer gestoßen waren. Wer von den Franken nicht den langen Säbeln der Bulgaren zum Opfer fiel, musste den Marsch in die Gefangenschaft antreten. Viele waren es nicht.


  Dann hatte die römische Armee die Alpen überquert, ungeachtet des kalten, unfreundlichen Wetters. Nachdem man die Grenze zum Frankenreich bei Augusta Raurica überschritten hatte, wurde in zwei Gefechten bei Argentorate und Borbetomagus das letzte Aufgebot Karls, eilig bewaffnete Bauern und ungeübte, frisch ausgehobene und zahlenmäßig hoffnungslos unterlegene Fußtruppen, mühelos hinweggefegt. Die schwachen Garnisonen der fränkischen Festungen entlang des Rheins ergaben sich ohne Gegenwehr, wie auch die Städte dem übermächtigen Feind ihre Tore öffneten.


  An einem unangenehm kühlen, feucht-grauen Oktobertag stand die römische Vorhut schließlich vor Trevera. Zwischen dem noch dichten Laubwerk der Obstbäume im Moseltal, die in allen Spielarten von Rot und Gelb leuchteten, wurden die Mauern der fränkischen Hauptstadt sichtbar.


  General Marcus Aventinius, der gemeinsam mit Rufus Scorpio an der Spitze der kleinen Abteilung ostgotischer Kavallerie ritt, riet dem Kaiser zur Vorsicht.


  »Wir sollten warten, bis das Hauptheer eintrifft, ehe wir uns in die Stadt begeben, Imperator. Es mag sein, dass Karl keine nennenswerte Streitmacht mehr aufbieten kann – doch er könnte versuchen, Euch in einen Hinterhalt zu locken.«


  Rufus war jedoch anderer Ansicht. »Nein, das geht nicht. Eile ist geboten, wir müssen so schnell wie möglich Karl oder Einhard ergreifen. Ich habe Verpflichtungen besonderer Art, die zu erklären sehr kompliziert wäre. Lasst Franklin Vincent und Andreas Sigurdius mitteilen, dass wir ohne Verzögerung in die Stadt einziehen werden.«


  


  Nur unwesentlich weiter hinten in der Kolonne ritten Andreas und Franklin, die das Ende ihrer Reise näher rücken sahen. Dennoch war der Ostgote sehr besorgt.


  »Sollten wir nicht besser gleich nach Aachen gehen?«, fragte er unruhig. »Immerhin sind dort die Zeitmaschine und dein Kamerad. Wäre es da nicht logisch, dass Einhard dort auch Gallus gefangen hält?«


  Franklin zuckte mit den Schultern. »Wo wir jetzt schon einmal hier sind … abgesehen davon wissen wir ja gar nicht, ob der Mönch wirklich in Einhards Gewalt ist, wir vermuten es nur. Außerdem stehen die Chancen gar nicht schlecht, dass wir im Palast jemanden in die Finger kriegen, der Bescheid weiß.«


  In diesem Augenblick brach das schmutzige Grau der Wolken auf, ein Streifen leuchtend blauen Himmels kam zu Vorschein und zum ersten Mal seit Tagen tauchte die Herbstsonne die bunten Baumkronen in ihr weiches Licht.


  »Sieh nur«, meinte Andreas erfreut, »ein gutes Zeichen.«


  »Da dürfte Karl anderer Meinung sein«, entgegnete Franklin und lachte kurz, aber laut auf.
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  Außerhalb Treveras

  In der Villa des römischen Gesandten


  


  Durch einen schmalen Spalt in den Vorhängen fiel ein Sonnenstrahl durch das Fenster, durchdrang den düsteren Raum und traf schließlich auf eine kleine Truhe. Ihre filigranen Einlegearbeiten aus kunstvoll geschliffenem Bernstein leuchteten im warmen Licht honigfarben auf, als seien sie plötzlich mit Leben erfüllt.


  Petrus Miles kauerte hinter seinem Schreibtisch, beobachtete regungslos das Spiel des Lichts, den Tanz der Reflexe im goldenen Stein aus dem hohen Norden und fühlte sich verhöhnt. Er stand vor einem finsteren Abgrund, vor dem es kein Zurückweichen mehr gab und aus dessen Tiefe er schon den kühlen, klammen Lufthauch aufsteigen spürte. Es würde nicht lange dauern, dann würden seine Landsleute, die er verraten hatte, hier sein. Zu spät hatte er begriffen, wie sehr er sich von Karl hatte täuschen lassen, wie der Oberkämmerer des Frankenkönigs, dieser hinterhältige Mönch, seine Schwäche erkannt und ausgenutzt hatte.


  Einhard hatte rasch herausgefunden, dass der Legat einen unbeschreiblichen Hass auf alle Arianer in sich trug. Petrus Miles glaubte, dass die Arianer eine verschworene Gemeinschaft bildeten, mit dem Ziel, die nicaeischen Lateiner aus allen wichtigen Positionen im Weströmischen Reich zu verdrängen, um selber die herrschende Schicht des Imperiums zu werden und die Nicaeer zu unterjochen. Seine Ursache hatte dieser Wahn des Gesandten im Tod seiner Ehefrau Jahre zuvor. Ein Einbrecher, zufälligerweise ein Suebe arianischen Glaubens, hatte sie ermordet. Man konnte den Mann fassen, und da er geständig war, hatte der Richter ihn nicht zur Hinrichtung verurteilt, sondern zu lebenslanger Zwangsarbeit. Petrus Miles war außer sich gewesen, dass man den Mörder seiner geliebten Martina nicht unter allen nur erdenklichen Qualen vom Leben zum Tode brachte, und er glaubte schnell, den Grund für die vermeintlich ungerechtfertigte Milde gefunden zu haben: Der Richter war ein Vandale, ein Arianer. Von diesem Tage an hatte für Petrus Miles unverrückbar festgestanden, dass die Arianer sich gegenseitig schützten, förderten und nach der Macht im Imperium strebten. Und wohin er auch geblickt hatte, überall glaubte er Beweise dafür zu sehen.


  So war es Einhard nicht schwer gefallen, dem Legaten einzureden, es sei das alleinige Ziel Karls, das Imperium von der arianischen Pest zu reinigen, damit es frei von Häresie und Verschwörung in alle Ewigkeit in gottgefälliger Weise fortbestehen könne. Willig hatte Petrus Miles den Oberkämmerer mit allen Informationen über das Weströmische Reich versorgt, nach denen der mächtige Mönch verlangt hatte.


  Zu spät, viel zu spät, war dem Gesandten aufgegangen, wie sehr er sich geirrt hatte. Nach wie vor bohrte in ihm zwar der Hass auf die Arianer; doch stärker war nun die Verzweiflung, denn ihm war klar geworden, dass er zum Verräter geworden war. Dass er Karl bei den Vorbereitungen zu einem Krieg geholfen hatte, in dem es dem Frankenkönig einzig und allein um die Macht gegangen war, nicht um den Glauben. Dass er daran mitgewirkt hatte, das Imperium, das er doch hatte retten wollen, an den Rand der Katastrophe zu führen.


  Sie würden es herausfinden. Sie würden ihn zur Rechenschaft ziehen.


  Er blickte auf. Der Sonnenstrahl war weitergewandert und ruhte nun auf der polierten Marmorplatte des Schreibtisches, in dessen Mitte ein gläserner Becher mit einer bräunlichen Flüssigkeit stand. Der letzte Fluchtweg, der ihn vor einen höheren Richter führen würde.


  Ich habe alles verloren, dachte er, also brauche ich mein Leben auch nicht mehr.


  Und er ergriff den Becher und leerte ihn in einem Zug.


  


  


  


  55


  


  Trevera

  Im Palast Karls


  


  Nichts und niemand hatte sich den Römern in den Weg gestellt. Die mächtigen Flügel des schwarz verfärbten nördlichen Stadttores hatten weit offen gestanden, die Wachen waren von den Mauern verschwunden. Kein Mensch hatte sich in den Straßen Treveras blicken lassen, die Bewohner der Stadt waren entweder bei der Nachricht vom Herannahen der Römer in die Hügel zu beiden Seiten des Moseltals geflohen oder hatten sich furchtsam in ihren Häusern verborgen. Ihre Angst war aber unbegründet, die Soldaten sehnten sich viel zu sehr nach einem Dach über dem Kopf und einem wärmenden Feuer, um am Plündern interessiert zu sein.


  Die Handvoll Männer der Scara, die das große Eingangstor des Palastes bewachten, hatten beim Anblick der Römer sofort die Waffen von sich geworfen und dem Imperator mit seiner Begleitung widerstandslos den Weg in die Residenz ihres Königs, das Herz des Frankenreiches, freigegeben. Nun schritt Rufus VIII., Imperator Occidentalis, durch die Gänge und Säle, wohl wissend, dass dies ein bedeutender Moment war. Nach über drei Jahrhunderten war Rom an die Mosel zurückgekehrt. Zurückgekehrt, um zu bleiben.


  


  Andreas und Franklin konnten es sich nicht leisten, den historischen Augenblick auszukosten. Mit einigen Soldaten durchsuchten sie eilig den ausgedehnten Palast, und jeden der wenigen verbliebenen Diener, den sie aufgriffen, befragten sie ungeduldig. Doch keiner der verängstigten Männer wusste etwas über die Anwesenheit eines Mönchs in weißer Kutte im Palast. Schließlich aber konnten die Soldaten einen Bediensteten fassen, der gerade durch einen kleinen Nebenausgang vom Palastgelände zu entweichen versucht hatte.


  Es stellte sich schnell heraus, dass er zur persönlichen Dienerschaft des Oberkämmerers gehörte und von einem Mann in weißem Mönchsgewand wusste, den man vor Monaten heimlich in den Palast gebracht hatte. Er war in Einhards Flügel der Residenz gebracht worden, dort hatte man ihn in abgetrennten Räumen unter strengster Bewachung gehalten. Niemand durfte zu ihm, abgesehen von dem Oberkämmerer selber. Den wenigen Bediensteten, die von dem Mann wussten, war bei schwerster Strafe verboten worden, auch nur seine bloße Existenz zu erwähnen, selbst dem König gegenüber.


  Franklin packte den zitternden Diener am Kragen. »Führ uns dorthin«, sagte er drohend in einem Tonfall, der jeden Widerspruch ausschloss, »sofort!«


  


  Die Tür war verriegelt, doch der kräftige Tritt eines Ostgoten ließ das Holz splittern und das bronzene Schloss mit einem Klirren herausbrechen. Sofort stürmten Andreas und Franklin in den Raum. Sie fanden einen weiß gekleideten Mönch vor, der erschrocken von seinem Stuhl aufgesprungen war, als er den Lärm hörte; doch beim Anblick römischer Uniformen verwandelte sich seine Angst in Erleichterung. Lachend lief er auf seine Befreier zu und griff überglücklich Andreas’ Hand, als ob er sich vergewissern wollte, dass es sich nicht nur um ein Trugbild seiner Phantasie handelte.


  »Ich kann es kaum glauben«, sagte er aufgeregt. »Ich fürchtete schon, ich müsste für alle Ewigkeit Einhards Gefangener bleiben. Ihr ahnt ja gar nicht, wie dankbar …«


  »Schon gut, schon gut«, unterbrach Franklin schroff und ungeduldig. »Tut mir leid, wenn ich den Freudentaumel unterbrechen muss. Aber wir haben ein paar dringende Fragen, Bruder Gallus.«


  Der Spicarianer schüttelte unruhig den Kopf. »Nein, dafür ist jetzt keine Zeit. Ihr müsst wissen, dass der Oberkämmerer Einhard und der Frankenkönig Unfassbares planen. Ich habe von Dingen erfahren, die über das Vorstellungsvermögen eines Menschen hinausgehen, und …«


  Franklin versuchte, dem Redeschwall des Mönches mit beruhigenden Handbewegungen Einhalt zu gebieten. »Ja doch, ich weiß. Er will in die Vergangenheit eingreifen, und dazu brauchte er Eure Hilfe.«


  Gallus blieb vor Verwunderung der Mund offen stehen. »Herr im Himmel, wie könnt Ihr davon … oh, wartet! Ich erinnere mich dunkel an eine Vision, die ich wohlweislich Einhard gegenüber nicht erwähnt habe … über einen zweiten Reisenden, der aus der fremden Zeit zu uns kam … das müsst Ihr sein!«


  »Er ist es«, bestätigte Andreas. »Also seid Ihr über alles im Bilde?«


  Der Mönch nickte schnell. »Einhard musste mich in alles einweihen. Das war unumgänglich, wenn ich die schwierigen Visionen, die er wünschte, gezielt herbeiführen sollte. Er wollte exakt wissen, warum, wann, wo und wie der Ablauf der Ereignisse verändert wurde, und zwang mich, ihm diese Auskünfte zu geben.«


  Die Soldaten hinter Franklin und Andreas verstanden kein Wort von dem, was die drei Männer redeten, aber sie zogen es vor, still zu sein.


  Der Zeitreisende griff den Mönch an den Schultern und fragte drängend: »Habt Ihr das herausgefunden? Ich muss es wissen, es ist wichtig!«


  »Ja, ich habe ihm diese Informationen schließlich geben können, nach Wochen mühevoller Meditation. Es verhielt sich folgendermaßen …«


  Gallus fasste in einigen Worten zusammen, was Dave Larue in Pompeji widerfahren war. Während seines Aufenthalts dort hatte er die Bekanntschaft einer jungen Frau gemacht, in die er sich zwar nicht verliebt hatte, für die er aber dennoch genug Sympathie empfunden hatte, um sie während eines Gesprächs mit einem scheinbar harmlosen Nebensatz zu warnen. Er hatte ihr gesagt, dass es besser sei, rasch die Stadt nach Süden zu verlassen, falls der Vesuvius ausbräche, denn wer in den Häusern Schutz suchte, würde jämmerlich sterben. Dave Larue hatte diesen Worten keine große Bedeutung beigemessen und bald darauf völlig vergessen, dass er sie jemals ausgesprochen hatte.


  »So ein verdammter Vollidiot!«, entfuhr es Franklin. »Damit hat er die grundlegenden Vorschriften gebrochen, wie kam er bloß dazu? Dadurch hat eine Frau überlebt, die eigentlich sterben sollte, und das hat den Lauf der Geschichte beeinflusst!«


  »Ihr habt recht«, bestätigte Gallus. »Der Name der jungen Frau war Paquia Julia, und sie heiratete zwei Jahre später einen wenig bedeutenden Offizier namens Lucretius Scorpio Firmus.«


  Nun konnte auch Andreas seine Verblüffung nicht mehr verbergen. »Um Himmels willen! Scorpio? Dann … dann hat dort das Geschlecht der Scorpii seinen Anfang genommen? Dort beginnt die Linie, die zu Rufus Scorpio I. führt?«


  »Das kann ich nur vermuten, ich habe es nicht weiterverfolgen können. Doch ich halte es für sehr wahrscheinlich«, antwortete der Spicarianer.


  Franklin fasste sich nachdenklich ans Kinn. »Ja, jetzt bekommt alles einen Sinn … Also schön! Weiter, Gallus! Wann hat Larue das ausgeplaudert, wann und wo?«


  »Am Abend vor dem Ausbruch des Vesuvius, kurz bevor er Pompeji verließ. Es war im Wirtshaus, das den Eltern der Julia gehörte. Er war dorthin gegangen, um sich von ihr zu verabschieden.«


  »Wo? Wo ist dieses Wirtshaus?«


  »In der Via Iovia Longa, es trug den Namen Ad Paquius Felix. Einhard fragte mich außerdem, wann der günstigste Zeitpunkt sei, um korrigierend in die Ereignisse einzugreifen. Ich sagte ihm, dass nur der Vormittag des folgenden Tages infrage käme, weil …«


  »Ach du Scheiße!«, rief Franklin zu Andreas’ Entsetzen überraschend aus. »Wie lange hat Einhard diese Information schon?«


  »Noch nicht sehr lange«, erwiderte der Mönch. »Das Letzte, was er wissen musste, um das Gerät für die Reise in die Vergangenheit verwenden zu können, hat er vor nicht einmal einem halben Tag von mir erfahren. Er ist dann sehr eilig gegangen. Oh, wartet. Ich habe alles, was ich Einhard an Informationen gegeben habe, schriftlich niedergelegt.«


  Gallus ging hinüber zum Schreibtisch, nahm einen Bogen beschriebenen Papiers an sich und übergab ihn Franklin.


  Der Zeitreisende warf einen kurzen Blick auf das Schriftstück und nickte zufrieden. »Großartig! Ein perfektes Datenblatt zur Programmierung des TFG mit allen für die Mission relevanten Daten. Das würde sogar Gnade vor General Bruckenwards strengen Augen finden. Gallus, Ihr wart uns eine unschätzbare Hilfe. Los, Andreas, komm mit! Wir haben keine Zeit zu verlieren!« Er griff den Ostgoten am Ärmel und zog ihn mit sich aus dem Zimmer.


  »Warum diese Hast?«, fragte Andreas, während sie durch die langen Gänge des Palastes eilten. »Einhard ist doch allem Anschein nach schon aufgebrochen, um genau das zu tun, was auch dein Ziel ist. Er wird versuchen, einen Ablauf der Geschichte zu erschaffen, in dem auch deine Welt existieren kann. Du hast also gar keinen Grund zur Aufregung.«


  Franklin legte die Stirn in tiefe Falten und verzog den Mund. »Und ob ich den habe! Ich kenne doch Dave Larue. Okay, er hat sich nicht in das Mädchen verliebt. Aber ich kann mir gut vorstellen, wie er reagieren wird, wenn er sich jetzt an sie erinnert und plötzlich dabei mithelfen soll, dass sie beim Ausbruch des Vesuv ums Leben kommt. Er ist ein guter Mann, aber viel zu sentimental … das ruiniert am Ende noch alles. Ich muss nach Pompeji und aufpassen, dass alles glattläuft. Und ich möchte, dass du mich begleitest.«


  »Aber wieso soll ich mitkommen?«


  »Ich will nicht, dass dir was passiert. Außerdem – ich habe vielleicht Geschichte studiert. Aber der echte Experte für römische Kultur bist ja wohl du, oder? Vielleicht werde ich deine Hilfe brauchen.«


  Andreas machte ein zustimmendes Geräusch. Irgendetwas schien ihm unpassend zu sein, keinen Sinn zu ergeben. Aber es war nur ein unbestimmtes Gefühl, das kurz aufgeblitzt war und schon wieder verblasste. Er schob diese substanzlose Ahnung beiseite, ohne sich ihrer auch nur wirklich bewusst geworden zu sein. »Du hast recht. Ich werde mit dir gehen und dir helfen, so gut ich kann.«


  »Wunderbar«, sagte Franklin, und es klang beinahe ein wenig erleichtert. »Dann werden wir jetzt schnellstens den Imperator um eine Eskorte zur Kakushöhle bitten. Einhard hat einen halben Tag Vorsprung, aber er muss nach Aachen, also haben wir einen deutlich kürzeren Weg. Auf nach Pompeji … es wird dir dort bestimmt gefallen. Ich war schon mal da.«
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  Auf Karls Landgut

  Nahe Aachen


  


  In der großen, einem geräumigen Lagerhaus ähnlichen Halle war es kühl und düster; nur einige Fackeln, die in eisernen Haltern an den nackten Ziegelwänden steckten, spendeten ein unruhig flackerndes Licht. In der Mitte des Raumes stand die kegelförmige weiße Zeitmaschine. Ihr Eingang war offen, aus dem Inneren kam ein kühles, gleichmäßiges Leuchten.


  Karl ging unentwegt auf und ab, die porösen Ziegelsteine des Fußbodens knirschten unter jedem seiner schweren Schritte. Manchmal blieb er stehen und blickte nervös zur Zeitmaschine hinüber, um dann seine rastlose Wanderung fortzusetzen. Der König war ungewöhnlich gekleidet, denn er trug eine eilig und kunstlos gewickelte Toga alten Stils, deren üppiger Faltenwurf den massigen Körper noch riesenhafter erscheinen ließ.


  Einhard stieg aus dem Kegel. Sofort hielt Karl inne und wartete mit ungeduldiger Miene auf das, was sein Oberkämmerer ihm mitteilen wollte.


  »Es ist alles bereit«, sagte Einhard, und es klang, als hätte er eine lange, mühevolle Arbeit zu Ende gebracht. »Was der Mönch Gallus mir sagen konnte, reichte aus, damit Larue den betreffenden Zeitpunkt ansteuern kann. Er erinnert sich jetzt auch wieder an das Gespräch mit dem Mädchen. Ihm war längst entfallen, dass er diese gefährlichen Worte mit ihr gewechselt hatte.«


  »Das ist mir gleich. Wann können wir abreisen?«, drängte der Frankenkönig.


  »Auf der Stelle, Larue wartet nur auf Euren Befehl. Aber …« Einhard verstummte kurz, dann fuhr er besorgt fort: »Wollt Ihr wirklich bei Eurem Entschluss bleiben? Ihr könntet doch einen der Soldaten zu Larues Bewachung mitreisen lassen.«


  Karl machte eine scharfe Handbewegung, die deutlich zeigte, dass er zu keiner Diskussion bereit war. »Ich werde selber mitgehen, so habe ich entschieden. Es ist jetzt meine Pflicht, persönlich Sorge dafür zu tragen, dass der Wahre Wille erfüllt wird. Larue hat seine römische Kleidung wieder angelegt?«


  »Ja. Wenn Ihr es wünscht, kann die Reise also unverzüglich beginnen.«


  Karl nickte knapp. Dann stieg er in das helle Innere der Zeitmaschine. Lautlos glitt die Tür hinter ihm zu und schloss sich, sodass nur noch eine haarfeine, kaum sichtbare Linie in der glatten Metallhaut verriet, wo sich der Eingang befand.


  Einhard trat einige Schritte zurück, faltete unwillkürlich die Hände und atmete tief ein.


  Erbarme Dich Deines demütigen Dieners, dachte er.


  Dann erstrahlte die Zeitmaschine in einem grellen, blauen Glühen, das den ganzen Raum in helles Licht tauchte.
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  In der Kakushöhle

  Nahe dem Dorf Weyer


  


  Die beiden Soldaten betrachteten misstrauisch und vorsichtig aus respektvoller Distanz den glatten weißen Kegel; sie gaben sich alle Mühe, zu verbergen, wie unruhig sie waren. Doch dass sie sich auffällig nah am Höhlenausgang hielten, war zu verräterisch.


  Andreas konnte sich bei ihrem Anblick ein rasches Grinsen nicht verkneifen. Er musste daran denken, wie überhastet er aus dieser Höhle geflohen war, nachdem er die Zeitmaschine hier gefunden hatte. Jetzt, nachdem er so viel Unglaubliches erlebt hatte, erschien ihm seine damalige Reaktion vollkommen unverständlich.


  Wie hatte er nur beim bloßen Anblick eines leblosen, nicht im Geringsten bedrohlichen Gegenstandes in solche Panik verfallen können? Er schüttelte den Kopf leicht und wandte sich wieder dem Schriftstück zu, das Gallus’ Erkenntnisse enthielt.


  »Wenn ich das hier recht verstehe«, sagte er zu Franklin, der im Inneren der Zeitmaschine den Zustand des Apparats überprüfte, »kennen wir den genauen Zeitpunkt nicht, an dem Paquia Julia zum Wirtshaus ihrer Eltern zurückkehrt.«


  »Da hast du verdammt recht. Und das ist auch gut so«, antwortete Franklin, der gerade verschiedene Glasflächen betrachtete, auf denen Kolonnen von fremdartigen Worten und Zahlen aufleuchteten. »Einhard und Lieutenant Larue wissen nur, dass sie irgendwann um den Beginn des Ausbruchs herum gerade auf dem Rückweg von Einkäufen ist und schnellstens zum Wirtshaus in der Via dell’Abbondanza – ich meine, in der Via Iovia Longa zurückrennen wird. Larue hat also nur eine Chance, sie zu treffen, wenn er dort auf sie wartet. Das kann uns nur recht sein, schließlich haben wir ja keine Ahnung, wie diese Julia aussieht. Wir müssen also einfach nur gut versteckt in der Nähe warten und sehen, welches Mädchen er anspricht.«


  Andreas stieg in den hell erleuchteten Innenraum der Zeitmaschine. »Woher willst du wissen, dass er versuchen wird, sie zu treffen?«


  »Weil der gute Dave Larue vor zwei Minuten erfahren hat, dass wir uns auch bald auf den Weg nach Pompeji machen werden, um die Geschichte geradezubiegen. Siehst du das Lämpchen da?« Er zeigte auf ein blinkendes gelbes Licht zwischen den zahllosen Skalen und Knöpfen. »Das dient normalerweise zur Koordination, falls sich mehrere TFG in derselben Zeitzone befinden. Daran sehe ich, dass eine andere Zeitmaschine aktiviert wurde, und Larue hat gerade die gleiche Anzeige vor der Nase, weil ich vor zwei Minuten die Systeme hochgefahren habe. Also, er weiß, dass wir ihm folgen wollen. Er wird versuchen, das Mädchen in Sicherheit zu bringen – nicht vor dem Vesuv, sondern vor uns. Und …«


  In diesem Moment wechselte das Licht von Gelb zu Rot, um gleich darauf zu verlöschen.


  »So eine Scheiße!«, fluchte Franklin. »Er ist gestartet! Und wir sind erst in zehn Minuten so weit. Ich kann nur hoffen, dass er den Zielzeitpunkt aus Gallus’ Vision übernommen hat, sonst kann uns sein Vorsprung das Genick brechen.«


  Der Zeitreisende setzte sich auf einen der beiden schalenartigen Sessel und überflog eilig die ständig wechselnden Anzeigen auf den gläsernen Flächen, während seine Finger sehr schnell über die kleinen, mit Buchstaben versehenen Tasten vor ihm flogen. Dann atmete er hörbar auf.


  »Glück gehabt. Er hat tatsächlich diese Ankunftszeit gewählt, 8:30 Uhr morgens. Das heißt, wir werden zehn Minuten nach ihm eintreffen und haben dann gut eineinhalb Stunden Zeit, um unseren Auftrag zu erledigen.«


  »Aber ist es denn nicht völlig gleich, ob er einige Minuten vor uns die Reise antritt? Du könntest doch einfach deine Maschine so einstellen, dass wir ein wenig früher als er eintreffen.«


  »Wenn das mal so einfach wäre«, murmelte Franklin. »Aber so läuft das nicht. Zeitreisen unterliegen ihren eigenen Gesetzen. Wir werden im gleichen Abstand in der Vergangenheit eintreffen, in dem wir hier gestartet sind, und wenn ich mich auf den Kopf stelle.«


  Andreas unterließ es, nach den genauen Gründen zu fragen. Es war offensichtlich, dass Franklin vollauf mit den Vorbereitungen zur Reise beschäftigt war. Darüber hinaus hatte der Ostgote mittlerweile schon oft genug Erklärungen gehört, die er nicht verstehen konnte. Er ahnte, dass es in diesem Fall nicht wesentlich anders sein würde. Also setzte er sich auf den zweiten Sessel, ließ seine Blicke über die geheimnisvollen Objekte vor sich schweifen und versuchte, sich auszumalen, welches undenkbare Wissen, welche technischen Fertigkeiten wohl hinter der Konstruktion dieses Mechanismus stecken mochten. Er fragte sich auch immer noch, aus welchem seltsamen Material wohl die Wandverkleidungen und andere Gegenstände im Inneren der Zeitmaschine bestehen mochten, und rätselte über die Bedeutung der zahllosen bunten Knöpfe. Zwar war alles beschriftet, doch die vertrauten Buchstaben formten Worte, deren Sinn ihm sich nicht erschloss. Die Vorstellung, einfach einige dieser Tasten zu berühren und zu sehen, was dann wohl passieren mochte, reizte ihn sehr. Doch die Vernunft war stärker; er hielt sich zurück, denn in einen ihm so völlig fremden Mechanismus blind einzugreifen, hätte möglicherweise unabsehbare Folgen nach sich ziehen können.


  Da blieb sein Auge an einem besonders auffälligen, runden Knopf hängen. Er war größer als die übrigen, leuchtend rot und mit einem einzelnen lateinischen Wort versehen: EXIT – »Er geht hinaus«.


  Andreas bemühte sich, seine Neugierde zu unterdrücken, aber die unerwartete Begegnung mit einem Begriff seiner Welt inmitten dieser ihm unverständlichen Vorrichtungen hatte sein Interesse geweckt. Er überlegte angestrengt, welche Aufgabe dieser Knopf haben mochte, wer denn eigentlich hinausging und wohin. Endlich überwand er sich und fragte Franklin: »Könntest du mir sagen, wofür das EXIT dort steht?«


  »Die Notschaltung?«, entgegnete Franklin, ohne seine Tätigkeit auch nur für eine Sekunde zu unterbrechen. »Klar, die ist für die schnelle Rückkehr im Notfall, so eine Art Rettungsring. Wenn man da draufdrückt, löst man eine automatische Rückkehrprozedur aus. Das bringt einen zu den Raum-Zeit-Koordinaten, die sich am einfachsten berechnen lassen, nämlich letzte geographische Position und … ah! Na, das wurde aber auch Zeit!«


  »Was ist geschehen?«


  »Der Systemcheck ist beendet, der Reaktor ist bei hundert Prozent. Wir sind in einer Minute startklar, dann geht’s ab ins Jahr 79. Hm – unsere Kleidung entspricht nicht gerade der damaligen Mode, aber es wird reichen, glaube ich. Sieht römisch genug aus, damit wir nicht auffallen. Höchstens die Hosen werden uns zum Gespött der Leute machen. Bist du so weit?«


  Andreas sprang noch einmal schnell vom Sitz auf, streckte seinen Kopf aus der Tür und rief den beiden Soldaten zu, dass sie dort auf ihn warten sollten, er sei bald wieder zurück. Die verwirrten Gesichter der Männer sprachen Bände.


  Dann nahm der Ostgote wieder neben Franklin Platz, nickte und sagte: »Also gut, ich bin bereit.«


  In diesem Moment erst wurde Andreas bewusst, was ihm eigentlich bevorstand. Er war im Begriff, in die Vergangenheit zu reisen. Er würde von allem, was er kannte, unglaublich weit entfernt sein, und das nicht etwa in Meilen, sondern in Jahrhunderten gemessen. Nun erst erkannte er das Unfassbare dieses Gedankens, und er spürte, wie sich sein Hals zuschnürte. Die Vorstellung, siebenhundert Jahre zu überwinden, in eine Welt zu gehen, die längst nicht mehr existierte, machte ihm Angst. Unvermittelt stellte er sich die Frage, ob es denn überhaupt Gottes Wille sein konnte, dass die Menschen die Gesetze der Zeit, die Er ihnen auferlegt hatte, ignorierten und übertraten, oder ob diese Auflehnung gegen Seine ewige Ordnung nicht unweigerlich Bestrafung nach sich ziehen musste.


  Doch für einen Rückzieher war es nun zu spät.


  Franklin berührte mit dem Zeigefinger eine grüne Taste, und die Tür glitt schnell und lautlos zu. Auf einer kleinen rechteckigen Glasfläche erschien in indischen Ziffern die Jahreszahl A.D. 796. Darunter blinkten, etwas kleiner, weitere Angaben zum Datum auf.


  Andreas fühlte eine sanfte Vibration und hörte ein helles, dünnes Summen. Beides verschwand jedoch ebenso schnell wieder, wie es eingesetzt hatte.


  »Da wären wir«, sagte Franklin.


  Ungläubig blickte Andreas ihm ins Gesicht. »Das war alles? Aber … wir können doch unmöglich in einem so kurzen Augenblick sieben Jahrhunderte durchquert haben. Und es war auch gar nichts zu spüren.«


  »Was hattest du erwartet? Dass dich ein kalter Schauer packt und Engel frohlocken?«, erwiderte Franklin ironisch. »Da steht’s, siehst du? Wir sind am Ziel.«


  Er wies auf die kleine Glasscheibe, und tatsächlich hatte sich die Anzeige dort auf unerklärliche Weise verändert. Nun stand dort A.D. 79, und darunter war zu lesen AUG 24 – 08:39 AM LOCAL TIME.


  »Mal sehen, was uns erwartet«, meinte Franklin. Auf einen weiteren Knopfdruck öffnete sich die Tür wieder, er erhob sich von seinem Sitz und stieg aus.


  Andreas zögerte noch, aber dann nahm er sich zusammen und folgte dem Zeitreisenden.
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  In einer Höhle am Fuß des Vesuvius

  24. August A.D. 79


  


  Als er die Zeitmaschine verließ, sah Andreas sofort, dass er sich nicht mehr in der Kakushöhle befand. Zwar stand er auch jetzt in einer geräumigen Grotte, doch ihr Ausgang lag so nah, dass er den Schimmer des hellen Tageslichts deutlich erkennen konnte. Außerdem stand hier unübersehbar ein weiterer weißer Kegel, bei dem es sich um die Zeitmaschine von Dave Larue handeln musste.


  Andreas war für einen Moment unfähig, sich zu rühren, so sehr überwältigte ihn die Flut von Gedanken und Assoziationen, die angesichts des raschen Wechsels von Ort und Zeit über ihn hereinbrach. Es war halt etwas völlig anderes, von einem Wunder nur zu hören oder selber Zeuge eines Wunders zu werden.


  »Komm mal schnell her!«, rief Franklin von der abgewandten Seite der anderen Zeitmaschine.


  Andreas schüttelte seine vorübergehende Lähmung ab. Er schritt eilends um den Kegel und hielt dann sofort inne. Franklin kniete neben dem leblosen Körper eines hünenhaften Mannes in weißer Toga; ein fränkisches Soldatenschwert lag auf dem dunkelgrauen Felsboden.


  »Karl«, sagte der Ostgote, dem das Gesicht des Königs von den Bildnissen auf den fränkischen Münzen vertraut war.


  »Ganz recht«, meinte Franklin und stand wieder auf. »Karl der Große, gestorben an einem Genickbruch … das war schon bei der Ausbildung Larues Spezialität. Ich wüsste doch zu gerne, mit welchem Griff er ihn überwältigt hat … na, egal. Weißt du, was das für uns bedeutet?«


  Andreas schüttelte nur abwesend den Kopf. Er war noch zu benommen von der merkwürdigen Vorstellung, dass der Frankenkönig hier den Tod gefunden hatte, viele Hundert Jahre vor seiner Geburt.


  »Das bedeutet, dass ich richtiggelegen habe. Karl wollte persönlich dafür sorgen, dass die Geschichte ins richtige Gleis kommt. Bestimmt sollte Larue ihm Paquia Julia zeigen, damit er sie anschließend beseitigen konnte. Dass Karl hier als Leiche liegt, ist der Beweis, dass Lieutenant Larue das Mädchen retten will – auch vor uns, denn er weiß, dass wir ihm auf den Fersen sind.«


  »Das ist alles so … so …« Andreas fand keine Worte, um seiner Verwirrung Ausdruck zu verleihen. Aber Franklin war ohnehin schon an ihm vorbeigegangen, um etwas aus der Zeitmaschine zu holen. Er kam mit einem festen Lederfutteral von etwa zwei Fuß Länge zurück.


  »So, das nötige Gepäck hätte ich«, sagte er mit einem Lächeln, irgendwo zwischen Selbstsicherheit und verbissener Entschlossenheit. »Jetzt aber schnell, Pompeji wartet nicht ewig auf uns.«


  


  Die Grotte befand sich am Fuß des Vesuvius, umgeben von dichtem Buschwerk und durch einen schroffen Felsvorsprung vor Blicken geschützt. So war die Gefahr gering, dass irgendjemand aus Zufall in die Höhle kam und die Zeitmaschinen entdeckte, obwohl die Küstenstraße nur wenig mehr als zweihundert Schritt entfernt lag.


   Andreas und Franklin erreichten diese Straße, die entlang der Bucht von Cumae verlief und die Hafenstädte Puteoli und Neapolis mit Pompeji und den weiter südlich gelegenen Orten verband. Trotz der noch recht frühen Stunde herrschte hier schon reger Verkehr; es war offensichtlich, dass dies eine bedeutende Handelsroute sein musste. Mit Gütern aller Art, aber vor allem mit Amphoren campanischen Weins beladenen Lastgespanne rumpelten über das Pflaster, aber auch von schnaufenden Ochsen gezogene, bemalte Wagen mit hohen Rädern, mit denen die Bauern der Umgebung ihr Gemüse und Getreide zum Markt brachten. Züge schwer bepackter Maulesel, aber auch nicht wenige Wanderer und Reiter waren unterwegs, und jeder beeilte sich, schnell voranzukommen, ehe die Hitze des Tages einsetzte.


  Dave Larue war, auch wenn er nur einen geringen Vorsprung haben mochte, längst in diesem Strom der Menschen und Tiere verschwunden. Nach ihm Ausschau zu halten, wäre sinnlos gewesen. Stattdessen bemühten Franklin und Andreas sich, so rasch wie möglich Pompeji zu erreichen.


  Trotz der großen Eile fand Andreas zwischendurch immer wieder Zeit, den Kopf zu drehen und einen kurzen Blick auf den hoch aufragenden Vesuvius zu werfen. Er kannte diese Gegend eigentlich gut, denn die Familie seiner Mutter besaß Güter bei Stabiae, auf denen er oft zu Gast war; doch der große Berg bot ein völlig ungewohntes, fremdes Bild. Er hatte kaum Ähnlichkeit mit dem nur spärlich bewachsenen, graubraunen Vulkan, über dessen breit gespaltenem Schlund ständig eine Rauchwolke lag. Dieser Vesuvius schien geradezu die Verkörperung eines friedlichen, fruchtbaren Idylls zu sein. Sein Gipfel war viel höher und lief auch viel harmonischer nach oben hin zu, seine sanften Hänge waren dicht bewaldet und grün, in der Nähe des Fußes mit Weinstöcken bestanden. Nicht das kleinste Anzeichen deutete darauf hin, dass tief im Inneren dieses Berges eine todbringende Gewalt kochte, die in wenigen Stunden ihre Ketten sprengen und diese sorglose Landschaft mit Feuer und Schwefel verheeren würde.


  Nach einem kurzen Fußmarsch, als die Wärme der Sonne schon den ersten Schweiß rinnen ließ, sagte Franklin plötzlich: »Da, Pompeji. Jetzt wird’s ernst.«


  Und tatsächlich, zwischen Feldern und Obstgärten lag dort eine Stadt, gar nicht weit von der Küste entfernt. Von der kleinen Anhöhe, über deren Rücken die Straße verlief, konnte Andreas einen ersten Eindruck von der Größe Pompejis gewinnen und stellte zu seinem Erstaunen fest, dass es keineswegs das kleine Dorf war, das er erwartet hatte. Im Gegenteil, es schien eine Stadt von beachtlicher Größe zu sein, gewiss wohnten dort wenigstens zwölftausend Menschen. Sie war sogar umgeben von einer turmbewehrten Festungsmauer, die wohl ein reines Prestigeobjekt war, denn welcher Feind Roms wäre hier schon zu erwarten gewesen? Ein kleines Hafenbecken erstreckte sich bis fast an die Festungsmauer. Auf dem glitzernden Wasser schaukelten einige kleine Schiffe, keines von ihnen hatte die Segel gesetzt.


  Nun verstand Andreas auch, warum die Bauern seiner Tante den Hügel, der sich über der vergessenen, von der Asche des Vesuvius begrabenen Stadt wölbte, civitas nannten. Er erinnerte sich, dass er bestimmt fünfzig Mal hier entlanggeritten war, ohne auch nur zu ahnen, was sich unter den Hufen seines Pferdes befand. Und gerade dieser Gedanke verursachte ihm ein unschönes Drücken oberhalb des Magens. Wenn eine Siedlung dieser Größe einfach verschwinden konnte, sowohl aus der Erinnerung der Menschen als auch aus der Landschaft, als hätte sie nie existiert …


  Er zwang sich, diese deprimierenden Überlegungen zu beenden. Doch jedes Mal, wenn er vor sich Pompeji sah, das dort im klaren Licht eines schönen Sommermorgens lag, musste er daran denken, dass all das bald ausgelöscht sein würde.
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  Pompeji

  24. August A.D. 79


  


  Es war ein merkwürdiges Gefühl für Andreas. Nachdem er zusammen mit Franklin durch die Porta Salis, das einem Triumphbogen ähnliche nordwestliche Stadttor Pompejis, gegangen war, fühlte er sich in eine Welt versetzt, die ihm auf seltsame Weise gleichzeitig fremd und vertraut erschien.


  Einerseits waren da die weiß gekalkten Fassaden der zweistöckigen Häuser zu beiden Seiten der Via Sarina, deren heller Putz teilweise mit bunten figürlichen Darstellungen oder farbenfrohen Mustern bemalt war; da waren die zahlreichen Menschen, die entweder geschäftig durch die Straßen eilten und ihren Tätigkeiten nachgingen oder in kleinen Gruppen an den Häuserecken standen und sich ohne jede Eile unterhielten. Lieferjungen trugen Körbe mit frischen Broten, Frauen mit Amphoren trafen sich beim Wasserholen an den plätschernden Brunnen und nutzten die Gelegenheit, um die neuesten Gerüchte auszutauschen. Händler priesen wortreich und lautstark ihre Waren an, die sie in den zur Straße hin offenen Läden ihrer Häuser zum Verkauf anboten, und Männer in schlichten, aber sorgfältig drapierten weißen Togen bemühten sich, möglichst würdevoll und gravitätisch einherzuschreiten, um ihre Zugehörigkeit zur Aristokratie in jedem Detail ihres Auftretens augenfällig werden zu lassen. Das alles war so, wie es Andreas aus vielen kleinen Städten Italiens kannte und schon oft erlebt hatte.


  Und doch war vieles anders. Es waren zwar nur Einzelheiten, doch sie reichten aus, damit Andreas auf Schritt und Tritt bewusst wurde, dass dies eine lang zurückliegende Zeit war. Er hörte die Menschen sprechen und verstand, was sie sagten. Aber ihr Latein erschien ihm archaisch, und die Art, wie sie redeten, war beinahe komisch. Zwar konnte Andreas im Vorbeigehen immer nur einzelne Wörter und Fragmente von Sätzen aufschnappen, doch schon diese Bruchstücke muteten altertümlich an, ganz abgesehen davon, dass der hier übliche campanische Dialekt sich zuweilen deutlich vom Latein Ciceros unterschied. Aber nicht nur in der Sprache offenbarte sich die zeitliche Distanz.


  Nicht ein gedrucktes Plakat, nicht eine Bekanntmachung in den sauberen, gleichförmigen Buchstaben des Typoscribetors hing an den Häuserwänden. Dafür fiel Andreas die Vielzahl der Wahlparolen auf, die man mit schwarzer oder roter Farbe auf den Putz gemalt hatte. Es schienen Wahlen zu verschiedenen öffentlichen Ämtern bevorzustehen oder vor Kurzem stattgefunden zu haben, denn die Anhänger der Kandidaten forderten in kurzen Sätzen die stimmberechtigten Bürger Pompejis dazu auf, M. Holonius Priscus, Cn. Helvius Sabinus oder L. Ceius Secundus zum Duovirn oder Aedilen zu bestimmen.


  Die Namen verwirrten Andreas zunächst ein wenig, bis er sich daran gewöhnt hatte, dass überall die altrömische Form verwendet wurde, bei welcher der Vorname am Ende stand.


  Der vielleicht größte Unterschied zu seiner Zeit fiel Andreas jedoch ins Auge, als er mit Franklin an eine belebte Straßenkreuzung kam und sich dort einem Tempel gegenübersah. Die Giebelinschrift ließ keinen Zweifel, dass hier der heidnischen Göttin Augusta Fortuna gehuldigt wurde. Der Anblick dieses Bauwerks machte Andreas nachdenklich. Er befand sich hier in einer Welt, in der Jesu Lehren vom Wesen des Einzigen Gottes schon verbreitet wurden, die aber trotzdem noch vom Heidentum, vom Pantheon der alten Götter Roms beherrscht wurde. Das erschreckte ihn nicht, denn Jupiter, Mars und Venus waren als Symbolgestalten auch in seiner Zeit noch allgegenwärtig, und ihre Erwähnung galt keineswegs als verdammungswürdige Häresie. Doch er fragte sich, ob es wohl in Pompeji Christen geben mochte, vielleicht eine kleine Gemeinde, die ihren Glauben nur im Verborgenen auszuüben wagte.


  Die Eindrücke, die der Ostgote auf seinem schnellen Weg durch die Hauptstraßen Pompejis aufnahm, ließen ihm diesen Ort seltsam irreal erscheinen; obwohl er unter seinen Füßen die Pflastersteine spürte, obwohl er die Geräusche der Menschen hörte und die Gerüche aus den Wirtshäusern und Bäckereien wahrnahm, war da eine Ferne, als ob all dies nur eine Illusion oder eine Widerspiegelung des längst Vergangenen sei. Es war ein beunruhigendes Gefühl, das ihn trotz der Wärme des Vormittags frieren ließ.


  


  »Halt!«, zischte Franklin plötzlich und zog Andreas ruckartig hinter eine Häuserecke. »Ich habe Larue gesehen«, sagte er dem völlig überraschten Römer. »Er geht vor dem Wirtshaus auf und ab. Sieht so aus, als würde er wirklich auf Julia warten.«


  »Und jetzt?«


  »Keine Sorge, ich hab einen Plan. Mich darf er nicht zu Gesicht bekommen, aber dich hat er nur einmal gesehen. Er würde dich bestimmt nicht wiedererkennen, außerdem ist er mit seinen Gedanken sicher woanders.«


  »Was hast du vor?«


  »Schau mal unauffällig um die Ecke, die Straße hinunter. Da steht Larue an der nächsten Kreuzung, richtig?«


  Andreas ging vorsichtig einen Schritt vorwärts und trat um die Ecke. Auf der Via Iovia Longa, einer der wichtigsten Straßen Pompejis, waren nicht wenige Menschen unterwegs; dennoch erkannte er nach kurzem Suchen in etwa dreißig Schritt Entfernung die Gestalt Dave Larues, der sichtlich unruhig vor einer Taverne stand und sich immer wieder nervös nach allen Seiten umsah.


  »Ja ich sehe ihn«, bestätigte Andreas.


  »Gut. Schräg gegenüber der Taverne, auf der linken Straßenseite, da ist ein Eckhaus mit vorragendem Obergeschoss. Kannst du das erkennen?«


  Das Gebäude war nicht schwer auszumachen, darum nickte Andreas sofort.


  »In das Haus müssen wir rein«, fuhr Franklin fort. »Und deshalb wirst du Larue ablenken, bis ich im Eingang verschwunden bin. Dann folgst du mir, verstanden?«


  »Ihn ablenken? Aber wie denn?«


  »Lass dir was einfallen. Sprich ihn an und frag ihn umständlich nach dem Weg. Ich brauche nur eine halbe Minute, das wirst du doch wohl hinkriegen, oder?«


  Andreas seufzte kurz. Aber es war nicht der Moment für lange Diskussionen, darum machte er sich auf. Er ging auf Dave Larue zu und überlegte fieberhaft, wie er wohl seine Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen konnte, ohne sein Misstrauen zu erwecken.


  


  Cornelius Claudius Eupor betrachtete nachdenklich das große Regal, in dessen Fächern zahllose Papyrusrollen lagen. Seine persönliche Bibliothek war sein ganzer Stolz; sie enthielt literarische Werke von höchstem Rang, majestätische Heldenepen und Liebesgedichte in zarten, filigranen Versen, die Geschichte längst zu Staub zerfallener Reiche und tiefgründige philosophische Schriften. Viele der Manuskripte waren seltene Einzelstücke, die Claudius für bedeutende Summen erstanden hatte; andere hatte er auf eigene Kosten durch die besten griechischen und römischen Schreiber von den Vorlagen kopieren lassen, fehlerfrei in gleichmäßigen, klaren Zeilen. Nur wenige Bürger Pompejis, etwa sein Freund Suettius Verus, nannten eine vergleichbare Sammlung von Schriften ihr Eigen, und keiner eine auserlesenere.


  Und dennoch bedrückte der Anblick des wohlgefüllten Regals Claudius Eupor. Er hatte eine schwere Entscheidung zu treffen, denn er musste unter den Büchern diejenigen auswählen, die ihm am wertvollsten erschienen. In den letzten Tagen hatten immer wieder kleine Erdstöße das Land am Fuß des Vesuvius erschüttert. Kaum jemand in der Stadt war deswegen besorgt, denn es war kein Schaden entstanden und kurze, harmlose Beben waren in Campania nichts Ungewöhnliches.


  Doch Claudius erinnerte sich noch gut an das große, schreckliche Erdbeben, das siebzehn Jahre zuvor Pompeji in Schutt und Asche gelegt hatte und dessen Spuren heute noch nicht überall beseitigt waren. Wenn seine Mitmenschen auch sorglos den Tag genießen mochten, er zog es vor, auf den schlimmsten aller Fälle vorbereitet zu sein. Schon vor zwei Tagen hatte er seine Frau mit den Kindern nach Neapolis geschickt. Nun überlegte er, welche seiner vielen Schriftrollen er in Sicherheit bringen sollte. Alle konnte er nicht fortschaffen, dazu war ihre Zahl zu groß. Entsprechend musste er unter ihnen wählen, und das fiel ihm unsagbar schwer. Er litt wie ein Vater, der vor der Entscheidung steht, fünf seiner Kinder dem sicheren Tod zu überantworten, um das sechste retten zu können. Schließlich, nachdem er lange vor dem Regal gestanden hatte, griff Claudius blind eine der Rollen.


  Er betrachtete Titel und Autor, die er selber auf der Außenseite in sauberen Buchstaben vermerkt hatte: De Bello Gallico, aus der Feder des großen Gaius Julius Caesar. Claudius nickte, als wollte er das Zufallsurteil sich selbst gegenüber bestätigen. Dann brachte er die Schriftrolle hinüber zu einem kleinen Stapel anderer, die er bereits ausgewählt und auf einem Tisch abgelegt hatte, um sie recht bald sorgsam für den Transport nach Neapolis zu verpacken.


  


  Andreas konnte aufatmen. Es war ihm gelungen, Dave Larue mit einer sinnlosen und schwerfällig vorgebrachten Frage nach dem Weg zur nächsten öffentlichen Latrine lange genug abzulenken, dass es Franklin möglich war, auf der anderen Seite der Straße unbemerkt das Eckhaus zu erreichen und im Eingang zu verschwinden.


   Nun ging der Römer selber hinüber zu dem Haus und überlegte, was der Zeitreisende wohl vorhaben mochte. Dem äußeren Anschein nach handelte es sich um eine Taverne, doch es musste etwas Besonderes an diesem Gebäude sein, wenn Franklin es so gezielt zum Teil seines Plans gemacht hatte. Vor der offenen Eingangstür blieb Andreas für einen kurzen Moment stehen und überflog die Wahlparolen, die auch hier auf den weißen Putz gemalt waren. Aus ihnen ging hervor, dass sich Asellina, die Inhaberin dieses thermopoliums, für L. Ceius Secundus aussprach; Aegle, Maria und Smyrina unterstützten die Empfehlung ihrer Arbeitgeberin nicht, sondern nahmen Partei für Cn. Helvius Sabinus und C. Lollius Fuscus. Nun stutzte der Ostgote. Ein Wirtshaus, in dem ausschließlich Frauen arbeiteten? In ihm stieg ein Verdacht auf, der sich schnell zur Gewissheit verdichtete.


  Er schlüpfte rasch in den Eingangskorridor, wo Franklin bereits wartete und mit einer ungeduldigen Handbewegung zur Eile mahnte: »Na endlich! Los, komm! Wir haben nicht ewig Zeit.«


  Andreas wollte etwas sagen, aber Franklin hatte ihn schon am Arm gepackt und zog ihn durch den Vorhang aus Holzperlenschnüren, hinter dem der Durchgang zur Gaststube lag.


  


  Der Schankraum war angefüllt mit Tischen, aber nur in einer Ecke saßen zwei Männer und führten eine lebhafte Unterhaltung. Andreas verstand kaum etwas von dem Gespräch, das in einem ungewöhnlichen campanischen Dialekt, durchsetzt mit griechischen Brocken, geführt wurde. Doch schon am Klang konnte er erkennen, dass es sich um ein recht amüsantes Thema drehen musste.


   Allerdings richtete sich die Aufmerksamkeit des Ostgoten nur für wenige Momente auf die zwei Zecher, denn gleich darauf fiel sein Blick schon auf die Frau hinter dem steinernen Tresen. Mit ihrem aufgesteckten dunklen Haar und den schwarzen Augen erschien sie ihm alles andere als hässlich, wenn sie für sein Empfinden auch unnötig stark geschminkt war. Sie war gerade dabei, etwas auf einem Wachstäfelchen zu notieren, als Andreas und Franklin den Raum betraten. Sofort legte sie Griffel und Tafel beiseite, kam hinter der Theke hervor und ging lächelnd auf die zwei vermeintlichen Kunden zu. Jetzt erst sah Andreas, dass ihr langes gelbes Kleid nicht nur aus reichlich dünnem Stoff bestand, sondern zudem noch an einer Seite hoch genug gerafft war, um den größten Teil ihres schlanken Beins zu enthüllen.


  »Seid willkommen«, sagte sie einladend mit einer dunklen Stimme, die einen faszinierenden Kontrast zu ihrer zierlichen Erscheinung bildete. »Ich bin Asellina. Wenn Ihr Wein wünscht, kann ich Euch schon für vier as den besten Falerner bringen.«


  Andreas entging nicht, dass sie einen kurzen Blick auf die befremdlichen Beinkleider ihrer neuen Gäste warf und sich wohl fragte, welche Barbaren da ihre Taverne betreten haben mochten.


  »Danke sehr, aber wir sind wegen der anderen Dienste Eures Hauses hier«, erwiderte Franklin.


  »Ah, natürlich«, meinte Asellina und lächelte. »Dann empfehle ich Euch Maria. Sie ist mein bestes Mädchen, eine wahre Schönheit aus Judaea. Zudem beherrscht sie sämtliche …«


  Franklin schüttelte den Kopf. »Oh, das wird nicht nötig sein. Wir würden nur gerne eines Eurer Zimmer für eine Stunde mieten … für unser Vergnügen werden wir schon selber sorgen.«


  Andreas erbleichte und wäre Franklin am liebsten empört ins Wort gefallen; nur mit Mühe konnte er sich zurückhalten.


  Asellina hob wissend eine ihrer dunklen Augenbrauen und sagte freundlich: »Aber gewiss doch. Für sechs as sollt Ihr ein Zimmer im Obergeschoss haben, mit einem gut gepolsterten Bett. Es stört Euch doch nicht, dass es ein Fenster zu Straße hat?«


  »Ganz im Gegenteil«, antwortete Franklin und drückte der Wirtin einige Geldstücke in die Hand. »Das macht es besonders aufregend. Sorgt doch bitte dafür, dass wir nicht gestört werden.«


  Sie versicherte, dass niemand ihre geschätzten Gäste belästigen würde, wies auf eine hölzerne Treppe neben der Theke und wünschte mit professionell charmantem Lächeln viel Vergnügen.


  


  Über die knarrende Treppe gelangten die beiden Männer ins Obergeschoss, wo Franklin sofort auf die einzige geöffnete Tür im engen Korridor zuging. Sie betraten einen kleinen Raum von höchstens zehn Fuß Seitenlänge. Auf den groben Putz der Wände waren derbe Darstellungen aller nur denkbaren Varianten sexueller Praktiken gemalt. In der Ecke neben der Tür lag ein vergessener leerer Weinkrug aus Ton. Ein schäbiges Bettgestell mit einem vielfach geflickten, fleckigen Strohsack als Polster stand an einer Seite, daneben befand sich ein offenes Fenster. Von draußen drang der Straßenlärm herauf.


  Andreas konnte sich nicht länger beherrschen. Kaum dass er die Tür hinter sich geschlossen hatte, fuhr er Franklin an: »Was fällt dir eigentlich ein? Ist dir eigentlich klar, was die Frau jetzt von uns denkt? Sie glaubt doch, wir würden hier …«


  »Beruhig dich«, meinte der Zeitreisende und stellte das große Lederfutteral auf das bedenklich wackelnde Bett. »Wir sind im ersten Jahrhundert, Homosexualität gilt hier weder als pervers noch als anrüchig. Außerdem verschwinden wir ja wieder von hier, wenn wir unsere Aufgabe erledigt haben.« Er ließ die Verschlüsse aufspringen und öffnete den Deckel.


  Andreas war noch immer wütend, aber in diesem Moment war ihm etwas eingefallen, das ihm viel wichtiger erschien.


  »Du hast mir erzählt, dass diese Stadt von der Asche des Vesuvius verschüttet wird und viele Menschen dabei umkommen werden. Und was ist mit uns? Was werden wir tun, um dieses Schicksal nicht teilen zu müssen?«


  »Keine schlechte Frage. Du hast doch deinen Nachlass geregelt, oder?«


  Andreas’ Augen weiteten sich erschrocken, aber Franklin lachte kurz auf. »Nein, im Ernst, du brauchst keine Angst zu haben. Nach Beginn des Vulkanausbruchs haben wir noch fast eine Stunde, ehe es wirklich brenzlig wird. In der Zeit werden wir es ja wohl schaffen, zur Höhle zurückzukehren. Wenn wir einen klaren Kopf behalten, ist das kein Problem. Leider werden viele Pompejaner nicht so klug sein. Die werden den Ernst der Lage nicht erkennen, und wenn sie dann doch endlich merken, wie übel es aussieht, geraten sie in Panik oder verkriechen sich in ihren Häusern … Dummheit bestraft sich selbst.«


  Während er sprach, entnahm Franklin dem Futteral einige Objekte aus mattem Metall, die er rasch zusammensetzte, als hätte er diese Griffe schon oft geübt. Andreas verfolgte gespannt, wie ein Metallteil klickend am anderen einrastete.


  »Hübsches Spielzeug, nicht?«, meinte Franklin, der scheinbar vorausahnte, welche Frage dem Römer auf der Zunge lag. »Das ist eine Heckler & Koch Dragonfly Mark II, streng geheim und nur für NATE gefertigt. Ein voll zerlegbares vierschüssiges Leichtmetall-Scharfschützengewehr mit Laserzieloptik, dazu als Krönung fast lautlos. Der eigentliche Clou sind die Geschosse, die zersetzen sich nämlich nach einiger Zeit von selber. Wäre ärgerlich, wenn Archäologen eines Tages in Pompeji ein 5,56-Millimeter-Stahlmantelprojektil finden würden. Wir wollen doch nicht, dass so etwas passiert, oder?«


  Der letzte Satz ließ Andreas einen kalten Schauer über den Rücken laufen, und er wusste nicht einmal, warum. Ihm war, als würde eine verschüttete Erinnerung versuchen, sich ihren Weg in sein Bewusstsein zu bahnen … aber welche?


  Inzwischen hatte Franklin die Waffe zusammengesetzt und kniete hinter dem Fenster. Er schien auf etwas zu zielen, das sich unten auf der Straße befand, und während er konzentriert durch ein kleines Rohr auf der Oberseite des Gewehrs blickte, sagte er: »Sehr schön, von hier aus habe ich Larue gut im Visier. Wenn jetzt diese Julia auftaucht … und mit dem Lieutenant werde ich später auch noch ein Wörtchen zu reden haben.«


  Andreas hörte ihm nicht zu. Er rieb sich die Schläfen und bemühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen. Was war es, an das sein Gedächtnis sich zu erinnern versuchte? Da gab es etwas Widersprüchliches … irgendetwas, das nicht passte, doch was …?


  Ein brutales, dumpfes Krachen von unglaublicher Heftigkeit ließ die Dielen des Fußbodens erzittern. Die durch das Fenster ins Zimmer dringenden Straßengeräusche waren augenblicklich verstummt, und vor dem Hintergrund eines fernen, aber bedrohlichen Rumpelns breitete sich unschlüssige Stille aus.


  »Es geht los«, sagte Franklin. »Sie kann jeden Moment aufkreuzen.«


  


  Claudius Eupor fuhr zusammen. Dieser Lärm, dieser ohrenbetäubende Knall, der sogar den Mosaikboden unter seinen Füßen hatte vibrieren lassen, verhieß nichts Gutes. Es mochte vielleicht kein Erdbeben sein, doch Claudius wusste sofort, dass dies ein Zeichen war, schleunigst die Stadt zu verlassen. Er fühlte ein Verhängnis heraufziehen, wenn er auch nicht wusste, welches. Während ein dunkles Grollen aus der Ferne wie das bösartige Knurren eines gewaltigen, zähnefletschenden Hundes ertönte, raffte Claudius in seiner Bibliothek schnell die Papyrusrollen zusammen, die auf dem Tisch bereitlagen. Dann lief er, die Arme voller Schriften, hinaus auf die Straße.


  


  Auf einmal war die Erinnerung da, so kristallklar und deutlich, dass Andreas sich fragte, wieso er nicht schon früher über diese Ungereimtheit gestolpert war. Ungewissheit keimte in ihm auf, nebelhaft und konturlos, doch beunruhigend genug, dass er sofort eine Antwort auf die drängende Frage brauchte.


  »Warum wolltest du, dass ich hierher mitkomme?«, fragte er.


  Ohne das Auge von der Straße zu lassen, antwortete Franklin beiläufig: »Hab ich dir doch gesagt. Du kennst dich am besten von uns beiden mit der römischen Kultur aus.«


  »Bevor wir die Reise angetreten haben, hast du aber noch einen weiteren Grund genannt. Ganz kurz nur, als wäre es dir ungewollt herausgerutscht«, meinte Andreas beharrlich. »Du sagtest, du willst nicht, dass mir etwas zustößt. Erst jetzt habe ich gemerkt, dass das überhaupt keinen Sinn ergibt. Was hätte mir denn schon daheim in meiner Zeit zustoßen sollen, außer …« Er verstummte. Plötzlich verstand er.


  »Du hast mich belogen!«, sagte er heiser.


  Nun drehte Franklin ein wenig den Kopf und sah Andreas aus den Augenwinkeln an. Seine Miene verriet, dass ihn die letzten Worte des Ostgoten absolut unvorbereitet getroffen hatten; er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch er brachte keinen Laut heraus.


  Andreas erkannte nun entsetzt, dass sein Verdacht richtig war. Blass und mit einem merkwürdig weichen Gefühl in der Mitte des Leibes sprach er weiter: »Meine Welt wird nicht weiterexistieren können, wenn du deine Waffe abfeuerst und triffst! Sie … sie wird einfach verschwinden … vollkommen, als wäre sie … als hätte es sie nie gegeben.«


  »Genauso wird es sein«, entgegnete Franklin, der jetzt seine Überraschung überwunden und sich wieder gefasst hatte. »Es wird sie nie gegeben haben. Aber das konnte ich dir doch schließlich nicht auf die Nase binden. Ich brauchte deine Hilfe, und die hätte ich wohl kaum bekommen, wenn ich dir die Wahrheit gesagt hätte, oder?«


  Andreas konnte es einfach nicht glauben. Er hatte sich zum Totengräber seiner ganzen Welt machen lassen und dabei auch noch geglaubt, etwas Gutes zu tun. Dieser Mann, dem er vertraut hatte und der ihm jetzt plötzlich unendlich fremd erschien, hatte ihn heimtückisch betrogen.


  »Warum hast du mich mitgenommen?«, fragte Andreas nochmals, diesmal ganz leise.


  »Na, ich konnte doch nicht zulassen, dass ein Freund einfach ausgelöscht wird.«


  Als hätte dieser Satz den Damm von Andreas’ Selbstbeherrschung brechen lassen, brüllte er: »Ich bin nicht dein Freund!«. Blind vor Wut stürzte er sich auf Franklin.


  Dabei löste sich ein kaum hörbarer Schuss.


  


  Hauchfeine, helle Asche rieselte auf die Menschen hinab, die in der Via Iovia Longa standen und teils neugierig, teils unentschlossen dem fernen Donnern lauschten. Sie konnten die dunkle Wolke nicht sehen, die der geborstene Schlund des Vesuvius jetzt ausstieß. Hier und da fielen Steinbrocken, Überreste des explodierten Berggipfels, auf die Dächer und zertrümmerten einzelne Dachziegel.


  Niemand schien recht zu wissen, was er tun sollte. Nur Claudius Eupor lief mit wehender Toga die Straße hinab, so schnell ihn seine Beine tragen konnten. Er wollte mit seinen geretteten Schätzen rasch die Porta Portuensis erreichen; von dort aus führte die Straße in Richtung Stabiae, weg von dem unheilvollen Grollen, das vom Berg Vesuvius kam.


  Gerade passierte Claudius die Taverne des A. Paquius Quintus, als genau neben seinem Kopf völlig unerwartet der Putz mit einem Knall von der Mauer platzte. Kalkbrocken und kleine Ziegelsplitter flogen durch die Luft, und obwohl Claudius Eupor nichts geschah, erschrak er sehr. Er stolperte und ließ seine Papyrusrollen fallen, die auf dem Pflaster des Gehsteigs landeten. Ohne lange zu zögern, sammelte er eilig die kostbaren Schriften wieder ein und rannte weiter. Er war sich sicher, alle Rollen aufgelesen zu haben.


  Alle bis auf eine, die sich seinen Blicken entzogen hatte, und die nun unbeachtet im Rinnstein lag.
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  Italien 1944


  


  Captain Albinizi schob die staubige Plane des Lastwagens beiseite und stieg auf die Ladefläche.


  Der Wagen hatte eine Anzahl großer Holzkisten geladen, und was immer in ihnen war, hatte man in großer Eile verpackt: Albinizi fiel auf, dass die Deckel mehrerer Kisten nicht einmal zugenagelt waren und dass büschelweise Stroh herausschaute. Er hob den Deckel der nächstbesten Kiste ab, entfernte die oberste Lage Stroh und hielt dann erstaunt inne:


  Vor ihm lagen uralte Bücher, in dunkles, schweres Leder gebunden, die Einbände verziert mit Einlegearbeiten aus Gold und Edelsteinen. Daneben lagen gelbliche Papyrusrollen, bröckelnd und verfärbt von den Jahrhunderten. Und ganz oben auf einer der Rollen standen in merkwürdig geformten Buchstaben Worte, die Albinizi verstand, denn sie ähnelten der Sprache seiner Eltern:


  DE BELLO GALLICO

  GAIUS IULIUS CAESAR SCRIPSIT
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  Ravenna 476


  


  Die metallbeschlagenen Sohlen kratzten bei jedem Schritt über den kostbaren Mosaikfußboden, über den sonst nur die weichen Sandalen der Hofbeamten glitten, aber Odoaker nahm die knirschenden Geräusche nicht wahr. Schnellen Schrittes eilte er durch den Kaiserpalast.


  Der große Saal, den er jetzt betrat, war in das helle Licht der Mittagssonne getaucht, das durch die hohen Fenster fiel und den weißen Marmor zum Leben zu erwecken schien. Am entfernten Ende des Saals befand sich ein dreistufiges Podest, und auf diesem stand ein goldener Prunksessel unter einem purpurnen Baldachin. Odoaker begann, seine Müdigkeit zu spüren. Aber der Anblick des Kaiserthrons konnte seine Erschöpfung noch einmal besiegen, und er ging mit schweren, langsamen Schritten auf das Podest zu. Am Fuß der untersten Stufe blieb er stehen und betrachtete still den glänzenden Thronsessel.


  Schluss damit!, dachte er mit grimmigem, triumphierendem Lächeln. Das habt ihr Römer nun davon, dass ihr mich hintergehen wolltet. Auf diesem Thron wird kein hochmütiger Imperator mehr sitzen. Jetzt bin ich der Herr hier, und ich werde mir nehmen, was mir zusteht!


  Der Widerhall von schweren Schritten riss ihn wieder aus seinen Gedanken und er wandte seinen Kopf zum Eingang des Saals, wo gerade ein Soldat, ein blonder Burgunder mit lang herabhängendem Bart, einen verängstigten kleinen Jungen hineinzerrte. Er brachte das Kind zu Odoaker und sagte dann in rau knarrendem Germanisch: »Herzog Odoaker! Ich habe diesen Knaben gefunden, er hatte sich in einem Zimmer versteckt. Er sagt, er ist Romulus!«


  Odoaker besah sich den Jungen, der ihn verschüchtert und verwirrt aus verweinten, roten Augen anblickte. Das also war Romulus Augustus … der Heerführer versuchte, Hass für den noch nicht einmal den Kinderschuhen entwachsenen Kaiser zu empfinden, aber es gelang ihm nicht.


  »Soll ich ihn töten, Herzog? Oder wünscht Ihr, es selber zu tun?«, fragte der Soldat und legte die rechte Hand bereits auf den Griff des Schwertes an seinem Gürtel.


  »Nein, er soll leben«, erwiderte Odoaker entschlossen. »Sein niederträchtiger Vater Orestes, der ihn auf den Thron gesetzt hat, war mein Feind. Und Orestes ist tot. Dieser Knabe stellt keine Gefahr mehr dar. Bring ihn in seine Gemächer und lass ihn bewachen, bis ich entschieden habe, was mit ihm geschehen soll.«


  Der Burgunder stutzte verständnislos. Aber er gehorchte und brachte Romulus fort.


  Odoaker sah ihm kurz nach, dann wanderte sein Blick zum purpurnen Baldachin über dem Thron, wo ein in Gold gestickter Adler seine Schwingen ausbreitete. Der Heerführer schnaubte verächtlich, stieg die Stufen des Podestes hinauf und ließ sich, ohne zu zögern, auf dem Thronsessel nieder, wobei er schallend lachte.
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  Pompeji

  24. August A.D. 79


  


  Nach wenigen Augenblicken hatte Franklin den ungestümen Andreas überwältigt. Ein Kinnhaken schleuderte ihn gegen die Wand in der entgegengesetzten Ecke des Zimmers, wo er benommen zu Boden sackte.


  Franklin schüttelte verärgert den Kopf. »Das ist nun der Dank dafür! Ich bewahre dich davor, dass du dich in nichts auflöst, und du fällst über mich her wie ein Irrer.« Es klang eher beleidigt als wütend. Dann wandte sich der Zeitreisende wieder dem Fenster zu, ging in die Hocke, ergriff das Gewehr und legte erneut an.


  »Na, wenigstens habe ich den entscheidenden Moment nicht verpasst«, murmelte er. »Ich glaube, da kommt diese Julia angelaufen … sieht so aus, als hätte Larue sie erkannt …«


  Andreas saß mit schmerzendem Kiefer in der Zimmerecke und starrte zu Franklin hinüber.


  Er darf nicht schießen!, fuhr es ihm durch den Kopf. Ich muss das verhindern!


  Er griff nach dem einzigen Gegenstand in Reichweite, dem Weinkrug, und warf damit nach dem Zeitreisenden.


  Der Tonkrug zerschellte am Hinterkopf. Franklin verlor das Gleichgewicht und prallte mit der Seite seines Schädels gegen die Kante der Fensteröffnung. Er stieß eine Art pfeifendes Röcheln aus, das Gewehr glitt ihm aus den Händen. Dann kippte sein Oberkörper zur Seite und er fiel auf den Boden, wo er bewegungslos liegen blieb.


  Andreas raffte sich auf. Es fiel ihm nicht leicht, denn zusätzlich zu den Folgen des Faustschlags ins Gesicht fühlte er nun auch ein Brennen in der Körpermitte, das sich durch das Fleisch fortzupflanzen und bis in die Fingerspitzen zu verästeln schien.


  Gott, bitte lass ihn noch nicht geschossen haben, dachte Andreas, während er zum Fenster hinüberging.


  Für einen winzigen Augenblick, kürzer als ein Wimpernschlag, traute er sich nicht, auf die Straße hinauszusehen. Aber dann tat er es doch.


  Augenblicklich wünschte er sich, er hätte es nicht getan. Dort unten war eine hübsche junge Frau mit schwarzem Haar. Sie lag auf dem Pflaster vor der Taverne. Ein handgroßer roter Fleck breitete sich auf ihrer Brust über dem hellen Blau ihres Kleides aus. Und neben ihr stand ein fassungsloser Dave Larue, der den leblosen Körper anstarrte und die Hände krampfhaft an den Kopf presste.


  Andreas wich hastig vom Fenster zurück. In ihm wirbelte alles durcheinander. Er hatte es nicht verhindern können. Paquia Julia war tot. Sie war tot und würde nie Lucretius Scorpio Firmus heiraten. Er wusste es, aber er weigerte sich, es zu glauben. Er kniete neben Franklin nieder, packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn kräftig. Der Zeitreisende musste wieder zu sich kommen, musste ihm helfen, diese Katastrophe ungeschehen zu machen. Er schüttelte und schüttelte, doch Franklins Augen blieben geschlossen. Dafür begann Blut aus dem halb geöffneten Mund zu rinnen.


  Erschrocken ließ Andreas den schlaffen Körper los und sprang auf. Alles drehte sich um ihn, ihm war, als würden sich die Wände des engen Zimmers auf ihn zubewegen, um ihn zu zerquetschen. Das Brennen im Bauch wurde stärker. Was sollte er jetzt tun?


  Ein warmer Windhauch trug dunkelgraue Asche durch das Fenster.


  Ich muss fort von hier, blitzte es in Andreas auf, raus aus dieser sterbenden Stadt, weg. Ich muss zur Zeitmaschine, schnell. Vielleicht ist es noch nicht zu spät, und ich kann doch noch heimkehren!


  Mit einem schnellen Griff in die Gürteltasche des toten Franklin gelangte er an das dünne Täfelchen, das man brauchte, um den Eingang der Zeitmaschine zu öffnen. Er riss die Tür auf und stürzte die Treppe hinab, wie von einer Schar Teufeln gehetzt.


  In der Schankstube hatte Asellina ihre Prostituierten um sich versammelt und packte gerade eilig Säcklein mit Geld von einer eisernen Schatulle in einen stabilen Lederbeutel. Sie hatte für den zum Ausgang rennenden Gast nur einen misstrauischen Seitenblick übrig, während sie sagte: »Mädchen, wir verschwinden von hier. Das nimmt kein gutes Ende.«


  


  Der Himmel hatte sich verdüstert; die schwarzen Wolken, die der Vesuvius jetzt brüllend ausspie, hatten die Sonne verschwinden lassen, Nacht war über Pompeji gefallen. Nun regneten schon große Mengen schwerer, grauer Asche auf die Stadt, und die Bewohner begannen, in Panik zu geraten. Viele drängten durch die Straßen, strömten den Stadttoren entgegen. Andere suchten Schutz in ihren Häusern.


  Andreas wollte vor dem Bordell nach Dave Larue und Paquia Julia Ausschau halten; er hatte noch immer die vage Hoffnung, dass die junge Frau vielleicht nur verletzt sein könnte. Doch sobald er aus der Tür getreten war, wurde er im Gedränge fortgerissen. Mit Armen und Fäusten bahnte er sich einen Weg durch die Massen der rennenden, schreienden, stolpernden, kreischenden Menschen. Der schweflige Gestank der Vulkanasche vermischte sich mit dem Geruch blanker Angst, der aus Tausenden von Körpern trat.


  Irgendwie schaffte er es, sich bis zur Porta Salis durchzukämpfen. Von dort aus lief er dem Vesuvius entgegen, ohne sich noch einmal nach der todgeweihten Stadt umzudrehen.


  Er hetzte durch den dichten Aschehagel. Feiner Staub drang ihm in Mund und Nase, raubte ihm fast den Atem. Er hustete und spuckte dicke schwarze Klumpen aus. Seine Augen brannten. Die Landschaft, die er durchquerte, hatte nichts mehr gemein mit dem sanften Sommeridyll des Vormittags. Sie war nun ein apokalyptischer Albtraum, begraben unter einem düsteren Leichentuch, abgestorben und tot. Und über allem thronte triumphierend der Urheber aller Schrecken, der massige Kegel des röhrenden Vulkans, an dessen Hängen sich Flüsse glühender Lava hinabwälzten, während der geborstene Schlund eine riesige Feuerwolke in den finsteren Himmel schoss und mit brutalem Stöhnen immer neue Massen von Asche ausstieß.


  Andreas brach zusammen, als das Brennen im Inneren seines Körpers aufwallte und sich seine Eingeweide zusammenkrampften. Doch er stand wieder auf und zwang sich weiterzulaufen.


  Mit letzter Kraft schleppte er sich zwischen den dick schwarz verkrusteten Weinstöcken hindurch hangaufwärts zur Höhle. Als Andreas die Höhle betrat, konnte er fühlen, wie der Felsboden unter seinen Füßen bebte.


  Er blieb stehen. Ein leicht pulsierendes, kühles Leuchten kam aus dem Höhleninneren. Für den Bruchteil eines Herzschlags verharrte er unschlüssig. Dann aber ging er weiter, auf die Biegung zu, hinter der sich die Zeitmaschinen verbargen.


  Was er dort sah, ließ ihn erstarren. Beide Kegel waren in flimmerndes blaues Licht gehüllt, doch Larues Zeitmaschine leuchtete nicht nur stärker – sie veränderte sich. Es war, als würde sie sich verflüchtigen, verschwinden. Sie war noch dort, doch sie schien einfach zu verblassen.


  Andreas stockte der Atem, als er sah, dass mit Karls Leiche dasselbe geschah.


  Der Körper des toten Frankenkönigs war umschlossen von einer Aura blauen Lichts und zersetzte sich zu einem geisterhaften Nebel.


  Der Ostgote riss sich von diesem furchterregenden und doch auf schreckliche Weise faszinierenden Bild los, doch als er sich umwandte, erschrak er abermals. Die Zeitmaschine, mit der er und Franklin hierher gekommen waren, begann nun auch, sich aufzulösen. Andreas sah seine letzte Chance, vielleicht doch noch in seine Welt zurückkehren zu können, vor seinen Augen verschwinden. Ohne auch nur eine Sekunde länger nachzudenken, schob er die kleine Karte in den Schlitz neben dem Eingang, und kaum hatte sich die Tür geöffnet, sprang er schon ins Innere des Kegels.


  Auch hier glühte schon alles in bleichem Blau, und Andreas sah sich ratlos um. Was sollte er jetzt tun? Welche dieser vielen Tasten mit unbekannter Funktion musste er berühren, um nach Hause zu gelangen?


  Da blieb sein Blick an dem auffällig großen, roten Knopf hängen.


  Was hatte Franklin gesagt?, raste es durch Andreas’ Hirn. Ein Rettungsschalter für den Notfall? Für die Rückkehr zum vorherigen Punkt der Reise!


  Er war unsicher, ob er es wagen sollte. Doch dann packte ein neuer Krampf seinen Magen, schlimmer als alle vorherigen. Die unvermittelt mit aller Gewalt in seinen Körper fahrenden Schmerzen ließen ihn laut aufschreien; ihm war, als würden seine Gedärme zerfleischt werden. Das brachte die Entscheidung. Er wollte fort von diesem verfluchten Ort, weit fort, nach Hause. Unter Qualen streckte er die Hand aus und drückte mit dem Zeigefinger den roten Knopf tief ein.


  Die Tür glitt zu. Ein Zittern erfasste die Zeitmaschine. Andreas war, als würde er von einer übermenschlichen Kraft ergriffen und in einen wild rotierenden, alles verschlingenden Strudel gezerrt.


  Dann ertrank er in einem bodenlosen Blau.


  


  


  


  Epilog


  


  Aachener Zentralklinikum

  1998


  


  »Nun, was meinen Sie?«


  Dr. Susanne Kaselow blätterte noch einmal die Krankenakte durch. »Sehr ungewöhnlich und sehr interessant«, antwortete sie. »Ich habe schon einige Fälle zu Gesicht bekommen, die nicht alltäglich waren. Aber der hier ist wirklich faszinierend.«


  Der Nebenraum der psychiatrischen Abteilung, in dem Dr. Christian Reinfeld und seine Kollegin saßen, war nicht besonders groß, und durch die kastenartigen Edelstahlschränke an den Wänden wirkte er noch kleiner. Es gab kein Fenster, durch das Tageslicht hätte eindringen können; Lichtleisten mit unhörbar leise summenden Neonröhren an der Decke sorgten für kaltweiße Beleuchtung. Durch den Milchglaseinsatz der Tür konnte man die unscharfen Schatten von Menschen sehen, die draußen auf dem Korridor vorbeigingen. Jeder der beiden Ärzte hatte einen dampfenden Kaffeebecher vor sich auf dem weißen Kunststofftisch stehen. Dr. Reinfelds trug die Aufschrift Diagnose: Koffeeinschock mit einem Roten Kreuz daneben, während Dr. Kaselows in schlichtem Grün gehalten war.


  Sie nahm einen Schluck, dann meinte sie: »Ich finde das ganz erstaunlich … er wurde in einer Höhle aufgefunden?«


  »Stimmt. In der Kakushöhle, um genau zu sein. Das ist ein beliebtes Ausflugsziel, etwa vierzig Kilometer von hier. Die erste Gruppe von Wanderern, die an dem Morgen die Höhle besichtigen wollte, hat ihn gefunden. Er lag dort völlig nackt und bewusstlos.«


  Susanne Kaselow hob überrascht die Augenbrauen. »Davon stand in der Akte aber nichts.«


  »Nun ja, es gehört auch nicht zur Diagnose des physischen Zustands. Aber natürlich habe ich über die Begleitumstände auch komplette Unterlagen, sie liegen in meinem Büro. Ich werde sie Ihnen nachher geben.«


  »Danke sehr. Also, er wurde in der Höhle gefunden und die Leute haben Polizei und Krankenwagen gerufen. Wann ist der Mann wieder zu Bewusstsein gekommen?«


  Dr. Reinfeld rührte ein Stück Würfelzucker in seinen Kaffee und antwortete nach kurzem Überlegen: »Gleich nachdem er hier in die Notaufnahme eingeliefert worden war. Er wirkte dann vollkommen verwirrt, desorientiert und war extrem unruhig. Wir mussten ihm erst ein Beruhigungsmittel geben, bevor wir ihn untersuchen konnten.«


  Nachdem sie erneut einen Blick in die Aufzeichnungen geworfen hatte, strich sich sich nachdenklich mit dem Daumen über das Kinn. »Frischer Bluterguss an der linken Seite des Unterkiefers, abklingende Spuren einer mindestens vier Wochen zurückliegenden Prellung am Hinterkopf … sonst keine Hinweise auf physische Schäden. Also, verletzt war er nicht.«


  »Das ist richtig«, entgegnete Christian Reinfeld. »Aber das Folgende ist besonders bemerkenswert.«


  »Da bin ich Ihrer Meinung.« Susanne Kaselow tippte auf einen Absatz der maschinengeschriebenen Krankenakte. »Keine Anzeichen irgendeiner Zahnbehandlung, weder Füllungen noch Kronen. Hat man nicht häufig.«


  »Stimmt genau. Überhaupt, seine Zähne … wir schätzen das Alter des Mannes auf Mitte zwanzig, aber dafür hat er schon ziemlich stark abgenutzte Zähne. Auch reichlich Zahnstein, aber dafür wenigstens keine Karies. Dazu ein leichter Überbiss, er hätte als Kind eine Klammer gebraucht. Ach ja, wir haben an seinem ganzen Körper auch keine Impfnarben gefunden. Genau genommen waren da gar keine Spuren ärztlicher Behandlung. Alles in allem ist er ein total unbeschriebenes Blatt, die Polizei hat ihn auch weder in der Vermisstenkartei noch in den Fahndungslisten.«


  »Das ist außergewöhnlich«, sagte Dr. Kaselow, »aber für mich ist eher die psychologische Komponente dieses Falles von Interesse. Als Sie ihn nach und nach zum Sprechen bewegen konnten, hat er sehr – hm – verworrene Dinge von sich gegeben, wie ich hier lese.«


  Dr. Reinfeld verzog den Mund zu einem Grinsen. »Das kann man wohl sagen. Zunächst verstanden wir kein Wort von seinem Kauderwelsch, aber dann hat ein Kollege aus der Unfallchirurgie, ein Italiener, sich ganz gut mit ihm verständigen können. Es sieht so aus, als würde unser Patient eine wüste Phantasiemischung aus Latein und Italienisch sprechen, die er sich selber ausgedacht hat – passend zu seiner wirren Geschichte. Er redet dauernd davon, dass er aus Rom kommt und für einen Kaiser namens Skorpion gegen Karl den Großen gekämpft hat. Und er erwähnt öfter einen gewissen Captain Franklin Vincent von der US Air Force, mit dem er eine Reise nach Pompeji gemacht haben will … in einer Zeitmaschine!«


  Susanne Kaselow schüttelte den Kopf.


  »Ich habe schon manches von meinen Patienten gehört, aber so etwas ist sogar mir neu. Gibt es diesen Amerikaner eigentlich wirklich?«


  »Sie werden es nicht glauben, ja. Wir haben nachgeforscht, und einen einzigen Captain Franklin Vincent gibt es tatsächlich. Er ist irgendwo in der Verwaltung bei der Air Force in Frankfurt. Ich habe mit ihm telefoniert, aber keiner seiner Freunde und Bekannten gilt als vermisst. Weiß der Himmel, wie unser Patient gerade auf diesen Namen gekommen ist.«


  »Zufall, vermute ich«, sagte Dr. Kaselow und machte sich in ihrem Merkheft einige Notizen in schneller Kurzschrift. »Ich denke nicht, dass dahinter eine tiefere Bedeutung steckt. Also, wie ich das sehe, hat sich der Mann …«


  »Er behauptet übrigens, sein Name wäre Andreas Sigurdius.«


  »Danke. Meiner Ansicht nach hat dieser Herr Sigurdius eine parallele Persönlichkeit entwickelt, die in einer Phantasiewelt existiert. Diese Figur hat sich immer stärker in den Vordergrund seines Bewusstseins gedrängt, er hat sogar eine eigene Sprache für die fiktive Heimat dieses Charakters entwickelt. Und nun hat diese neue Persönlichkeit die ursprüngliche vollkommen überlagert. Das ist jedenfalls mein erster Eindruck.«


  »Und die Umstände, unter denen er gefunden wurde?«


  »Hat der Mann selbst inszeniert, er weiß es nur nicht mehr. Nackt in einer Höhle … tiefenpsychologisch sehr bedeutsam. Das ist eine symbolische Neugeburt. Er wollte sich dadurch von seiner alten Persönlichkeit trennen und wiedergeboren werden als der Mensch, den er sich in seiner Phantasie konstruiert hat.« Sie trank den letzten Schluck Kaffee aus dem Becher, dann erhob sie sich von dem Stahlrohrstuhl. »Ich würde den Mann gerne untersuchen und mit ihm sprechen. Der Fall interessiert mich. Möglicherweise finde ich einen Weg, sein wahres Ich wieder zum Vorschein zu bringen.«


  Auch Dr. Christian Reinfeld stand auf. »Wunderbar. Er ist in seinem Zimmer, sobald ich Dr. DiMucci geholt habe, können Sie mit ihm reden. Meistens ist er ziemlich apathisch, aber er hat auch sehr gesprächige Phasen, in denen er bereitwillig Rede und Antwort steht über seine angeblichen Abenteuer.«


  »Auf jeden Fall«, sagte Dr. Kaselow, während sie mit ihrem Kollegen den Raum verließ, »bin ich dankbar, dass Sie mich gebeten haben, hierher zu kommen. Ich denke, die weite Reise hat sich gelohnt.«


  Christian Reinfeld griff im Hinausgehen nach dem Lichtschalter.


  Die Neonröhren an der Decke verloschen, und mit einem Klacken fiel die Tür ins Schloss.
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